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			Über dieses Buch

			»Bei Andrews verbinden sich Mord und ausgelassener Witz mit jeder Menge verschrobener Charaktere.« Kirkus Reviews

			Ein romantischer Kurztrip! Meg Langslow und ihr Freund Michael freuen sich schon sehr auf die einsame kleine Insel Monhegan vor der Küste von Maine, ein Paradies für Papageientaucher. Doch die Ruhe währt nicht lange, denn Megs Eltern, ihr Bruder, ihre Tante und ein neugieriger Nachbar sind ebenfalls vor Ort. Als eine Leiche gefunden wird, verdächtigt man ihren Vater plötzlich des Mordes. Statt sich bei Spaziergängen am Meer zu erholen, sucht Meg nun fieberhaft nach Beweisen für seine Unschuld. Doch auch der Mörder ist währenddessen nicht untätig …

		

	
		
			Über die Autorin

			Donna Andrews wurde in Yorktown, Virginia, geboren – wie die Protagonistin ihrer humorvollen Vogel-Krimireihe, Meg Langslow. Andrews erster Roman, Komische Vögel sterben tragisch, erhielt zahlreiche Auszeichnungen, darunter die internationalen Krimipreise Agatha, Anthony und Barry Award, den St. Martin's Press Malice Domestic Award für den besten traditionellen Kriminalroman sowie den Romantic Times Award als bester Debütroman. Donna Andrews lebt in Reston, Virginia.

			Website der Autorin: www.donnaandrews.com.
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			KAPITEL 1

			Ein Papageientaucher wird kommen

			»Ich sehe Land voraus«, sagte Michael.

			»Wetten, dass die Leute auf dem echten Fliegenden Holländer das auch öfter gesagt haben?«, fragte ich, die Augen fest geschlossen.

			»Nein, wirklich; dieses Mal bin ich sicher«, insistierte er.

			Ich ließ die Augen geschlossen und die Finger eisern um die Reling gespannt, während unter mir das Deck der Fähre auf und nieder ruckte. Regen und Gischt hatten mich bis auf die Knochen durchnässt, aber ich würde nicht in die Kabine gehen, ehe die Dünung wirklich gefährlich war. Viel zu viele seekranke Leute da drin. Natürlich waren diejenigen von uns, die auf Deck waren, ebenfalls seekrank. Aber hier draußen sorgte der Wind wenigstens für frische, wenn auch etwas feuchte Luft.

			»Wenn ich das nächste Mal so eine Idee habe«, murmelte ich, »erschieß mich, und die Sache ist erledigt.«

			»Was war das?«, brüllte Michael gegen einen Windstoß an.

			»Nichts!«, brüllte ich zurück.

			»Ich glaube wirklich, da vorn ist Land«, wiederholte Michael. »Es kann nicht wieder nur ein Nebelfeld sein.«

			Ich erwog kurz, ob ich hinsehen sollte. Meine Seekrankheit schien etwas weniger schlimm, solange ich die Augen geschlossen hielt. Aber sollte wirklich ein Ende unserer Qualen in Sicht sein, so wollte ich das wissen.

			Ich öffnete ein Auge einen Spalt weit und lugte in die Richtung, in die Michael deutete. Für mich sah das vage Etwas genauso aus wie die düstere Wolkenbank, die wir schon seit Stunden begafften. Vielleicht fühlte er sich einfach besser, wenn er Land zu sehen glaubte. Vielleicht versuchte er, etwas zu tun, damit ich mich besser fühlte.

			»Das ist schön«, krächzte ich und klappte das Auge wieder zu, blendete den grauen Himmel aus, die graue See und das beunruhigende Fehlen einer klaren Demarkationslinie zwischen beidem. Ganz zu schweigen von den grauen Gesichtern der übrigen Passagiere, die sich an die Reling klammerten.

			»Wir müssen schon ganz nahe dran sein«, sagte Michael, inzwischen schon weniger zuversichtlich. »Monhegan ist bei gutem Wetter doch nur eine Stunde von der Küste entfernt, nicht wahr?«

			Ich antwortete nicht. Ja, normalerweise dauerte es nur eine Stunde, um mit der Fähre nach Monhegan zu gelangen, wo wir uns im Sommerhaus meiner Tante Phoebe einnisten wollten. Aber an dieser Reise war nichts normal. Sollte Michael immer noch glauben, wir würden bald wieder festen Boden erreichen, wollte ich ihm nicht die Hoffnung nehmen. Obwohl ich tief im Inneren wusste, dass wir in Wahrheit auf dem Fliegenden Holländer gelandet und dazu verdammt waren, bis in alle Ewigkeit die Küste auf und nieder zu segeln, oder zumindest so lange, bis der Treibstoff erschöpft war und wir von der Küstenwache gerettet werden mussten.

			»Na ja, vielleicht doch nicht«, hörte ich Michael murmeln.

			Mühsam klappte ich die Augen auf, um mir selbst ein Bild zu machen. Er starrte mit einem leichten Stirnrunzeln auf das Wasser. Bei seinem Anblick fühlte ich einen Anflug von Eifersucht. Während ich vermutlich genauso grässlich aussah, wie ich mich fühlte, war Michaels Äußeres selbst im Augenblick ärgster Seekrankheit einfach prachtvoll. Höchstens, dass er ein bisschen blasser als sonst war, und die hypnotischen blauen Augen wirkten ein wenig blutunterlaufen. Trotzdem, wäre ich ein Künstler auf der Suche nach dem richtigen, großen, dunkelhaarigen, attraktiven Model für das Titelblatt eines nautisch beherrschten Liebesromans, ich würde Michael nur ansehen und schreien: »Heureka!«

			»Tut mir leid«, sagte ich stattdessen. »Das war keine gute Idee.«

			»Es kommt schon alles in Ordnung«, sagte er mit einem Lächeln. Eigentlich war es nur ein blasser Abklatsch seines sonst so umwerfenden Lächelns, aber ich fühlte mich gleich besser. »Aber wenn wir das nächste Mal zu einem Abenteuer aufbrechen, dann sollten wir uns erst über die Wetterverhältnisse informieren, einverstanden?«

			Tja, das war doch ermutigend. Wenigstens sprach er immer noch von einem »nächsten Mal«. Und ich versprach mir im Stillen, wenn ich das nächste Mal mit Michael zu einer Reise aufbräche, würde sie zu einem warmen, tropischen Ort führen, an dem das nächste größere Gewässer ein Schwimmbecken des Hotels und das größe Fortbewegungsmittel eine Luftmatratze wäre. Keinesfalls ein Boot und der Atlantik – wenn auch lediglich mehrere Meilen von der Küste von Maine entfernt. Hurrikan Gladys war inzwischen auf das Meer hinausgezogen und zu einem schlichten Tropensturm verkommen, aber hätte ich mich über die Wetterverhältnisse informiert, ehe Michael und ich zu unserem Wochenendausflug aufgebrochen waren, hätte ich vermutlich ein viel versprechenderes Ziel ausgewählt und nicht bloß blind eine Nadel in eine Karte gesteckt.

			»Einverstanden«, sagte ich und erwiderte sein Lächeln, so gut ich konnte. Er legte für einige Sekunden seine Hand auf meine, bis eine weitere Woge das Boot traf und auch er wieder die Reling umklammern musste. Aber ich fühlte mich besser.

			Jedenfalls mental.

			Physisch … nun ja, ich versuchte, die Warnzeichen aus meinem Magen zu ignorieren.

			»Meg Langslow? Sind Sie das?«

			Ich schlug die Augen auf und drehte mich um. Links von mir sah ich zwei Gestalten, beide von Kopf bis Fuß in topmoderne Regenkleidung gewickelt. Sie sahen aus, als wären sie geradewegs aus einem L.L. Bean-Katalog entsprungen, und vermutlich hatten sie es unter dem Ölzeug angenehm warm und trocken. Ich bemühte mich, es ihnen nicht zu verübeln.

			»Ja?«, fragte ich und versuchte durch den strömenden Regen die kleinen Ausschnitte ihrer Gesichter unter den Kapuzen zu einem größeren bekannten Bild auszuweiten. Vergeblich.

			»Meg, Liebes, erinnerst du dich denn nicht an uns? Wir sind es, Winnie und Binkie!«

			»Winnie und Binkie?«, echote Michael.

			Endlich gelang es mir, die Namen zuzuordnen. Mr and Mrs Winthrop Saltonstall Burnham alias Winnie und Binkie besaßen ein Häuschen auf Monhegan Island und waren alte Freunde der Familie. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuschte, Freunde meiner Großeltern aus deren Kindheit, womit sie inzwischen ziemlich alt sein mussten. Und doch standen sie da, zwei stämmige, rundliche Gestalten in gelben Regenjacken, denen weder der peitschende Regen noch das wilde Schwanken des Bootes noch der beinahe in Sturmstärke wehende Wind etwas anzuhaben schienen.

			»Belebend, nicht wahr?«, sagte Winnie, warf sich in die Brust und nahm einen tiefen Atemzug, der mindestens zu einem Viertel aus Wasser bestand.

			»Achte gar nicht auf ihn, Liebes«, raunte mir Binkie zu, der meine Reaktion nicht entgangen war. »Bei schlechtem Wetter wird ihm immer übel. Er versucht nur, das mit Tapferkeit zu kaschieren.«

			»Ach, die Überfahrt macht mir nichts aus«, sagte Winnie. »Ich hoffe nur, das Wetter kommt mir bei der Vogelbeobachtung nicht in die Quere.«

			»Vogelbeobachtung?«, fragte Michael. »Sie reisen mitten in einem Hurrikan nach Monhegan, um Vögel zu beobachten?«

			»Ja. Sie nicht?«, fragte Winnie kaum weniger erstaunt.

			»Er wurde inzwischen zu einem Tropensturm heruntergestuft«, erklärte Binkie. »Und jetzt ist die herbstliche Überflugsaison.«

			»Oh, ja, natürlich«, sagte ich.

			»Die was?«, fragte Michael.

			»Die herbstliche Überflugsaison«, erklärte Binkie. »Monhegan liegt genau auf der Strecke, die die Vögel nehmen, wenn sie nach Norden oder Süden ziehen. Jedes Frühjahr und jeden Herbst gibt es einen kurzen Zeitraum, zu dem die Vogelbeobachtung einen Höhepunkt erreicht, und die Vogelfreunde kommen von der ganzen Ostküste hierher.«

			»Wir haben eine Hütte auf der Insel«, sagte Winnie. »Wir beobachten hier schon seit dreiundfünfzig Jahren die Vögel.« Er und Binkie tauschten ein zärtliches Lächeln aus.

			»Aber wenn ihr nicht gekommen seid, um Vögel zu beobachten, was treibt euch dann nach Monhegan?«, fragte Binkie.

			»Wir wollten nur einmal rauskommen«, kam Michael mir zuvor. »Ein bisschen Frieden und Ruhe finden.«

			»Ein bisschen was?«, brüllte Winnie gegen den Wind an, der Michaels Worte offensichtlich fortgetragen hatte.

			»Frieden und Ruhe!«, brüllte Michael zurück.

			»Oh.«

			Sie musterten uns immer noch mit recht perplexer Miene. Ich seufzte. Ich war nicht davon überzeugt, dass ich auch nur versuchen wollte, ihnen das zu erklären.

			Vor ein paar Tagen schien der Ausflug ganz passend zu sein. Meine Beziehung zu Michael hatte einen Punkt erreicht, an dem wir einfach ein bisschen Zeit allein miteinander verbringen wollten – okay, eine Menge Zeit –, und einen Punkt, an dem keiner von uns einen Ort vorweisen konnte, den er als sein Eigen hätte bezeichnen können.

			Als Assistenzprofessor für Schauspiel an einer Hochschule, deren Campus sich durch einen chronischen Mangel an Wohnraum auszeichnete, hatte Michael relativen Luxus genossen, indem er sich während der letzten paar Jahre stets in die Häuser von Fakultätsangehörigen eingemietet hatte, die zu einem Sabbatjahr aufgebrochen waren.

			Dieses Jahr hatten seine Vermieter plötzlich erkannt, dass sie es sich nicht leisten konnten, ein Jahr in London zu verbringen – nicht, während gerade das siebte Kind unterwegs war. Sie waren so nett gewesen, Michael auf ihrem Sofa schlafen zu lassen, bis sich etwas anderes fände, aber das war kein geeigneter Ort für den logischen Abschluss eines romantischen Dinners bei Kerzenschein. Wir hatten bereits genug Verabredungen hinter uns, die mit Disneyvideos und dem geschickten Umgehen von Erdnussbutterklecksen zu Ende gegangen waren.

			Ich war vorübergehend ebenfalls obdachlos. Mein Haus samt Kunstschmiedestudio für mehrere Monate einer am Hungertuch nagenden Bildhauerin unterzuvermieten schien zu Beginn des Sommers eine gute Idee gewesen zu sein. Ich hatte gewusst, dass ich selbst in meiner Heimatstadt Yorktown sein würde, um drei Hochzeiten innerhalb der Familie zu organisieren; und solange meine Karriere als Kunstschmiedin auf Eis läge, konnte ich die Einnahmen aus der Vermietung gut gebrauchen.

			Aber als ich wieder in mein Haus wollte, konnte ich meine Mieterin nicht loswerden. Sie steckte mitten in der Arbeit an einem wichtigen Auftragsstück; sie würde die ganze Skulptur ruinieren, sollte sie sie jetzt bewegen müssen; sie brauchte nur noch eine Woche, um fertig zu werden. Sie brauchte schon seit sechs Wochen nur noch eine Woche.

			Also wohnte ich immer noch im Haus meiner Eltern. Mutter und Dad waren allerdings nicht da; sie waren nach Europa abgehauen, um dort ausgedehnte zweite Flitterwochen zu verbringen. Aber das Haus war voll von ältlichen Verwandten. Sie waren wegen der Hochzeiten angereist und geblieben, um den Rechtszirkus zu verfolgen, der in Gang gekommen war, als das Land seinen Fall gegen den Mörder aufgebaut hatte, dessen Identität ich (mehr oder weniger versehentlich) hatte aufdecken können.

			Das war auch so ein Problem. Ich war berühmt-berüchtigt. Ich konnte in Yorktown keinen Schritt tun, ohne dass irgendwelche Leute auf mich zukamen, um mir zu meiner hervorragenden Detektivarbeit zu gratulieren. Mehr als ein romantisches Dinner bei Kerzenschein mit Michael war von Leuten gestört worden, die darauf bestanden hatten, mir die Hand zu schütteln, sich mit mir fotografieren zu lassen, mir einen Drink auszugeben, uns zum Essen einzuladen – es war einfach unmöglich.

			»Wie schade, dass wir nicht einfach zusammen auf eine verlassene Insel flüchten können«, hatte Michael nach einer dieser Störungen bekundet.

			Und ich hatte eine Erleuchtung gehabt.

			»Eigentlich können wir schon«, sagte ich. »Was hast du nächstes Wochenende vor?«

			»Mit dir auf eine verlassene Insel flüchten, wie es scheint«, sagte Michael. »Schwebt dir da eine bestimmte Insel vor?«

			»Monhegan!«, sagte ich.

			»Nie gehört. Wo liegt sie?«

			»Vor der Küste von Maine.«

			»Ist es dort zu dieser Jahreszeit nicht ein bisschen kalt?«

			»In dem Haus gibt es einen Kamin. Und einen Gasofen.«

			»Haus?«

			»Tante Phoebes Sommerhäuschen. Eigentlich ist es ein altes Haus. Und nach August bleibt kaum jemand auf der Insel. Sie ist zu schroff.« Was bedeutete, wir würden uns nicht damit herumschlagen müssen, dass uns Dutzende von Nachbarn und Verwandten über die Schultern gucken und uns darüber informieren würden, wer was zu wem gesagt hat und wie viele Schlafzimmer belegt seien.

			»Was ist mit Tante Phoebe?«

			»Es ist ein Sommerhaus, schon vergessen? Eines, das sie derzeit nicht benutzt, einerseits, weil der Sommer vorbei ist, andererseits, weil sie so viel Spaß daran hat, hier unten auf die Gerichtsverhandlung zu warten und mich mit ihrer Schnarcherei wachzuhalten.«

			»Und sie hätte nichts dagegen, wenn wir ihr Haus nutzen?«

			»Sie hätte nichts dagegen, wenn sie davon wüsste, und sie muss es nicht wissen. Dad hat einen Ersatzschlüssel. Sie lädt uns ständig ein, wir könnten jederzeit hinkommen. Das haben wir schon seit Jahren nicht getan, aber die ganze Familie weiß, dass die Einladung steht.«

			»Und wie können wir sicher sein, dass nicht auch die ganze Familie dort sein wird?«

			»Im September? Wie du schon sagtest, es ist ein bisschen kalt in dieser Jahreszeit. Außerdem ist es für die meisten meiner Verwandten etwas zu spartanisch. Mutter würde nie hinfahren. Sie weigert sich, irgendwohin zu gehen, wo es keinen elektrischen Strom, kein Delikatessengeschäft und keinen guten Friseur gibt. Michael, das ist kein tropisches Paradies. Aber das Haus steht leer, es kostet nichts, und da ist meilenweit kein Mensch, abgesehen von ein paar Dutzend Einheimischen, die dort überwintern.«

			»Ich bin Feuer und Flamme«, sagte er. »Ich kann die Konferenz am Mittochabend nicht ausfallen lassen, aber ich werde jemanden auftreiben, der meinen Unterricht für den Rest der Woche übernimmt, und dich am Donnerstagmorgen abholen, dann fahren wir hin.«

			Wie ich schon sagte, zu dem Zeitpunkt schien das eine gute Idee zu sein. Selbst die beiden platten Reifen, derentwegen wir in einem Motel Six in der Nähe der New Jersey Turnpike strandeten und dort die erste Nacht unseres Ausflugs zubringen mussten, konnte unsere Begeisterung nicht dämpfen. Aber jetzt, da ich auf dem Deck dieser Fähre stand, war ich nicht mehr sicher, ob das alles irgendeinen Sinn haben würde. Ich konzentrierte mich wieder auf die Gegenwart, in der Winnie und Binkie immer noch geduldig auf eine Antwort warteten. So, wie sie uns anschauten, dachten sie vermutlich, wir wären vor irgendetwas geflüchtet.

			»Na ja, in Yorktown ist es ein bisschen hektisch zugegangen, und ich habe Michael erzählt, Monhegan wäre ein toller Platz, um all dem zu entkommen«, sagte ich schließlich. »Ich habe nicht allzu eingehend darüber nachgedacht, wie lange die Saison schon vorbei ist.«

			»Ja, bei euch war ziemlich was los«, sagte Winnie. »Euer Vater hat uns aus Rom geschrieben und uns von deinem Detektivabenteuer berichtet. Du musst uns zum Abendessen besuchen und alles darüber erzählen.«

			Michael zuckte zusammen. Ich konnte beinahe hören, was er dachte: So viel zu Anonymität und Privatsphäre.

			»Ja, das ist eine wunderbare Idee«, sagte Binkie. Dann schwand ihr Lächeln plötzlich, und sie riss die Hand hoch, um über die Schulter ihres Mannes hinwegzudeuten.

			»Vogel!«, schrie sie.

			Winnie wirbelte um die eigene Achse, und beide zogen glänzende, wasserfeste Hightech-Feldstecher unter ihrer Regenkleidung hervor. Sie kleisterten sich an die Reling und nahmen ihre ferne Beute ins Visier.

			Ich konnte überhaupt nichts erkennen und warf Michael einen fragenden Blick zu. Er zuckte mit den Schultern.

			Ich hatte angenommen, die anderen Passagiere, die an der Reling klebten, wären seekrank wie wir und entweder so optimistisch zu hoffen, die frische Luft würde ihnen guttun, oder so pessimistisch, sich gleich dort aufzustellen, wo das Wetter ihr unweigerlich Erbrochenes entsorgen würde. Aber relingauf, relingab kamen plötzlich Ferngläser zum Vorschein, alle ausgerichtet auf einen Fleck in weiter Ferne.

			»Nur eine gewöhnliche Seeschwalbe, fürchte ich«, sagte Binkie. »Wollt ihr trotzdem mal sehen?«

			Mit Binkies Anleitung gelang es mir, einen kleinen schwarzen Punkt auf einer fernen Boje anzuvisieren. Selbst mit dem Fernglas war der Punkt nur als Vogel erkennbar, wenn man bereits wusste, was er darstellte.

			»Armes Ding!«, sagte Binkie. »Stellt euch mal vor, so dem Wetter ausgesetzt zu sein.«

			Das musste ich mir nicht vorstellen; wir waren dem Wetter ausgesetzt.

			»Oh, da ist noch eine Schwalbe auf drei Uhr.«

			Dutzende von Ferngläsern schwenkten mit der unheimlichen Treffsicherheit militärischer Scharfschützen herum zu einer anderen, näheren Boje. Auf dieser hockte unzweifelhaft ein missgestimmter Vogel. Ich schlussfolgerte aus dem Anblick, dass Seeschwalben nahe Verwandte der Seemöwen sein mussten; zumindest diese sah in meinen Augen aus wie eine.

			Die Boje hüpfte auf einer Woge, und die Schwalbe musste die Schwingen spreizen und um ihren Halt kämpfen, ehe sie wieder herabsank. Dann legte sie den Kopf schief und schaute in Richtung des Boots. Durch das Fernglas schien es, als stiere sie mich direkt an. Schließlich schüttelte sie den Kopf, zog ihn tiefer zwischen die Schultern und sah dabei so elend und grantig aus, dass ich mich sogleich mit ihr identifizieren konnte.

			»Armes Ding«, sagte ich.

			»Ach, denen geht’s gut«, sagte Winnie. »Sind gut zurückgekommen.«

			»Zurückgekommen? Woher?«

			»Vom Aussterben, Liebes«, sagte Binkie. »Anfang des Jahrhunderts hat es für sie sehr schlimm ausgesehen, wirklich arme Dinger, aber wir haben es geschafft, das Ruder herumzureißen.«

			»Wir haben mehrere Hundert Nester auf Egg Island und natürlich auch noch fast ein Dutzend Papageientaucherpaare«, sagte Winnie. »Wenn du Gelegenheit hast, solltest du die Tour mitmachen. Das Boot legt von Monhegan ab und ankert mehrere Stunden vor der Insel.«

			»Im Frühjahr, Liebster«, sagte Binkie. »Ich nehme an, dass sie die Touren nach dem Labor Day einstellen. Die meisten Papageientaucher müssten inzwischen fort sein.«

			»Richtig«, sagte Winnie. »Aber falls es noch ein paar hier gibt, könnten wir vielleicht eine Spezialtour für Meg arrangieren. Wenn das Wetter ein bisschen besser ist«, fügte er hinzu und blickte zum Himmel.

			Ich rang mir ein Lächeln ab und gab Binkie ihr Fernglas zurück. Das Wetter würde mehr als nur ein bisschen besser werden müssen, ehe ich Monhegan in einem Boot verließe. Aber sollte es Winnie und Binkie durch irgendeinen unglücklichen Zufall gelingen, einen suizidalen Bootsführer zu überzeugen, mit ihnen zum Papageientaucherbeobachten aufzubrechen, dann würde ich mir eine Ausrede einfallen lassen.

			»Was ist überhaupt ein Papageientaucher?«, fragte Michael.

			Ich zuckte zusammen. Gefährliche Frage. Die Burnhams und etliche Vogelfreunde in der näheren Umgebung zogen ihre Handbücher hervor und fingen an, die enthaltene Papageientaucherkunde an uns zu übermitteln.

			Hätte ich erklären sollen, worum es sich handelt, ich hätte gesagt, er möge Ausschau nach einem schwarzweißen Vogel halten, der aussieht wie ein Pinguin, etwa dreißig Zentimeter groß ist und eine enorme Clownsnase auf dem Schnabel und leuchtend orangefarbene Strümpfe an den Füßen trägt. Die Vogelfreunde lieferten eine gute Beschreibung des Schnabels – ein gelb-graues Dreieck mit einer breiten roten Spitze –, aber dann gingen sie allzu sehr auf die Details in Hinblick auf den untersetzten Körper, die Stummelflügel, die entschieden unbeholfene Flugweise und das präzise Muster der schwarzweißen Federn ein. Ich bezweifle, dass Michael derart genaue Informationen benötigte, um noch nicht ausgewachsene Papageientaucher von anderen Vögeln zu unterscheiden, von denen er noch nie gehört hatte, oder dass er auch nur im Mindesten an den Brut- und Nistgewohnheiten der Vögel interessiert war. Als Winnie und ein anderer Vogelfreund anfingen, darum zu wetteifern, wer das tief klingende, grollende Arr! besser imitieren könne, das die sonst schweigsamen Papageientaucher von sich gaben, wenn man ihren Nestern zu nahe kam, erging ich mich in einem verzweifelten Stöhnen.

			»Keine Angst, Liebes«, beschied mir Binkie und klopfte mir auf die Schulter. »Es geht immer ein bisschen ruppig zu, wenn wir uns dem Hafen nähern.«

			»Nähern? Dem Hafen?«, fragte ich. »Soll das heißen, wir legen bald an?«

			»Gott sei Dank«, murmelte Michael. Ich war nicht sicher, ob das Meer oder die Vogelkunde seiner Äußerung diese Inbrunst verliehen.

			Und tatsächlich, binnen weniger Minuten sahen wir den Fährenanleger, auf dem eine ganze Menge Leute mit großen Mengen an Gepäck wartete. Noch mehr Vogelkundler, nahm ich an, da zumindest die Hälfte dieser Leute mit Ferngläsern durch den Regen stierte. Wie die Vogelfreunde an Bord studierten auch sie die Möwen, die über uns kreisten – wie ich annehme in der Hoffnung, unter ihnen irgendeine besonders seltene Seemöwenspezies zu entdecken. Und die beiden Reihen der Vogelfreunde musterten auch einander.

			Als wir uns dem Dock näherten, fingen sie an, mit Fingern auf uns zu zeigen, zu winken und lauthals zu grüßen.

			»Guter Gott, Binkie, schau wer auf dem Dock ist«, sagte Winnie. »Gleich neben dem Andenkenladen.«

			»Oh, nein, nicht Victor!«, rief Binkie. »Wie grässlich. Ich hatte so gehofft, wir müssten ihn nie wieder sehen.«

			»So viel Glück haben wir nicht«, grollte Winnie. »Der ist wie ein falscher Fuffziger, der alle paar Jahre wieder auftaucht. Ich frage mich, was der Schei… Schuft jetzt wieder im Schilde führt.«

			»Handele dir keinen Kummer ein«, mahnte Binkie. »Wir wissen nicht, ob er wirklich irgendetwas im Schilde führt.«

			»Oh nein, bestimmt nicht.«

			Ich betrachtete das Dock und fragte mich, wer Victor sein mochte und wie er es geschafft hatte, sich ein solches Maß an Abneigung seitens der sonst so milde gestimmten Burnhams einzuhandeln. Aber ohne Fernglas konnte ich nicht viel ausmachen; sollte sich auf den Docks ein finsterer Schurke herumtreiben, der seinen Schnurrbart zwirbelte oder einen gespaltenen Huf mit sich herumschleppte, so konnte ich ihn nicht sehen.

			»Oh, sieh nur, Dr. und Mrs Peabody«, sagte Binkie – zweifellos, um Winnie von seinem Ärger angesichts des ruchlosen Victor abzulenken. »Was für ein Pech. Sie reisen ab, wenn wir ankommen.«

			»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, entgegnete Winnie, während er die Peabodys mit seinem Fernglas studierte. »Ich habe gehört, wie der Captain sich in ziemlich scharfem Ton über Funk mit jemandem unterhalten hat. Hat gesagt, er hätte nie abgelegt, wenn die Größe der Wellen genauer eingeschätzt worden wäre.«

			Ich war froh, dass Winnie diese Kleinigkeit nicht erwähnt hatte, bevor der Anleger in Sicht gekommen war.

			»Dann denkst du, er wird hier auf das Ende des Sturms warten?«, fragte Binkie.

			»Wenn er irgendwas im Kopf hat«, antwortete Winnie.

			»Dann habt ihr beide ja richtig Glück gehabt«, sagte Binkie und drehte sich zu Michael und mir um. »Ihr hättet womöglich das vorerst letzte Boot verpassen können.«

			Das Boot ergriff die Gelegenheit, um sich im freien Fall in ein Wellental zu stürzen.

			»Was für ein Glück für uns«, murmelte Michael.

		

	
		
			KAPITEL 2

			Der Papageientaucher ist gelandet

			»Das also ist Monhegan«, stellte Michael fest, als er mitten auf dem Landesteg stand und sich in der Landschaft umblickte.

			Ich stellte erleichtert fest, dass er schon etwas besser aussah. Was – da war ich mir sicher – allein daran lag, dass er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Unserer Umgebung jedenfalls unterstellte ich nichts, das geeignet gewesen wäre, die Stimmung des Betrachters zu heben. Hatte der Hafen von Monhegan immer schon so schäbig und heruntergekommen ausgesehen? Oder färbten das Wetter und mein gereizter Magen noch immer meine Wahrnehmung der Dinge?

			Als das Boot angelegt hatte, hatten wir uns in den üblichen irren Kampf um die Zuordnung der Gepäckstücke gestürzt, die alle auf einem großen Haufen lagen. Michael und ich waren besser dran als die meisten anderen; viele der Vogelfreunde pflegten eine Vorliebe für abgenutzte Rucksäcke und uralte Koffer, die über und über mit sich ablösenden Reisestickern aus allerlei unaussprechlichen fremden Vogelbeobachtungsparadiesen übersät waren. Da war unser deutlich gesetzteres Stadtmenschengepäck schon viel einfacher auszumachen.

			»Was jetzt?«, fragte Michael, als wir unser Zeug hatten.

			»Jetzt suchen wir jemanden, der unser Gepäck zum Haus bringt.«

			Ich deutete auf das Inselkontingent der Pick-ups, sechs Fahrzeuge, die Stoßstange an Stoßstange am Dock aufgereiht standen, die offenen Heckklappen der ankommenden Menge zugekehrt. Hinter den Trucks führte eine steile Schotterstraße, auf der sich schon jetzt die Vogelfreunde tummelten, zum Dorf.

			»Die beiden Hotels haben je einen Pick-up, um das Gepäck ihrer Gäste zu transportieren«, erklärte ich. »Wenn man in einer Pension oder in einem Sommerhaus absteigt, muss man einen der anderen Pick-ups chartern, um sein Zeug befördern zu lassen.«

			»Nur unser Zeug?«, fragte Michael. »Was ist mit uns?«

			»Wir gehen zu Fuß«, sagte ich. »Es sei denn, du willst von Anfang an als fauler Städter verschrien sein.«

			Michael und ich warteten, bis sich die Blockade aus Vogelfreunden aufgelöst hatte. Was nicht lange dauerte: Kaum hatten die Vogelfreunde begriffen, dass die Fähre nirgendwohin fahren würde, hasteten alle in Panik den Hügel hinauf. Leute, die hatten abreisen wollen, beeilten sich, die Zimmer wieder zu beanspruchen, die sie gerade erst verlassen hatten, ehe die Neuankömmlinge ihnen die Unterkunft streitig machen konnten. Die Neuankömmlinge hasteten hinter ihnen her und wedelten mit ihren Buchungsbestätigungen und Kreditkarten herum, ehe ihre gestrandeten Kollegen sich als Hausbesetzer betätigen konnten.

			Nach wenigen Minuten war das Dock beinahe menschenleer. Die wenigen Reisenden, die, wie Winnie und Binkie, ein eigenes Häuschen auf der Insel hatten und sich keine Sorgen darüber zu machen brauchten, jemand anderes könnte sie aus ihren Hotelzimmern vertreiben, hatten sich in einen kleinen Laden am Fuß des Hügels verzogen, um sich einen heißen Tee zu gönnen und sich in Hinblick auf den hiesigen Klatsch auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Was für ein Glück, dass Michael und ich nicht in einem Hotel abzusteigen gedachten; nicht einmal ich wäre wohl in der Lage gewesen, auch nur den ältesten und arthritischsten Vogelkundler bei dem Wettrennen hangaufwärts zu schlagen.

			Wir schlugen die Einladung aus, uns den Burnhams anzuschließen, und so fanden wir uns bald allein auf dem Anleger wieder, umgeben von Gepäckbergen, die uns deutlich überragten.

			»Lassen die ihr Gepäck einfach hier?«, fragte Michael.

			»Warum nicht«, antwortete ich. »Wer soll es schon stehlen, und selbst wenn es jemand täte, wo könnte er es verstecken? Solange der Fährbetrieb eingestellt ist, verlässt niemand die Insel.«

			Wir trieben einen Lieferwagen auf, der Platz für unsere größeren Gepäckstücke hatte, und bezahlten die exorbitante Transportgebühr. Trotz meiner Warnung versuchte Michael, den Fahrer zu überreden, uns mitzunehmen.

			»Kein Platz«, sagte der Fahrer. Sein breites Gesicht kam mir vage vertraut vor. Er war etwa in meinem Alter, was bedeutete, dass ich, falls es sich um einen Einheimischen handelte, als Kind vermutlich mit ihm gespielt hatte. Oder, was wahrscheinlicher war, dass ich ihn mit roher Gewalt auf den Pfad der Tugend zurückgeführt hatte, weil er sich an meinem kleinen Bruder vergriffen hatte, wenn meine Erinnerungen an einige der anderen Kinder noch zutrafen, mit denen wir auf der Insel spielten. Seine Kleidung roch nach Zigarettenrauch und Bier, und er hatte etwas Schäbiges an sich, etwas Hinterhältiges, das dazu führte, dass ich, nur für einen kurzen Moment, überlegte, ob es wirklich eine gute Idee war, ihm unser Gepäck anzuvertrauen.

			»Wir könnten warten, bis Sie zurück sind«, sagte Michael.

			»Ich komme nicht zurück«, sagte der Fahrer. »Jedenfalls nicht so bald. Zu Fuß sind Sie schneller dort.«

			»Ich bin nicht sicher, ob meine Freundin für einen Spaziergang zu haben ist«, verkündete Michael und legte schützend den Arm um mich.

			Ich gab mein Bestes, um möglichst zerbrechlich und schutzbedürftig auszusehen, als der Fahrer mich musterte. Ich konnte ihm ansehen, dass ich nicht sehr erfolgreich war. Was mich nicht überraschte; wenn man einsfünfundsiebzig groß ist, neigen die Leute dazu, einen automatisch für robust zu halten. Es sei denn, man ist so dürr wie ein Model. Was ich nicht bin. Selbst mit Michael an meiner Seite, der immerhin noch gute fünfzehn Zentimeter größer war als sich, sah ich offenbar nicht so aus, wie sich der Fahrer ein notleidendes Fräulein vorstellte.

			»Sie erholt sich gerade von einem gebrochenen Fußgelenk«, erklärte Michael. »Sie sollte es nicht übertreiben.«

			Ich schaltete von Zerbrechlichkeit auf stoische Duldsamkeit um. Der Fahrer ließ sich immer noch nicht in die Irre führen.

			»Ist nur eine Viertelmeile«, sagte er. »Geht größtenteils nicht mal bergauf.«

			Damit sprang er in die Fahrerkabine seines Trucks und startete den Motor.

			Der Wagen fuhr davon, und die Räder drehten kurz durch, ehe die Reifen genug Griff hatten, um den steilen Hang vom Hafen aus hinaufzuklettern. Kleine Schlammspritzer hagelten auf uns ein.

			»Verdammter hinterhältiger Mistkerl«, fauchte ich. »Schlimm genug, dass er uns nicht mitnehmen wollte …«

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Michael und wischte sich etwas Schlamm aus dem linken Auge. »Das hat sich längst rausgewaschen, bis wir das Häuschen erreicht haben.«

			»Ja, es scheint inzwischen wieder stärker zu regnen, nicht wahr?«

			»Folgen wir ihm?«

			Ich sah mich um. Michael starrte den Hang hinauf.

			»Seltsam«, bemerkte ich, »der Hang sah nicht so steil aus, als ich noch ein Kind war.«

			Michael kicherte.

			»Ich erinnere mich, dass es mich immer wahnsinnig gemacht hat, wie lange wir gebraucht haben, um vom Hafen aus zu dem Haus zu gelangen.«

			»Na, toll.«

			»Aber das lag vor allem daran, dass Dad darauf bestand, unterwegs ständig anzuhalten und mit jedem zu sprechen, der uns begegnete. Wir haben manchmal zwei oder drei Stunden gebraucht, aber eigentlich ist das nur ein Fünfzehn-Minuten-Spaziergang.«

			»Je eher wir damit anfangen, desto eher haben wir es trocken und warm«, sagte Michael und schlang sich sein Handgepäck über die Schulter. »Nur nicht schwächeln. Wer zuerst ›Halt!‹ ruft, soll zur Hölle fahren.«

			Wir trotteten den Hügel hinauf. Vor uns konnten wir die letzten beiden Vogelfreunde sehen, die beherzt auf die Kuppe zumarschierten. Die übrigen hatten ihre Hotels oder Pensionen zwefellos längst erreicht und beobachteten nun, was immer Vogelbeobachter beobachten, wenn das Wetter sie ihrer natürlichen Beute beraubt.

			Auf der Kuppe wandten wir uns nach rechts und beschritten nun die Hauptstraße der Insel – eine weitere schmutzige Schotterstraße, wenn auch in geringfügig besserem Zustand. Sie schlängelte sich vorbei an Häusern, die scheinbar willkürlich das Land sprenkelten und überwiegend aus verwitterten grauen Holzplanken bestanden.

			Ich versuchte, den Ort mit den Augen eines Fremden zu sehen, und erschrak. Im Lauf der Zeit vergisst man manche Details, beispielsweise, in wie vielen Höfen sich unordentliche Stapel mit Hummerfallen ausbreiteten, die dringend geflickt werden mussten. Oder die utilitaristischen PVC-Rohre am Rand jeder Straße, mit deren Hilfe das Wasser aus dem Zentralreservoir zu den Häusern gebracht wurde. Ich konnte sehen, wie Michaels Blick hin und her huschte, und ich hegte den Verdacht, dass er sich fragte, warum zum Teufel wir die ganze weite Reise gemacht hatten, um schließlich an einem so reizlosen Ort zu landen. Der pittoreske Charme der Insel kam eindeutig besser an einem sonnigen Sommertag zur Geltung als in den Nachwehen eines herbstlichen Hurrikans.

			Der Nieselregen hatte sich zu einem gleichmäßigen Niederschlag gesteigert, als wir endlich in die Straße zu Tante Phoebes Häuschen einbogen. Was auch Zeit wurde; nur ein bisschen später, und wir wären durch tiefste Dunkelheit gestolpert. Monhegan verfügt über keine Straßenbeleuchtung. Und Tante Phoebe hielt die Ausbesserung der Spurrillen in ihrer Zufahrt für verstädtertes Gehabe, womit der Versuch, im Dunkeln den Weg zu finden, zu einem Alptraum wurde.

			Nur war es gar nicht dunkel. Ich konnte Licht vor uns sehen – Licht, das aus dem Haus kam. Und hörte ich da Musik? Ich spürte einen Anflug von Panik. Bestimmt hatte Tante Phoebe das Haus nicht vermietet, oder doch? Sie hatte schließlich stets unnachgiebig darauf bestanden, das Haus bereitzuhalten, falls irgendwann irgendein Verwandter es nutzen wollte.

			»Da ist schon jemand«, stellte Michael fest.

			»Da sollte aber niemand sein«, sagte ich. »Vielleicht sind es nur Reinigungskräfte. Ich weiß, dass Tante Phoebe jemanden von den Einheimischen beauftragt hat, alle zwei Wochen oder so herzukommen und dafür zu sorgen, dass sich nicht zu viel Schmutz sammelt.«

			Gelächter hallte aus dem Häuschen heraus.

			»Ich wünschte, mir würde Putzen so viel Spaß machen«, bemerkte Michael und verlagerte das Gewicht seiner Tasche von einer Schulter zur anderen.

			Mir fiel auf, dass der Rest unseres Gepäcks noch nicht eingetroffen war. Michaels Versuche, den Fahrer zu bestechen, damit er uns mitnahm, hatten ihn vermutlich ausreichend verärgert, weshalb er dafür gesorgt hatte, dass unser Gepäck bis zum Schluss in seinem Wagen blieb. Bei unserem Glück stand zu befürchten, dass er so tun würde, als hätte er es vergessen, und es erst am nächsten Morgen auslieferte. Ich seufzte.

			»Tja, hier rumstehen und grübeln hat keinen Sinn«, sagte ich und marschierte die Stufen empor, bereit, mich allem zu stellen, was das Haus bereithielt – Einbrecher? Hausbesetzer? Reinigungspersonal, das die Bar gefunden und beschlossen hatte, eine Hurrikanparty zu improvisieren?

			Ich drückte die Schultern durch und pochte entschlossen an die Tür.

		

	
		
			KAPITEL 3

			Alle meine Papageientaucher

			Niemand öffnete. Ich wartete kurz, dann klopfte ich erneut.

			Neuerliches Gelächter beantwortete mein Klopfen.

			»Was ist da drinnen los?«, rief ich.

			Wieder keine Reaktion.

			»Also dann«, sagte ich.

			Ich riss die Tür auf.

			Das Häuschen war leer. Aber offensichtlich war jemand da gewesen, und das war nicht sehr lange her.

			»Ich schätze, wir wurden erwartet«, sagte Michael.

			Offensichtlich – aber von wem?

			Wir sahen uns um. Im Kamin knisterte lebhaft ein Feuer. An diversen Stellen im Raum brannten genug Kerzen, um einen warmen, romantischen Lichtschein zu verbreiten. Auf beiden Sofas stapelten sich Daunenkissen und Webdecken. Zwei Teetassen standen auf dem Sofatisch, und ein Hauch von Dampf nebst einem schwachen Jasminduft deuteten an, dass sich in all der wattierten Behaglichkeit eine Kanne frisch gekochten Tees verbergen musste. Auf dem Kaminsims stand ein batteriebetriebenes Radio; während wir mit offenem Mund dastanden, ging mit einem letzten Gelächter eine Werbesendung zu Ende, und ein Ansager mit einem wundervollen Bariton wie gesponnene Seide versicherte uns, dass W-irgendwas oder so nun mit seinem Freitagabendprogramm sanfter Klassik fortfahren würde. Die Klänge des Donauwalzers füllten den Raum.

			»Hallo?«, rief ich.

			Ich trat ein. Ich konnte Kochgerüche wahrnehmen. Im Moment wies mein Magen jeglichen Gedanken an Essen energisch zurück, dennoch erkannte ich, dass, wenn ich mich erst einmal vollständig von der Überfahrt erholt hätte, die Vorgänge in der Küche von höchstem Interesse sein dürften. Eine Flasche Champagner stand auf dem Tisch. Schwitzwasserperlen liefen an den Seiten herab. In der Nähe wartete ein Korkenzieher nebst zweier Glasflöten.

			»Weißt du, das ist weit weniger primitiv, als du es beschrieben hast«, sagte Michael und ließ seine Taschen neben der Tür fallen. »Jetzt, da wir nicht mehr auf dem Boot sind, fange ich tatsächlich an, diesen Ort zu mögen.«

			Anerkennend sah er sich um.

			Bei Kerzenschein sah der Raum in der Tat am besten aus. Das Wohnzimmer war zwei Stockwerke hoch. An einer Wand führte eine Treppe nach oben zu einer Empore, von der die drei Schlafzimmer abzweigten. Im Erdgeschoss fanden sich direkt unter den Schlafzimmern ein großes Badezimmer und eine noch größere Küche. In meiner Erinnerung war das Haus winzig und vollgestopft – was es im Sommer gewöhnlich auch war, wenn jedes Schlafzimmer belegt war, ein Teppich aus Schlafsäcken das Wohnzimmer ausfüllte und man stundenlang warten musste, um das Badezimmer zu benutzen. Aber für zwei Leute auf der Suche nach Frieden und Ruhe und einem Ort, um mal von allem wegzukommen, wirkte das Häuschen plötzlich wie ein Palast.

			»Wir werden uns später um das Gepäck kümmern«, schlug Michael vor, setzte sich auf eines der Sofas und pochte auf das Polster neben sich. Ich setzte mich zu ihm, und für einige Minuten saßen wir nur schweigend da, genossen die Wärme, die Musik, die ganze Atmosphäre.

			Trotzdem fragte ich mich, wer in das Haus gekommen war und alles für uns vorbereitet hatte. Hatten Winnie und Binkie von dem Andenkenladen aus ein Telefongespräch geführt, um irgendeinen hilfsbereiten Nachbarn herzuschicken? Oder hatte Tante Phoebe bemerkt, dass der Schlüssel fort war, eins und eins zusammengezählt und beschlossen, uns eine schöne Überraschung zu bereiten? Wer immer es war, ihm gebührte mein Dank.

			Erschöpft wie ich war, musste ich ständig an die Version von »Die Schöne und das Biest« denken, in der Hände ohne Körper einen Tisch eindeckten und Essen servierten, und ich fragte mich, ob hier etwas Ähnliches geschehen war.

			Wie auch immer, dachte ich und ließ mich in Michaels Arm sinken. Es ist himmlisch.

			Mit lautem Knall flog die Tür auf.

			»Ich bin zurück!«, jubilierte eine Stimme.

			Michael und ich wirbelten verblüfft herum.

			»Dad?«, fragte ich.

			Mein Vater stand mit einer Ladung Feuerholz in den Armen in der Tür. Wassertropfen flogen in sämtliche Richtungen davon, als er sich schüttelte wie ein Hund.

			»Meg!«, rief er. Er ließ das Holz mit dumpfem Schlag auf den Ofen fallen und verabreichte mir eine feucht-bärige Umarmung. »Was für eine schöne Überraschung.«

			»Du denkst, du wärest überrascht«, murmelte ich. »Du hast ja keine Ahnung.«

			»Und Michael«, fügte Dad hinzu. »Wie schön! Margaret, komm, schau; Meg und Michael sind gekommen, um uns zu besuchen.«

			Mutter, geziert ein Gähnen verbergend, erschien am Kopf der Treppe, ausgestattet mit ihrer Stickarbeit und einem europäischen Modejournal.

			»Meg, Liebes«, kreischte sie. Graziös schwebte sie die Stufen herunter und beugte sich zu mir herab, um mir einen Kuss auf die Wange zu hauchen. »Das ist ja so schön! Und wie nett es ist, Sie zu sehen, Michael.«

			Nicht ein einziges der unwahrscheinlich blonden Haare lag nicht an seinem Platz, und sie sah, wie gewohnt, aus, als könnte sie jedes der Models in ihrer Zeitschrift im Handumdrehen ersetzen.

			In diesem Moment hörte ich einen lauten Knall, und etwas sauste an meiner Nase vorbei und prallte von Michaels Kinn ab.

			»Tut mir leid, Michael«, sagte Dad und wedelte mit der Champagnerflasche. »Nichts gebrochen, hoffe ich.«

			»Nein, mir geht es gut«, sagte Michael und rieb sich das Kinn.

			»Dann los«, sagte Dad und reichte Mutter ein Glas Champagner, ehe er von seinem eigenen nippte. »Wollt ihr beide auch was?«

			»Nein, danke«, antworteten Michael und ich im Chor. Ich schloss die Augen. Ich war noch nicht ganz so weit, anderen Leuten beim Essen oder Trinken zusehen zu wollen.

			Erneut öffnete sich mit lautem Krachen die Tür.

			»Wie ich sehe, ist die Fähre eingetroffen«, verkündete Tante Phoebe, die mit einer tropfnassen Segeltuchtasche in jeder Hand auf der Schwelle stand. »Ihr habt das Abendessen verpasst, aber es ist noch genug übrig. Smithfield Ham, Kartoffelsalat …«

			»Nein, danke«, sagte ich.

			»Vielleicht später«, fügte Michael hinzu.

			»Zum Teufel, sie kommen gerade erst von der Fähre; vermutlich fühlen sie sich hundeelend«, gackerte Mutters beste Freundin, Mrs Fenniman, die hinter Tante Phoebe mit einem eigenen Satz Segeltuchtaschen in Erscheinung getreten war. »Lasst ihnen ihre Ruhe, bis sich ihr Gedärm beruhigt hat.«

			»Legt die Fähre heute Abend wieder ab?«, ertönte eine Stimme über unseren Köpfen. Ich blickte auf und sah meinen Bruder Rob, der am Ende der Treppe stand und sich die Augen rieb, als sei er gerade erst erwacht.

			»Mein Gott«, sagte ich. »Ist denn ganz Yorktown hier? Igitt!«

			Ich erschrak, als etwas Feuchtes, Nasses meinen Fuß berührte.

			»Was zum Teufel macht Spike hier?«, fragte Michael und blickte hinab auf den kleinen schwarzweißen Fellball zu meinen Füßen. Obwohl Spike der Hund von Michaels Mutter war, hatte er Michael nie leiden können. Er blickte kurz auf, fletschte die Zähne und widmete sich hernach wieder seinem Lieblingszeitvertreib, der darin bestand, mir wie besessen die Füße zu lecken. Der Schlamm schien ihn nicht zu stören.

			»Deine Mutter hat mich gebeten, über das Wochenende auf ihn aufzupassen«, erklärte Rob, »und als ich dann hierherfahren musste, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn mitzunehmen. Willst du dich lieber um ihn kümmern?«

			»Danke, aber du wirst vermutlich vor mir wieder in Yorktown sein«, sagte Michael. Er mochte Spike genauso sehr wie dieser ihn. Natürlich konnte Spike eigentlich niemanden außer Michaels Mutter und mir leiden. Und ich habe nie genau herausgefunden, warum er mich mochte. Es war jedenfalls keine wechselseitige Zuneigung.

			»Stimmt. Ich werde so bald wie möglich nach Hause fahren«, sagte Rob. »Da wir gerade davon sprechen, ich sollte mir vermutlich besser meine Tasche schnappen und zur Fähre gehen.«

			»Ich bezweifle, dass die Fähre heute Abend irgendwohin fährt«, sagte ich. »Und glaub mir, selbst wenn, würdest du nicht an Bord sein wollen. Für einen tropischen Wirbelsturm, der auf das Meer hinauszieht, um dort zu sterben, ist dieser noch ziemlich lebendig.«

			»Das liegt daran, dass er nicht auf das Meer hinauszieht, um zu sterben«, erklärte Mrs Fenniman und schenkte sich Tee ein. »Er bleibt nur so lange über dem Meer, bis er genug Kraft getankt hat. Dann baut er sich wieder zu einem Hurrikan auf und stürzt sich noch einmal auf die Küste.«

			»Was?«

			»Das stimmt; ich habe es gerade erst im Radio gehört«, bestätigte Mrs Fenniman mit der vergnügten Miene, die sie stets zur Schau trug, wenn es ihr gelang, alle anderen mit Neuigkeiten über einen Skandal oder eine Katastrophe in ihren Bann zu schlagen.

			»Na, toll«, sagte Rob. »Ich schätze, das bedeutet, dass ich so lange hier festsitze.«

			Er warf sich auf eines der Sofas und umgab sich mit der Ausstrahlung eines Märtyrers. Neben Mutters schmaler, groß gewachsener Gestalt und dem aristokratisch blonden Aussehen hatte er auch ihr Talent zur Selbstinszenierung geerbt.

			»Sei nicht traurig«, sagte Dad. Er stand vor der Feuerstelle und versuchte offensichtlich, die Rückseite seiner Hose in Brand zu stecken. Mit seiner kleinen, rundlichen Gestalt und dem Feuerschein, der auf seinem kahlen Kopf tanzte, sah er aus wie ein bösartiger Gnom. »Sieh es einfach von der anderen Seite«, fügte er hinzu. »Nach all diesen Jahren werden wir endlich erleben, was wirklich während eines Hurrikans passiert.«

			»Jippieh«, brummte Rob ohne rechte Begeisterung.

			»Oje«, murmelte Mutter.

			»Keine Sorge, Margaret«, sagte Tante Phoebe. Sie hatte ihre tropfnasse Regenkleidung abgelegt und war dabei, sich eine geblümte grün-orangefarbene Schürze über den stämmigen, in Khaki gehüllten Leib zu binden. »Wir haben genug Essen und Brennmaterial. Es wird vielleicht ein bisschen derb werden, aber wir werden es gut überstehen.«

			Mutter sah erleichtert aus. Immerhin wusste niemand besser als sie, dass Tante Phoebes Vorstellung von »derb« bedeutete, wir würden uns mit den karierten Ginganservietten anstelle des gestärkten Linnens begnügen müssen und anstelle von frischem Kaviar müsste der aus der Dose herhalten.

			»Zeit, an die Arbeit zu gehen«, verkündete Mrs Fenniman. Sie hatte eine identische geblümte Schürze angelegt, auch wenn die über den üblichen schwarzen Klamotten an ihrem hageren Leib ein wenig sonderbar aussah. Die beiden stemmten ihre Einkaufstaschen und verschwanden in der Küche.

			»Wir können zu den Klippen am Green Point gehen und zusehen, wie der Sturm zuschlägt!«, fuhr Dad fort. »Wäre das nicht fantastisch?«

			»Oh, James, das muss doch nicht sein«, protestierte Mutter.

			»Wäre das nicht gefährlich?«, erkundigte sich Michael. Ich sah ihn ein wenig verblüfft und mehr als nur ein wenig bestürzt an. Er hörte sich an, als würde er Dads Vorschlag wirklich in Erwägung ziehen.

			Sosehr ich meinen Vater liebte, ich habe mir stets geschworen, mich nie mit jemandem einzulassen, der zu der Art von Verrücktheiten neigte, die meinen Vater auszeichneten. Und doch, da war es wieder: In Michaels Gesicht konnte ich den gleichen Ausdruck liebenswerter und vollkommen bescheuerter Begeisterung erkennen. Oje, dachte ich. Dad hatte eine kleine Karte von Monhegan auf dem Tisch ausgebreitet und kritzelte wie wahnsinnig darin herum – offensichtlich bemüht, sich auszurechnen, welche Stelle am besten geeignet wäre, um auf das Eintreffen des Hurrikans zu warten. Michael beugte sich über den Tisch, um ihm zuzusehen.

			»Auf mich braucht ihr nicht zu zählen«, sagte Rob. »Ich muss an den Höllenanwälten arbeiten.«

			Mutter seufzte. Die ganze Familie wartete immer noch ungeduldig darauf zu erfahren, ob Rob – durch irgendeinen bizarren Zufall – seine Anwaltsprüfung im Juli bestanden hatte. Da Rob und seine Lerngruppe ihre Zeit im Sommer mit einem Rollenspiel namens »Höllenanwälte« vergeudet hatten, statt irgendetwas zu tun, das wenigstens ansatzweise an Lernen erinnert hätte, standen die Chancen nicht sonderlich gut.

			»Ich sollte wirklich in Yorktown sein und daran arbeiten«, bekundete Rob. Gemeint hatte er, er wünschte in Yorktown zu sein, um mit Red und seiner neuen Freundin, die ihnen dabei half, aus den Höllenanwälten ein Computerspiel zu machen, über Bits und Bytes zu reden.

			»Wie um alles in der Welt bist du überhaupt hierhergekommen?«, fragte ich und zog Rob ein wenig zur Seite.

			»Wir sind gestern mit der Fähre eingetroffen«, sagte er.

			»Tja, darauf bin ich auch schon gekommen«, schnaubte ich. »Ich meine: Was macht ihr überhaupt alle hier?«

			»Dad hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass sie von Paris aus heimfliegen würden und ich sie am Dulles Airport abholen könnte«, erzählte Rob. »Ihr Flugzeug ist sehr früh gestern Morgen gelandet. Und Tante Phoebe und Mrs Fenniman haben die Gelegenheit wahrgenommen, sich von mir nach Washington mitnehmen zu lassen, weil sie von dort aus zum Vogelbeobachten nach Maine fliegen wollten. Aber der Flug wurde wegen des Hurrikans gestrichen, und statt nach Yorktown zurückzufahren, hat Tante Phoebe Mutter und Dad überredet, mit ihr hierherzukommen. Und was tust du hier?«

			»Ein bisschen Privatsphäre suchen«, kam Michael mir zuvor.

			»Viel Glück«, sagte Rob mit einem leisen Kichern, ehe er zur Tür hinausschlüpfte – vermutlich, um Red anzurufen und sich ein wenig in Ferngegreine zu üben. Oder Gestöhne.

			Tja, Rob ist nicht der Einzige, der in Hinblick auf die unmittelbare Zukunft zu einem enttäuschenden Liebesleben verdammt war. Ich sah Michael an, während ich neben ihm Platz nahm. Hier saß ich nun mit dem Mann meiner Träume auf einem dick gepolsterten, weichen Sofa vor einem lodernden Feuer, genau wie ich es mir für dieses Wochenende zurechtfantasiert hatte. Dass aber meine ganze Familie an dem Erlebnis teilhaben musste, minderte den Spaß an der Sache erheblich.

			Ich fühlte mich schuldig, weil ich ihnen ihre Anwesenheit verübelte. Sie gaben sich alle so viel Mühe, uns aufzumuntern. Natürlich bedeutete das, dass alle fünf Minuten jemand mit einem neuen Mittel gegen Seekrankheit oder einer neuen Taktik zur Verhinderung einer Lungenentzündung auftauchte. Außerdem hatte ich bereits die Anzahl der Köpfe mit der der Schlafzimmer abgeglichen und festgestellt, dass ich vermutlich auf einem der Sofas schlafen würde.

			»Jetzt ist das Telefon ausgefallen«, verkündete Rob, als er wieder ins Zimmer schlurfte und sich auf das andere Sofa fallen ließ.

			»Das passiert gewöhnlich bei einem Sturm«, sagte Tante Phoebe und drückte mir eine Tasse Kräutertee in die Hand.

			»Es würde mir weniger ausmachen, wenn ich wenigstens meinen Laptop benutzen könnte«, lamentierte Rob.

			»Kannst du den nicht über den Akku laufen lassen?«, fragte Michael.

			»Könnte ich, wenn der Akku nicht so alt wäre; eine Ladung hält geschätzte fünfzehn Minuten lang«, sagte Rob. »Und es dauert zehn Minuten, ihn hochzufahren und herauszufinden, wie ich mein Textverarbeitungsprogramm aufrufen kann.«

			»Ich sag dir was«, meldete sich Dad zu Wort. »Ich lege eine Verlängerungsschnur zum Haus der Dickermans. Ich bin sicher, sie haben nichts dagegen.«

			Ob sie etwas dagegen hatten oder nicht, war irrelevant; ich bezweifelte, dass sie sich wehren konnten, wenn Dad sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

			»Bäh«, machte Rob und nieste. Ein offenkundig vorgetäuschtes Niesen, wie ich in Gedanken feststellte; zweifellos als Ausrede dafür gedacht, nicht zusammen mit Dad draußen durch den Regen plantschen zu müssen. Aber es erfüllte seinen Zweck. Mutter, Tante Phoebe und Mrs Fenniman widmeten ihre Aufmerksamkeit sogleich der medizinischen Versorgung meines Bruders. Ich nutzte den Vorzug der allgemeinen Ablenkung, um meinen Kräutertee einer so oder so todgeweihten Topfpflanze zukommen zu lassen.

			»Komm, Meg, du kannst mir mit dem Verlängerungskabel helfen«, sagte Dad und griff zur Taschenlampe. »Sie auch, Michael. Frische Luft wird euch guttun.«

			Ich wollte eigentlich nicht wieder hinaus in den Regen. Ich wollte mich an einem ruhigen Platz zusammenrollen und ein paar Jahre schlafen. Aber es sah nicht so aus, als sollte ich in diesem Haus in nächster Zeit Ruhe oder Frieden finden, nicht, solange Tante Phoebe und Mrs Fenniman über das Wetter debattierten und versuchten, mir ihre Elixiere und Zaubertränke einzuflößen. Ganz zu schweigen davon, wie mein Magen auf all die Essensgerüche reagierte. Vielleicht war frische Luft doch keine so üble Idee.

			Seufzend erhob ich mich und folgte Dad und Michael zu dem Garderobenschrank neben der Küchentür, wo wir uns durch eine willkürlich zusammengestellte Kollektion von Regenkleidung wühlten. Schließlich fanden wir Regenanzüge für jeden von uns, wenn auch Michaels zu kurz war, meiner beinahe über den Boden schleifte und Dads eine Farbmischung aufwies, die aus im Dunkeln leuchtendem Pink, Limonengrün und Gelb zusammengesetzt war.

			Danach wiederholten wir die Wühlerei, dieses Mal im Geräteschuppen. Unter einer Eismaschine mit Handkurbel, einer Sammlung antiker Rettungswesten, einem Gasgrill, gemischten Einzelteilen dreier verschiedener Crocketausrüstungen und etlichen Dutzend modernden Stapeln des Life Magazine aus den Vierzigern und Fünfzigern, holten wir schließlich drei leuchtend orangefarbene Verlängerungskabel hervor, sämtlichst zur gewerblichen Nutzung geeignet.

			»Das sollte reichen«, sagte Dad, und wir machten uns auf zum Haus der Dickermans.

			Ich hatte verdrängt, wie dunkel die Nächte auf Monhegan sein konnten. Bei klarem Himmel konnte man hier dreimal so viele Sterne sehen wie in der Stadt, und der Anblick des Mondes, der über dem Meer aufstieg, förderte sogar bei mir eine poetische Ader zutage. Aber wenn Wolken Mond und Sterne verdeckten, wie es heute der Fall war, konnte man die tief verwurzelte Neigung der Menschen, sich vor der Dunkelheit zu fürchten, wahrhaftig verstehen.

			Die Finsternis wurde nur wenig gemildert, als wir die nächsten Gebäude passierten, die sich die schmutzige, schmale Zufahrt mit Tante Phoebes Haus teilten. Wie Tante Phoebe hatten auch die Nachbarn nur Öllampen und Gasgerätschaften in Betrieb genommen. Einige der Bewohner besaßen ihre eigenen kleinen Stromgeneratoren – die Dickermans gehörten offenbar dazu –, aber diese Notfallmaßnahme war laut und üblicherweise weniger verlässlich als die altmodischeren Alternativen – ganz zu schweigen davon, dass die Dinger so teuer waren, dass ihre Eigner dazu tendierten, die Wattleistung möglichst gering zu halten, um nicht bankrott zu gehen.

			Die Taschenlampe war nicht allzu hilfreich, und ich empfand den leuchtenden Schimmer, der von Dads Regenkleidung ausging, als sonderbar beruhigend, während er vor uns durch die Nacht tänzelte.

			Plötzlich, als wir das Ende der Zufahrt erreicht hatten, verschwand der Lichtschein.

			»Dad?«, rief ich und hastete voran zu der Stelle, an der ich den im Dunkeln leuchtenden Regenmantel zum letzten Mal gesehen hatte. Gleich darauf stürzte ich über etwas Großes und Hartes und fiel mit dem Gesicht in den Straßenschlamm.

			»Euer Gepäck ist angekommen«, sagte Dad. Das Leuchten war nicht vollständig verschwunden, wie mir nun aufging, es war nur – wie ich – horizontal.

			»Ist mit euch beiden alles in Ordnung?«, fragte Michael, als er neben uns auftauchte.

			»Das wird es sein, wenn du deinen Fuß von meiner Hand nimmst«, sagte ich, bemüht, nicht anklagend zu klingen.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann nichts sehen.«

			»Verdammtes kleines Wiesel«, fluchte ich. »Er hätte das Gepäck wenigstens bis zum Haus bringen können.«

			»Vielleicht hatte er Angst, im Schlamm stecken zu bleiben«, versuchte Michael eine Erklärung zu finden.

			»Tja, wir können es ja auf dem Rückweg mitnehmen«, schlug Dad vor. »Lasst uns zu den Dickermans gehen, ehe sie zu Bett gehen.«

			Die Dickermans waren, zu meiner gelinden Verwunderung, geradezu begeistert, Dad ein Verlängerungskabel zu unserem Haus legen zu lassen. Natürlich hatte Dad vergessen zu erwähnen, dass dies ein geschäftliches Arrangement war, da die Dickermans die Gründer und Eigner der Central Monhegan Power Company waren.

			»Ich wusste nicht, dass es auf Monhegan überhaupt ein Elektrizitätsversorgungsunternehmen gibt«, sagte ich. »Allerdings sind auch schon einige Jahre vergangen, seit ich das letzte Mal länger auf der Insel war«, fügte ich eilends hinzu, als mir der waidwunde Ausdruck in Mr Dickermans breitem, freundlichem Gesicht auffiel.

			»Na ja, eigentlich ist es nur ein Generator«, sagte Mr Dickerman. »Ein bisschen größer als die der einzelnen Häuser und natürlich für gewerbliche Zwecke gedacht.«

			»Und offensichtlich auch ein bisschen leiser, sollte er irgendwo in der Nähe stehen.«

			»Oh, der ist laut genug, aber wir haben ihn auf den Knob Hill gebracht«, sagte Mr Dickerman. »Da oben ist es ziemlich abgelegen, und der Lärm stört die Leute nicht mehr so sehr. Jim kümmert sich größtenteils darum; er war immer sehr geschickt in solchen Dingen, unser Jim.«

			»Und es ist so schön, dass er eine Beschäftigung gefunden hat, ohne die Insel zu verlassen«, fügte Mrs Dickerman hinzu. Sie war eine goldige, mütterliche Person; ich hatte nie herausgefunden, wie sie und ihr sanftmütiger Ehemann es geschafft hatten, so viele rauflustige und widerwärtige Söhne zu produzieren. Sie hatten mindestens ein halbes Dutzend davon. »All meine anderen Vögelchen sind längst ausgeflogen, aber Jimmy ist froh wie ein Fisch im Wasser, dass er bei uns bleiben und an dem Generator herumbasteln kann. Es tut so gut zu sehen, wie glücklich er dort oben beim E-Werk ist, wenn er an seinen Maschinen arbeitet.«

			»Vergiss Fred nicht«, mahnte Mr Dickerman.

			»Fred ist nur in seinen Jobpausen hier«, sagte Mrs Dickerman. »Du erinnerst dich doch an Jimmy, oder, Meg?«

			Das tat ich allerdings, sogar auf eine Art, die sich der Schwelle zur Zuneigung näherte – er war der einzige Dickerman meiner Generation, der nicht laut war, nicht extrovertiert und kein unverbesserlicher Raufbold. Der schlimmste war Fred gewesen, der, wie ich mich nun erinnerte, auch der Fahrer und Entführer unseres Gepäcks war.

			Jimmy war ein kleiner, energischer, bebrillter Bursche gewesen, dessen Hauptinteresse im Leben darin bestand, Dinge auseinanderzunehmen. Er und Dad hatten sich in diesem Punkt gut verstanden, obwohl Jimmy, im Gegensatz zu Dad, die Dinge auch wieder zusammenbauen konnte. Wenn ihm danach war, was selten geschah. Ich fragte mich, wie oft und wie lange der Generator der Central Monhegan Power Company in Betrieb war und wie viel Zeit er zu Wartungszwecken, zur Verbesserung und zum Zweck der allgemeinen Bastelei in Einzelteilen zubrachte.

			»Wenn sie merkt, wie nützlich elektrischer Strom sein kann, lässt sich Phoebe vielleicht auch anschließen«, hoffte Mr Dickerman.

			»Vielleicht«, sagte Dad. »Aber andererseits weißt du selbst, was für eine Traditionalistin Phoebe ist.«

			»Das ist sie«, stimmte Mr Dickerman zu. »Wir hätten sie dieses Frühjahr brauchen können, als der Stadtrat darüber gestritten hat, was aus Victor Resnicks neuem Haus werden soll.«

			»Victor Resnick? Der Landschaftsmaler?«, fragte Michael.

			»Genau der«, sagte Mr Dickerman, klang aber bei der Erwähnung des hiesigen Prominenten nicht eben erfreut, und ich nahm an, dass Resnick jener Victor war, auf dessen Anblick Winnie und Binkie am Hafen so bestürzt reagiert hatten.

			»Monhegan hat eine ganze Menge berühmter Künstler zu bieten«, sagte ich laut. »Einer der Wyeths lebt auch hier; zumindest hat er hier gewohnt. Ich vergesse immer, welcher.«

			»Ich dachte, Resnick wäre nach Europa gezogen«, sagte Dad mit gerunzelter Stirn.

			»Ist zurückgekommen und hat sich ein neues Haus gebaut«, sagte Mr Dickerman. »Einen richtigen Schandfleck. Man sollte den Mistkerl von der Insel jagen.«

			»Frank!«, schalt ihn Mrs Dickerman.

			»Oh ja, das sollten sie tun«, bekräftigte Mr Dickerman unerschütterlich.

			Dad machte einen außergewöhnlich kleinlauten Eindruck, als er und Mr Dickerman das Kabel angeschlossen und sich über die Zahlungsmodalitäten geeinigt hatten. Während des ganzen Weges zurück zum Haus war er tief in Gedanken – was gar nicht so schlecht war. Statt einfach die Straße entlangzugehen, mussten wir mit dem Kabel auf dem direktesten Weg zu Tante Phoebe zurückkehren – was bedeutete, dass wir uns durch den überwucherten Garten der Dickermans dreschen und einen mit Hagebutten zugewachsenen Graben überwinden mussten, und selbst dann reichte das Kabel kaum bis zum Wohnzimmer. Selbst in unserem geschwächten Zustand kamen Michael und ich allein viel besser damit zurecht, als wenn Dad darauf bestanden hätte, sich aktiv an der Arbeit zu beteiligen.

			Rob tat beim Anblick des Kabels einen Freudensprung, stöpselte seinen Computer ein und fing an, auf die Tastatur einzuhacken – ich habe allerdings keine Ahnung, ob er irgendeiner sinnvollen Arbeit nachging oder lediglich eine E-Mail verfasste, die er Red schicken konnte, sobald das Telefon wieder funktionierte.

			Dad nutzte die Stromversorgung, um seinen tragbaren CD-Player in Betrieb zu nehmen und seinen heißgeliebten Wagner zu spielen. Und dann hastete er wieder aus dem Zimmer, nachdem er die Lautstärke weit genug aufgedreht hatte, dass er die Musik in jedem Teil des Hauses hören konnte. Vermutlich auch von jedem Teil der Insel aus; was für ein Glück, dass die Telefone nicht funktionierten, anderenfalls hätte unseres wohl bis zum Zusammenbruch geläutet, wegen all der Beschwerden über den unbotmäßigen Lärm.

			Ich musterte Michael, um festzustellen, wie er mit all dem zurechtkam. Zumindest bisher wirkte er eher amüsiert als verärgert. Das war einer von Michaels liebreizenden Vorzügen: seine Toleranz gegenüber der Exzentrizität meines Dads schien ebenso groß zu sein wie meine.

			Vermutlich, so dachte ich, als das Orchester sich in einer laut schallenden Passage der Ouvertüre erging, sogar größer.

			Die Oper kam gerade richtig in Fahrt, als die Musik im Zuge eines recht haarsträubenden Aufschreis der Brünnhilde abrupt verstummte.

		

	
		
			KAPITEL 4

			Ein Porträt des Papageientauchers als junger Mann

			In Wagners plötzlicher Abwesenheit hörten wir Tante Phoebes Stimme durch die Küche brüllen.

			»Wir wären überhaupt nicht erst hergekommen, hätten wir geahnt, dass wir mit diesem Sohn einer …«

			»Pssst!«, zischte Mrs Fenniman. Dann, etwas lauter, rief sie: »Was ist aus dem Strom geworden?«

			»Oje«, machte Mutter und blickte von ihrer Zeitschrift auf. »Doch nicht jetzt schon der Generator?«

			»Ich hoffe, ich kann noch rechtzeitig speichern«, verkündete Rob, während seine Finger über die Tastatur flogen.

			»Vielleicht ist jemand über die Schnur gestolpert«, sagte ich. »Wir sollten nachsehen, ob …«

			»Verdammt noch mal!«, erklang eine Stimme gleich jenseits des Fensters.

			»Ich glaube, du wirst nicht weit gehen müssen«, bemerkte Michael.

			Die Musik fing wieder an zu spielen und übertönte beinahe die donnernden Schritte, die die Stufen zur Veranda hochstampften. Beladen mit Michaels und meinem Gepäck tauchte Dad auf der Schwelle auf. Aus einer Wunde auf dem Kopf rann Blut über sein Gesicht.

			»James! Was ist passiert?«, kreischte Mutter und sprang auf.

			»Bin über die Verlängerungsschnur gestolpert«, sagte Dad. »Mach kein Trara, das ist nichts Ernstes. Kopfwunden bluten eben stark.«

			»Die Koffer«, sagte Michael und lief zu Dad, um ihn von unserem Gepäck zu befreien. »Tut mir leid, wir haben vergessen, dass sie noch da draußen waren. Ich hätte zurückgehen und sie holen sollen.«

			»Kein Problem«, sagte Dad. Dann griff er zu seiner schwarzen Arzttasche und hastete von dannen, um seine Wunde zu reinigen, während Mutter hinterherhinkte.

			Dad fegte all unsere Versuche, ihm unser Mitgefühl auszudrücken, beiseite.

			»Ist bald wieder gut«, sagte er, als er mit einem bildschönen Verband auf dem Schädel zurückkehrte. »Ich werde einfach hier sitzen bleiben und Wagner hören, dann geht es mir im Handumdrehen besser.«

			Danach hielt uns natürlich schon das schlechte Gewissen davon ab, ihn zu bitten, die Lautstärke ein wenig zu reduzieren.

			Dad summte mit und benutzte seine Gabel als Taktstock. So ging es scheinbar eine Ewigkeit, obwohl kaum mehr als eine oder zwei Stunden vergangen sein konnten. Ehe jedoch die Nachbarn mit brennenden Fackeln auf der Veranda auftauchen konnten wie die guten Dorfbewohner in einem miesen Horrorstreifen, fiel der Strom glücklicherweise wieder aus.

			»Vermutlich ist nur jemand über eines der Verlängerungskabel gestolpert«, sagte Dad.

			Wir warteten ein paar Minuten, aber aus dem Garten erklang kein Fluchen.

			»Ich fürchte, wir werden dem Kabel zu den Dickermans folgen müssen«, erklärte Dad mit einem Seufzer.

			»Das denke ich nicht«, sagte ich nach einem Blick aus dem Fenster. »Da Haus der Dickermans ist dunkel. Und hört mal.«

			Alle legten die Köpfe schief und lauschten einige Sekunden angestrengt.

			»Ich höre nichts«, sagte Mutter schließlich. »Nur den Wind.«

			»Genau so ist es«, sagte ich. »Ich habe seit der Ankunft auf der Insel ein ausdauerndes, rhythmisches Summen gehört und gedacht, dafür wäre der Hurrikan verantwortlich. Aber jetzt ist mir klar geworden, dass es der Generator war.«

			»Sie hat recht«, sagte Tante Phoebe. »Ich habe mich schon beim Stadtrat wegen dieses Lärms beklagt. Man merkt es kaum, wenn ein Hurrikan im Anzug ist, aber bei normalem Wetter ist es eine Plage. So ist es viel friedlicher, wenn der Generator nicht läuft.«

			Seines Wagners beraubt, beschloss Dad, er sei müde, und Mutter stimmte überein, dass es möglicherweise eine gute Idee sei, früh zu Bett zu gehen. Da sie meinen Berechnungen zufolge in den letzten achtundvierzig Stunden mehr als dreitausend Meilen im Flugzeug, im Boot und im Auto zurückgelegt hatten, wunderte mich das nicht. Und mir kam der Gedanke, dass Michael und ich, wenn der Rest der Familie müde war und ins Bett verschwand, vielleicht doch noch ein paar Fetzen unseres romantischen Abends vor dem Kaminfeuer retten könnten.

			Bedauerlicherweise schien sonst niemand auch nur ein bisschen müde zu sein. Tante Phoebe und Mrs Fenniman waren immer noch in der Küche und kochten im sanften Schein der Öllampen, während Rob eine Weile ruhelos umherstreifte. Irgendwann hörte ich, wie er die Luke aufklappte und die Leiter zum Dachboden herunterholte. Dort oben schlurfte er noch eine Weile umher, ehe er mit einer ganzen Ladung alter Bücher zurückkehrte.

			»Was ist das?«, fragte Michael.

			»Fotoalben, die Tante Phobe immer in ihrem Haus bereithält«, sagte Rob. »Sie sagt, wenn die Leute elektrischen Strom haben, sind sie viel zu sehr mit Fernsehen und Computern beschäftigt, um sich alte Fotos anzusehen.«

			»Tja, damit hat sie doch recht, oder nicht?«, sagte Michael. »Was hast du getan, bevor der Strom ausgefallen ist?«

			Rob zuckte verlegen mit den Achseln und nahm eines der Alben zur Hand.

			»Eigentlich verbringt Rob sogar ziemlich viel Zeit mit den Fotoalben«, sagte ich. »Das muss die Verlockung sein, das eigene Gesicht in etlichen Variationen mit verschiedenen altmodischen Frisuren und Klamotten zu sehen, Rob.«

			»Da könntest du recht haben«, sagte Rob. »Sieh dir das an. Großonkel Christopher.«

			Er hielt ein Bild hoch. Sah man jedoch von dem lenkstangenartigen Schnurrbart und den stutzerhaften Kleidern aus der Zeit Eduards VII. ab, dann hätte es ebenso gut ein Bild von Rob selbst sein können.

			»In der Uniform auf der nächsten Seite sieht er auch ziemlich schneidig aus«, bemerkte Michael. »Erster Weltkrieg?«

			»Ja«, sagte Rob in einem Tonfall feierlichen Ernstes. »Armer Onkel Christopher.«

			»Er ist nicht zurückgekehrt?«, fragte Michael. Rob schüttelte seufzend den Kopf, als ginge es um eine Tragödie, von der sich die Familie nie hatte erholen können.

			»Doch«, sagte ich. »Scheinbar ist er bei einem Handgemenge in einem französischen Puff umgekommen; obwohl die Leute sich irgendetwas anderes ausgedacht haben, das sie seiner Mutter erzählen konnten.«

			Michael lachte, und Rob blickte so gekränkt drein, als hätte ich seinen Charakter in Frage gestellt und nicht den unseres verstorbenen und wenig betrauerten Großonkels. Gezielt vergrub er die Nase in dem Album. Michael schnappte sich ein anderes Album und fing an, darin zu blättern.

			»Hast du keinen Spaß an Fotoalben?«, fragte er. »Dein Gesicht im Wandel der Geschichte zu sehen und so?«

			»Den hätte ich vermutlich, aber ich scheine nach der Familie meines Vaters zu kommen«, sagte ich. »Keines dieser Bilder sieht mir besonders ähnlich.«

			Dabei unterschlug ich einen ganz anderen Grund: dass das Betrachten der Alben bei mir stets zu einem kurzen, aber heftigen Wiederaufwallen eines Minderwertigkeitskomplexes führte, gegen den ich mein ganzes Leben gekämpft hatte. Viel zu viele meiner weiblichen Vorfahren waren große, schlanke, aristokratische Blondinen wie Mutter; und diese Alben enthielten viel zu viele Bilder von ihnen, umgeben von ganzen Schwärmen schöner, wohlhabender und manchmal sogar berühmter Männer, die ihnen den Hof machten.

			Nehmen wir zum Beispiel das Album, das Michael herausgepickt hatte. Als ich ihm über die Schulter blickte, erkannte ich, dass es Hunderte von Fotos aus den späten Vierzigern und den frühen Fünfzigern enthielt, alle hübsch angeordnet und mit altmodischen Fotoecken aus schwarzem Papier an Ort und Stelle gehalten. Die ersten Bilder, die eine engelsgleiche, noch kindliche Mutter zeigten, waren schlimm genug. Als ich sie aber mit dreizehn sah, als sie sich bereits eine Figur und ein Rudel Bewunderer angeschafft hatte, fühlte ich gleich, wie ich wieder gegen dieses alte Gefühl der Unzulänglichkeit ankämpfen musste.

			Es half ein bisschen, dass keiner dieser Männer so prachtvoll war wie Michael. Ich schaute ihn liebevoll an und drückte mich etwas mehr an ihn. Und dass vielen von ihnen nie hätte gestattet sein dürfen, sich in Badebekleidung fotografieren zu lassen, obwohl ich annehme, dass ich die heutzutage gültigen Fitnessstandards auf Leiber anwendete, die man fünfzig Jahre früher durchaus nicht für unattraktiv gehalten hätte. Vielleicht wäre die Art von schlankem, gebräuntem muskulösem Körper, wie ihn die Frauen heutzutage bei einem Mann als attraktiv empfinden, in jenen klassenbewussteren Zeiten ein verräterisches Zeichen gewesen, das andeutete, dass der Eigner des Leibes seinen Lebensunterhalt durch schlecht bezahlte körperliche Arbeit erwirtschaftete.

			Trotzdem; Bild um Bild von meiner Mutter zu sehen, umgeben von einem halben Dutzend offenkundig bezauberter Männer – na ja, es wurde langsam deprimierend. Und der zeitweilige Galan, dessen Gesicht ein bisschen zu häufig auftauchte, der sich stets einen Platz auf Mutters rechter Seite erschlich, dem es gelegentlich sogar gelang, die Menge abzuservieren und mit Mutter als Paar in Erscheinung zu treten – aus irgendeinem Grund machte mich das bang. Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, sie hätte aus dem einen oder anderen Grund einen von ihnen heiraten können. Und wo wäre ich dann?

			»Ich glaube, einige sind herausgefallen«, sagte Michael, als er auf eine Seite mit mehreren leeren Fotoecken stieß.

			»Wahrscheinlich hat Mutter sie für unschmeichelhaft gehalten«, sagte ich. Die anderen Fotos in der Nähe zeigten alle Mutter, die in einem zweiteiligen Badeanzug posierte. Zwar wirkte der Badeanzug sittsam genug, heutigen Ansprüchen zu genügen, aber ich nahm an, dass er vor über vierzig Jahren gewagt genug war, meinem Großvater einige hysterische Anfälle zu entlocken.

			Wir blieben noch eine Weile auf und sahen uns die Alben an – zumindest Rob und Michael, während ich halbwegs an Michaels Schulter döste. Als Rob sich schließlich mit einem Album unter dem Arm die Treppe nach oben gähnte, huschten Mrs Fenniman und Tante Phoebe immer noch in regelmäßigen Abständen aus der Küche in das Wohnzimmer, um sich zu vergewissern, dass Michael und ich nicht erkrankten. Schließlich sagte Michael gute Nacht. Er fand etwa ein Dutzend Entschuldigungen, um immer wieder herunterzukommen, wenn alles still zu sein schien, aber schließlich gaben wir den Versuch auf, ein paar Augenblicke für uns allein zu ergattern, und sagten hölzern gute Nacht, während Mrs Fenniman an unseren Ellbogen klebte und uns Hustenpastillen in die Hände drückte.

			Wäre ich nicht dazu verdammt gewesen, die Nacht auf dem Sofa zu verbringen, dann hätte Michael mir leidgetan. Er teilte sich mit Rob jenen Raum, den wir als das »Kinderzimmer« bezeichneten – ein ehemaliger begehbarer Kleiderschrank, ausgestattet mit wackeligen Etagenbetten, die für jeden der beiden fünfzehn Zentimeter zu kurz waren. Die Situation war alles andere als ideal, aber da niemand vernünftigerweise erwarten konnte, dass Tante Phoebe oder Mrs Fenniman in das obere Bett kletterten, mussten sie damit zurechtkommen.

			Ich machte mir ein Bett auf dem Sofa im Wohnzimmer, kam aber so bald nicht zum Schlafen. Mrs Fenniman und Tante Phoebe setzten ihre kulinarischen Anstrengungen bis weit nach Mitternacht fort. Entweder hatten sie vor, ziemlich bald die ganze Insel einzuladen, oder sie rechneten damit, für sehr lange Zeit hier festzusitzen. Beide Perspektiven versetzten mich in Angst und Schrecken.

			Wieder und wieder versuchten sie, mich zu überreden, auf einer Pritsche auf dem Boden ihres Zimmers zu schlafen. Da Tante Phoebes Schnarchen mit zu meiner Flucht aus Yorktown beigetragen hatte und Mrs Fenniman genauso schlimm war, widerstand ich ihren Einflüsterungen unter Aufbietung sämtlicher Argumente, die mir einfallen wollten, eingeschlossen den Vorwand, ich würde mich von der Überfahrt noch immer benommen fühlen und wolle nicht riskieren, die Treppe hinaufzusteigen, was mich zu einer neuen Runde faulig schmeckender Kräutermedizin verdammte.

			Endlich trampelten sie die Treppe hinauf, wobei sie nach wie vor über die Frage debattierten, ob Hurrikan Maude oder Hurrikan Ethel der verheerendste Sturm gewesen sei, der die Insel in den vorangegangenen Jahren befallen hatte. Nachdem noch ungefähr eine Stunde lang Leute ins Badezimmer und wieder hinaus gestolpert, Taschenlampen heruntergefallen, Schienbeine an allen möglichen Dingen angestoßen und Flüche diversester verbaler Raffinesse erklungen waren, kam das Haus endlich zur Ruhe, und ich fiel in tiefen Schlaf.

			Ich hatte vermutlich schon eine ganze Stunde geschlafen, als der Generator der Central Monhegan Power Company den Betrieb wieder aufnahm. Und auch das hätte ich bequem verschlafen können, hätte Dad bei dem Versuch, Wagner abzudrehen, den Lautstärkeregler nicht zufällig in die falsche Richtung bewegt und auf Maximum gestellt.

			Mein zweites Erwachen am Morgen gestaltete sich ruhiger, wenn auch nicht weniger nervenaufreibend. Ich erwachte mit der Erkenntnis, dass ich das Badezimmer aufsuchen sollte. Glücklicherweise bemerkte ich, noch bevor ich vom Sofa aufsprang, die kleine, warme Last auf meinem Körper. Spike.

			Nachdem ich ihn einmal aus großer Gefahr gerettet hatte, hatte Spike beschlossen, dass ich der einzige Mensch auf der ganzen Welt sei, den er mochte, abgesehen von Mrs Waterston. Da sein Gedächtnis bedauerlicherweise ebenso schlecht war wie seine übliche Laune, vergaß Spike von Zeit zu Zeit, wer Mrs Waterstone und ich waren. Womit er für uns gefährlicher war als für die Menschen, die er nicht leiden konnte. Die konnten zumindest Distanz halten. Er versuchte ständig, uns auf den Schoß zu klettern, um sich streicheln zu lassen, was uns in bequeme Bissreichweite brachte, falls er plötzlich beschließen sollte, uns mit dem gefürchteten Briefträger zu verwechseln.

			Mrs Waterston nahm das weitaus gelassener auf als ich. Warum hatte sich Michaels Mutter auch um Himmels willen keine Katze anschaffen können anstelle dieses überzüchteten Neun-Pfund-Staubwedels.

			Ich wusste aus Erfahrung, dass die Wahrscheinlichkeit, von Spike gebissen zu werden, erheblich größer war, wurde er plötzlich geweckt, als wenn man ihm gestattete, in seinem eigenen Tempo wach zu werden. Überdies lernte man schnell, in den ersten ein bis zwei Stunden einen weiten Bogen um ihn zu machen, so lange, bis er seinen Spaziergang und sein Frühstück bekommen hatte.

			Ich lag also da und fühlte mich zunehmend unbehaglich, während Spike auf mir schlummerte und unfassbar laute Schnarchgeräusche durch seine eingedrückte Nase presste. Endlich, etwa bei Einbruch der Dämmerung, hörte er, dass Tante Phoebe in der Küche mit Pfannen klapperte, und rannte los, um nachzusehen, ob da drin Futter für ihn vom Himmel regnete.

			»Du siehst müde aus«, bemerkte Michael beim Frühstück.

			»Der ›Walkürenritt‹ ist nicht das, was ich mir unter einem Schlaflied vorstelle«, sagte ich und bedachte Dad mit einem bedeutsamen Blick unter zusammengezogenen Brauen. »Ich frage mich, ob mein Gehör überhaupt noch funktioniert, so laut wie das verdammte Ding war.«

			»Erstaunliche Lautsprecher, nicht wahr?«, sagte Dad.

			»Beeil dich mit dem Frühstück«, flüsterte ich Michael zu. »Wir müssen uns unterhalten.«

			»Okay«, sagte Michael – ein bisschen zu laut, denn er musste feststellen, dass er soeben zugestimmt hatte, eine zweite Portion von Mrs Fennimans halbgarem Gries zu verspeisen.

			»Tja, der verdammte Sturm hat schon wieder innegehalten«, bekundete Mrs Fenniman.

			»Läuft die Fähre aus?«, fragte Rob.

			»Ich sagte innegehalten. Ich sagte nicht, er hätte sich gelegt«, antwortete Mrs Fenniman. »Er ist nah genug, um die Fähre im Hafen festzuhalten, aber nicht nah genug, dass er uns sonderlich kümmern sollte. Jedenfalls noch nicht. Sieht aus, als würden wir noch einen Tag gutes Wetter haben.«

			Ich blickte hinaus zu dem grauen Himmel und dem schwachen, aber steten Nieselregen. Ja, das dürfte wohl Mrs Fennimans Vorstellung von gutem Wetter genügen.

			Michael und ich schafften es, aus dem Haus zu flüchten, ohne dass irgendjemand mitkam. Allerdings bestand Dad darauf, dass wir Rucksäcke mit einer mehrere Kilo schweren Überlebensausrüstung schulterten, die wir vielleicht brauchen würden, sollten wir ein paar Wochen lang durch die Wildnis irren müssen. Und Tante Phoebe stattete uns mit einer langen Liste an Besorgungen aus, die wir im Dorf für sie erledigen sollten.

			»Man könnte glauben, das Dorf läge in Sibirien«, jammerte ich, als wir endlich auf die Straße entkommen waren. »Immerhin würde es sie auch nicht mehr als zehn Minuten kosten, selbst hinzugehen.«

			»Wenn es sie glücklich macht«, sagte Michael. Er sah deutlich erholter aus, als ich mich fühlte, und als er das Wasser aus seinem Haar schüttelte, erinnerte er mich an einen Adonis aus einer Reklamesendung für deodorierende Seife. Ich konnte fühlen, dass mein Haar, das sich durch die Feuchtigkeit zunächst gekräuselt hatte, nun regennass herunterhing; ohne Zweifel würde ich bald aussehen wie eine ersoffene Ratte.

			»Wie hast du geschlafen?«, fragte ich.

			»Dein Bruder schnarcht«, sagte er.

			»Spike auch.«

			»Spike redet aber nicht im Schlaf.«

			»Hat Rob etwas Interessantes erzählt?«

			»Nein, und wenn ich noch ein Wort über Anwälte höre, die aus der Hölle kamen …«

			»Tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Das ist alles meine Schuld; ich hätte überhaupt nicht vorschlagen sollen, hierherzukommen.«

			»Schließen wir ein Abkommen«, sagte Michael. »Ich werde dir keine Vorwürfe machen, was immer auch schiefgeht, wenn du versprichst, aufzuhören, dich dafür zu entschuldigen, dass du mich hergebracht hast. Hätte mein Wagen nicht diese verdammten zwei Plattfüße gehabt, hätten wir sie immerhin vielleicht schon entdecken können, ehe wir vorgestern auf die Fähre gegangen wären, und hätten unsere Pläne ändern und uns eine Pension auf dem Festland suchen können.«

			»Einverstanden«, sagte ich.

			»Also, dann lass uns zum Lebensmittelgeschäft gehen und sehen, ob die irgendetwas von dem Zeug haben, das deine Tante will.«

			»Wir sollten vermutlich beide Lebensmittelgeschäfte aufsuchen«, sagte ich, während wir gemeinsam die Straße hinunterplatschten.

			»Beide Geschäfte? Wie können sich auf so einer kleinen Insel zwei Lebensmittelgeschäfte halten?«

			»Sie sind beide zusammen kleiner als der Seven-Eleven zu Hause. Und sie bedienen eine geringfügig unterschiedliche Kundschaft. Das da ist der vornehmere Laden – der in diesem lachsrosafarbenen Gebäude mit den türkisen Absätzen«, sagte ich und deutete die Straße hinunter. »Der versorgt vorwiegend die Künstler und die Sommergäste; zu dieser Jahreszeit läuft das Geschäft vermutlich weniger gut. Sie haben Brie und Vollkornbrot von einem Biobäcker auf dem Festland im Angebot. Und eine nette Weinauswahl. Das da, was aussieht wie ein Köderladen, ist das andere Lebensmittelgeschäft. Eigentlich ist es eher ein Gemischtwarenladen. Fleischwurst und Wonder Bread und eine große Auswahl an Biersorten. Bei denen bleibt der Umsatz über das Jahr wohl eher einheitlich, nehme ich an.«

			»Fangen wir mit dem bodenständigen Laden an«, sagte Michael. »Es kommt mir obszön dekadent vor, im Auge des Hurrikans Brie zu verspeisen.«

			Dekadent oder nicht, in meinen Ohren klang es wunderbar, aber Michael schien gerade dem Geist des hiesigen Lebens auf die Spur zu kommen, des derben Insellebens, also erhob ich keine Einwände.

			»Da wir so oder so schon mehr Nahrungsmittel haben, als wir je essen können, dachte ich eigentlich, wir könnten uns den Lebensmittelladen für später aufsparen«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir uns erst unserer anderen Mission widmen.«

			»Unserer anderen Mission?«

			»Der Suche nach einem eigenen Zimmer. Einem ohne Zimmergenossen.«

			»Einem, in dem ich mit einer Freundin plaudern kann, ohne alle fünf Minuten mit einer weiteren Tasse Kräutertee gestört zu werden?«, fragte er und zog eine Braue hoch.

			»Du hast es erfasst.«

			»Ich mag deine Denkweise«, sagte er.

		

	
		
			KAPITEL 5

			Die Papageientaucher sind zum Wandern da

			Wir versuchten es. Wir versuchten es wirklich. Die drei Dutzend Zimmer des Monhegan House waren mit Vogelfreunden belegt. Das Island Inn war ebenfalls voll. Übervoll, um genau zu sein. Ich hatte das Übermaß an Vogelfreunden vergessen.

			»Wir haben jeden auf der Insel angerufen und versucht, Zimmer für alle zu finden«, erklärte der Wirt des Island Inn. »Wir haben sogar ein paar Vogelfreunde, die in der Kirche kampieren.«

			»Tja, so viel zu Frieden und Privatsphäre«, sagte Michael. »Ich nehme an, auf einer Insel dieser Größe hat jeder eine recht gute Vorstellung davon, wer noch Platz hat und wer nicht?«

			»Auf einer Insel dieser Größe hat jeder eine recht gute Vorstellung davon, wem gerade die Corn Flakes und das Toilettenpapier ausgehen«, gab ich zurück. »Ich denke, wir können als gegeben voraussetzen, dass es im Gasthaus keine freien Zimmer gibt. In egal welchem Gasthaus.«

			Und so hatten wir bereits um 9:00 Uhr morgens – eine Zeit, zu der ich es üblicherweise vorzog, tief und fest zu schlafen – unsere Suche aufgegeben. Ein paar Minuten hockten wir auf der patschnassen Holzschaukel auf der vorderen Veranda des Island Inn und sahen den Fußgängern zu, die durch die Straßen marschierten. Der Regen hatte vorübergehend nachgelassen und war einem eisigen Nebel gewichen, was sowohl die Vögel als auch die Vogelfreunde weidlich zu nutzen wussten. Ich erhaschte nur kurze Blicke auf die Vögel, aber mit dem Winterkleid und der Nahrungsaufnahme des gemeinen neuenglischen Vogelfreundes kannte ich mich schon recht gut aus.

			Auf den ersten Blick waren die Vogelfreunde gar nicht so leicht von den Einheimischen zu unterscheiden. Alle trugen die gleiche wetterfeste Fußbekleidung, die einzig unglückselige Ausnahme stellten Michael und ich dar. Regenponchos und Daunenjacken waren Gemeingut. Ich fragte mich, ob je einer dieser Vogelfreunde auf den Gedanken gekommen ist, wie viele Vögel ihr Leben für all diese gefütterten Jacken hatten geben müssen.

			Aber während die Einheimischen überwiegend mit Baumwolltaschen voller Lebensmittel und Bauholz zum Vernageln ihrer Häuser herumeilten, schleppten die Vogelfreunde genug wasserfestes Survivalgerät mit sich herum, um eine ganze Schwadron Navy SEALs auszurüsten. Ferngläser, Fernrohre, Kameras, Kassettenrekorder, Videokameras – es war alles da. Und noch mehr.

			Alle paar Minuten schwärmte eine neue Truppe Vogelfreunde die Stufen des Gasthauses herunter und fragte uns, wo wir gewesen waren, was wir gesehen hatten und ob wir auf Black Head schon Turmfalken gesichtet hätten. Wenn wir ihnen erklärten, dass wir nirgends waren, keine Vögel gesehen hatten und der Ansicht seien, die Falken auf Black Head hätten inzwischen schon mehr als genug Gesellschaft, musterten sie uns recht eigentümlich und verschwanden sogleich wieder im Haus, um ihre Thermoskannen mit heißem Kaffee nachzufüllen.

			»Was können wir auf dieser Insel tun, abgesehen davon, ins Haus zurückzugehen und noch mehr Wagner zu hören?«, fragte Michael.

			»Wir könnten durch das Dorf spazieren und uns die Sehenswürdigkeiten ansehen«, schlug ich vor.

			Genau in diesem Moment ratterte Fred Dickerman in seinem Pick-up vorbei, die Hand auf die Hupe gepresst, während ein Quartett Vogelfreunde gerade noch vor seiner Stoßstange davonspringen konnte. Auf Monhegan gibt es keine Bürgersteige; alle Fußgänger benutzten die Straße, und es wurde erwartet, dass sie, wenn sich ein Truck näherte, zur Seite gingen, um das Fahrzeug passieren zu lassen. Oder zur Seite sprangen, sollte es sich bei dem Fahrer um Fred Dickerman handeln. Die meisten Fahrer gingen vom Gas, wenn sie durch das Dorf fuhren, aber Fred hatte offensichtlich seinen Spaß daran, Touristen in Pfützen und Dornengestrüpp zu hetzen.

			»Erinnert mich an die Leute, die in Pamplona vor Stieren weglaufen«, bemerkte Michael, als die Vogelfreunde endlich einen breiten Straßenabschnitt erreicht hatten und sich in Sicherheit bringen konnten.

			»Oh, hast du so etwas wirklich gemacht?«

			»Nein, und ich habe nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen«, sagte er. »Es scheint nicht allzu erholsam zu sein, durch das Dorf zu spazieren. Sonst noch etwas?«

			»Vorwiegend gesunde Outdooraktivitäten wie ein Marsch durch die Ufergegend der Insel.«

			»In Ordnung, lass uns marschieren«, sagte Michael, erhob sich und streckte die Hand aus.

			»Du machst Witze. Bei diesem Wetter?«

			»Im Augenblick regnet es nicht, und das Wetter wird in ein paar Stunden noch viel schlimmer sein«, entgegnete er. »Lass uns gehen und die Aussicht genießen, ehe es zu spät ist.«

			»Das meinst du nicht ernst, oder?«

			»Warum nicht? Wenigstens können wir dann, wenn uns wieder irgendwelche Vogelfreunde fragen, ob wir sie zum Südpol begleiten wollen, um Pinguine zu beobachten, sagen: ›Nein danke, wir haben die Insel bereits umrundet.‹«

			»Okay«, gab ich nach. »Du hast gewonnen.«

			Fünfzehn Minuten später war mir klar, dass das Umrunden der Insel weit weniger angenehm war als hinterher damit zu prahlen. Aber ich war nicht bereit, einzugestehen, dass ich Schwierigkeiten hatte, es zu bewältigen, und so platschten und manschten wir die nächsten ein bis zwei Stunden durch die schlammigen Abschnitte der Wegstrecke und tasteten uns zentimeterweise und mit äußerster Vorsicht über die vom Regen schlüpfrigen felsigen Gebiete der Insel.

			Und wann immer wir eine Pause einlegten, um wieder zu Atem zu kommen, flitzte unweigerlich ein Trupp Vogelfreunde mittleren Alters an uns vorbei.

			»Ich dachte immer, die Vogelbeobachtung wäre ein eher behäbiger Zeitvertreib«, wunderte sich Michael, als wir vorübergehend Zuflucht unter einem Felsvorsprung suchten, der uns vor dem schlimmsten Nieselregen schützte. »Diese Leute würden sich vermutlich auch bei einem Iron Man-Wettbewerb verdammt gut schlagen.«

			»Ja. Sie wecken all die tief sitzenden Gefühle der eigenen Unzulänglichkeit«, sagte ich leicht keuchend.

			»Ach, ich weiß nicht«, sagte Michael und legte mir einen Arm um den Leib. »Für mich siehst du gar nicht so unzulänglich aus.«

			Das war zwar nicht gerade der tropische Strand meiner Träume, aber es war der erste Ort, an dem wir, seit wir auf der Insel eingetroffen waren, wenigstens einigermaßen unter uns waren, und so kuschelte ich mich dichter an ihn, und er senkte den Kopf zu mir herab. Und erstarrte.

			»Warum beobachten uns die Leute mit ihren Ferngläsern?«, murmelte er.

			Ich folgte seiner Blickrichtung.

			»Ich glaube, sie schauen sich den Vogel zu unseren Füßen an«, antwortete ich im Flüsterton.

			»Warum? Ist das irgendein besonders seltener oder exotischer Vogel?«

			Ich blickte hinunter. Der Vogel war mittelgroß, hellbraun, und hatte eine schwarzweiße Maske im Gesicht. An den Flügeln fanden sich rote und gelbe Farbtupfer, und das Schwanzende war ganz in Gelb getaucht.

			»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, gab ich zurück. »Sieht aus wie ein weiblicher Kardinal, der mit Farbe bespritzt wurde; Kardinäle sind bestimmt nicht selten.«

			»Verdammt«, sagte Michael, dieses Mal etwas lauter.

			Der Vogel, was immer er war, ergriff die Flucht.

			Die drei Vogelfreunde nahmen die Ferngläser von den Augen und starrten uns anklagend an.

			»Das war ein Seidenschwanz«, sagte einer von ihnen.

			»Habt ihr Fotos gemacht?«, fragte der Zweite.

			»Nein«, sagte der Dritte. »Sie haben ihn verscheucht, ehe ich Gelegenheit dazu hatte.«

			»Ach, Sie meinen diesen Vogel mit dem gelben Schwanzende?«, fragte ich.

			Die Vogelfreunde nickten und stierten uns finster an. Madame Defarge hatte ihre Opfer freundlicher angesehen.

			»Von denen haben wir hier schon viele gesehen«, sagte ich.

			»In diesem Teil des Kontinents sind sie ziemlich selten«, antwortete einer der Vogelfreunde.

			»Ja, das habe ich Michael auch gesagt«, sagte ich. »Ungewöhnlich, dass man hier so viele Seidenschwänze sieht. Wenn Sie einfach nur still an Ort und Stelle stehen bleiben, bekommen Sie vermutlich Dutzende von ihnen zu sehen.«

			Und damit flüchteten Michael und ich den Pfad hinunter, bis wir um eine Ecke verschwunden waren und es uns erlauben konnten, lachend zusammenzubrechen.

			»Seidenschwanz?«, prustete Michael. »Das kann doch unmöglich ein echter Vogel sein.«

			»Ich bin sicher, es ist einer«, sagte ich und lugte um die Ecke. Die drei Vogelfreunde hatten sich neben dem Pfad zusammengekauert und waren in Alarmbereitschaft. Mit ihren Ferngläsern beobachteten sie das Gelände, einer zur Rechten, einer zur Linken, und der Dritte stierte geradewegs hinaus auf das Meer.

			»Komm schon«, sagte ich, »lass uns von hier verschwinden, ehe sich der Seidenschwanz endgültig aus dem Staub gemacht hat.«

			Während der nächsten Stunde oder so brachen wir periodisch in Gekicher über die Schrullen der Vogelfreunde aus. Aber der Tag wurde immer kälter und feuchter, und jedes Mal, wenn wir eine Landzunge umrundeten, von der ich hoffte, sie würde uns zum Ende unserer Reise führen, fanden wir vor uns nur wieder einen neuen Abschnitt des Pfades. Und einen neuen Schwarm Vogelfreunde.

			An einer Stelle entdeckte ich zwischen den Bäumen in einiger Entfernung von dem Pfad die Überreste eines Zeltlagers.

			»Merkwürdig«, sagte ich. »Lass uns mal nachsehen.«

			»Warum ist das merkwürdig?«, fragte Michael. »Es sieht aus, als hätte hier jemand gezeltet.«

			»Definitiv«, sagte ich, während ich mit dem Fuß Laub von einer verkohlten Stelle am Boden fegte. »Man kann sehen, wo sie ein Feuer entzündet haben, genau hier, und da drüben haben sie etwas vergraben. Abfälle, vermutlich.«

			»Vorwiegend Bierdosen«, sagte Michael und betrachtete den Müllabladeplatz. »Jemand hat hier ziemlich heftig gefeiert.«

			Die unbekannten Camper hatten ihre Hinterlassenschaften am Hang eines Hügels vergraben, und der starke Regen hatte einen guten Teil der Erde über dem Müll weggespült und einen Streifen silberblauer Aluminiumdosen freigelegt.

			»Wirklich merkwürdig«, murmelte ich.

			»Ja, man sollte doch annehmen, die Bedingungen im Dorf wären primitiv genug, um selbst den anspruchsvollsten Masochisten zufriedenzustellen. Was für eine Art von Idiot würde wohl den ganzen Weg bis zu dieser Seite der Insel zurücklegen, um hier noch spartanischere Bedingungen vorzufinden?«

			»Tja, ich bin überzeugt, es gibt Leute, die das wollen«, entgegnete ich. »Aber es ist illegal. Campen verboten. Um das empfindliche Ökosystem auf der unbebauten Seite der Insel zu schützen. Und offenes Feuer ist umso weniger erlaubt. Normalerweise sind die schnell bei der Hand, um jeden zu verscheuchen, der trotzdem versucht, ein Feuer zu entfachen.«

			»Vielleicht haben sie das ja getan«, sagte Michael. »Wer immer dafür verantwortlich ist, ist schon lange weg.«

			Dennoch war ich beunruhigt, und während wir unseren Marsch fortsetzten, sah ich mich beständig nach weiteren Anzeichen für Umweltschädigungen um. Ich dachte an die Sommer der Vergangenheit, in denen Dad, Tante Phoebe und der Rest ihrer Generation damit beschäftigt waren, irgendwelche neuen Veränderungen auf der Insel anzuprangern. Ich fand es ermüdend und ein bisschen verrückt, wie sie sich darauf versteiften, Monhegans Unberührtheit zu erhalten. Und doch erging es mir nun genauso.

			Jedenfalls bis meine Leistungsfähigkeit einen weiteren Einbruch erlitt.

			»Vielleicht bilde ich es mir nur ein«, sagte ich und hielt inne, um keuchend nach Luft zu schnappen, »aber der Weg um die Insel herum kommt mir länger vor als in meiner Kindheit.«

			»Hat euch euer Vater um die Insel herumspazieren lassen?«, fragte Michael und blickte über den Rand einer steilen Klippe hinweg auf die Brandung, die sechs Meter unter uns ans Ufer schlug.

			»Spazieren lassen? Getrieben hat er uns. Er war der Ansicht, das wäre eine gute Übung für uns. Wenn wir nicht freiwillig alle paar Tage rund um die Insel marschiert sind, hat er uns persönlich durch die Natur geschleift.«

			»Und er wurde nie strafrechtlich verfolgt wegen Kindesmisshandlung? Erstaunlich. Ich hoffe, er hat wenigstens darauf bestanden, dass ihr schwimmen lernt, ehe er euch auf diese Klippen losgelassen hat.«

			»Eigentlich schon, aber ich weiß nicht, was Schwimmen helfen soll, wenn jemand von diesen Klippen fällt. Der Sog da unten könnte ein kleines U-Boot mitnehmen, und wenn der Sog dich nicht erwischt, dann würdest du von den Wellen an den Felsen zu Tode gehämmert werden.«

			»Was für ein Urlaubsparadies«, sagte Michael und kicherte leise, als wir unseren Weg fortsetzten. »Ich verstehe, warum er euch hergebracht hat; dieser Ort ist so fluchtsicher wie Alcatraz. Er musste sich jedenfalls keine Sorgen darüber machen, ihr könntet euch aufs Festland schleichen und irgendwelchen Unsinn anstellen.«

			»Das haben wir trotzdem geschafft«, sagte ich. »Jedenfalls den Teil, in dem wir uns zum Festland schleichen; wir konnten nur nie viel finden, womit wir Unsinn hätten treiben können. Aber das Festland kann man recht einfach erreichen, wenn man jemanden kennt, der ein kleines Boot hat. Natürlich nicht bei diesem Wetter.«

			»Ach, so schlecht ist das Wetter gar nicht«, sagte Michael. »Wunderbares Wetter, um sich ans Feuer zu setzen.«

			»Tut mir leid. Spazierengehen war keine so gute Idee, was?«

			»Unsinn. Das war eine tolle Idee«, sagte Michael und lächelte mich über seine Schulter hinweg an, ehe er er sich umdrehte und anfing, den nächsten Hügel zu erklimmen. »Die Landschaft ist fantastisch, und wenn wir wieder im Haus sind, werde ich das Feuer umso mehr genießen.«

			Ja, dachte ich, wenn wir es allein genießen könnten. Einen Augenblick hielt ich inne, um mich am Anblick von Michaels langen Beinen zu erfreuen, als er über einen Graben sprang, der den Pfad kreuzte. Vielleicht, wenn der Rest der Familie geschlossen spazieren gehen würde. Aber, nein, das Wetter würde schon bald zu schlecht für einen Spaziergang sein. Und außerdem ging Mutter nie spazieren. Ließ man sie in einer Einkaufspassage von der Leine, oder, besser, in einer Straße mit einer malerischen Ladenzeile voller Boutiquen und teurer Geschäfte, konnte sie einen kampferprobten Marine in Grund und Boden laufen, aber hier, auf Monhegan, gab es nicht viele Einkaufsmöglichkeiten, nicht einmal während des Sommers. Wie sollten wir Mutter unter solchen Umständen je aus dem Haus kriegen? Ich seufzte.

			»Müde?«, fragte Michael und sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.

			»Ich versuche nur herauszufinden, wo wir sind«, sagte ich. »Es kann nicht mehr so weit sein. Ich bin sicher, wir sind schon ganz in der Nähe des Dorfes.«

			»Das hast du schon vor einer Stunde gesagt«, entgegnete er lachend.

			»Das war Wunschdenken«, gestand ich. »Aber jetzt, nachdem ich die Orientierung wiedergefunden habe, ganz zu schweigen von der Energie, noch einmal durchzustarten, weiß ich genau, wo wir sind. Gleich hinter dem nächsten Hügel werden wir einen malerischen kleinen Schuppen sehen, den ein Künstler zu einem Studio umfunktioniert hat. Er befindet sich auf einer Landzunge, die einen der schönsten Ausssichtspunkte der Insel abgibt.«

			»Hinter diesem Hügel?«, fragte Michael. Er hatte die Kuppe erreicht und hielt inne, um zu Atem zu kommen.

			»Ja. Sieh ein bisschen nach rechts. Du solltest ihn zwischen den Bäumen erkennen können.«

			»Ja, ein wirklich malerischer kleiner Schuppen.«

			Ich hatte ihn endlich eingeholt und blickte hinunter in der Erwartung, dort eines meiner bevorzugten rustikalen Landschaftsbilder Monhegans vorzufinden. Stattdessen sah ich einen glitzernden spitzen Wald aus Stahlstützen und Glasplatten.

			»Wieder der falsche Hügel?«, fragte Michael.

			»Nein, es ist der richtige Hügel. Ich erkenne die Aussicht wieder, zumindest das bisschen, was hinter dieser Missgeburt noch zu sehen ist. Was zum Teufel ist das überhaupt? Irgendeine scheußliche neue Wetterstation der Küstenwache?«

			»Ein ziemlich großes und sehr modernes Haus«, sagte Michael.

			Er hatte natürlich recht; als ich einige Minuten lang hingestarrt hatte, ordnete sich der Dschungel zu einem Bild, das an Türen, Wände und Fenster erinnerte.

			»Ich frage mich, wie in aller Welt die die Erlaubnis bekommen konnten, das zu bauen«, sagte ich. »Der Stadtrat ist äußerst konservativ in Bezug auf Neubauten. Tante Phoebe brauchte zwei Jahre, um eine Genehmigung für die Erweiterung ihrer Veranda zu bekommen.«

			»Wir haben aber gehört, dass die Dickermans gesagt haben, irgendein neues Haus wäre ein Schandfleck.«

			»Ja, aber hier bedeutet das normalerweise nur, dass jemand sein Haus im falschen Blauton gestrichen hat«, wandte ich ein. »Oder dass er es überhaupt gestrichen hat, statt einfach zuzulassen, dass es allmählich verblasst und sich in das übliche, geschmackvolle, verwitterte Grau kleidet. Das da ist mehr als nur ein Schandfleck; es ist ein Gräuel.«

			»Ich glaube, das Haus an sich ist gar nicht so schlimm«, sagte Michael und musterte es blinzelnd. »Nicht mein Ding, aber du musst zugeben, es ist beeindruckend.«

			»Stimmt«, sagte ich seufzend. »An jedem anderen Ort könnte ich es sogar interessant finden, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, in etwas zu leben, das so nackt und modern ist. Aber hier auf Monhegan ist es absolut fehl am Platz.«

			»Keine Einwände meinerseits«, sagte Michael.

			»Eigentlich hatte ich vorschlagen wollen, Pause zu machen und den Ausblick zu genießen, aber ich habe es mir anders überlegt«, erklärte ich. »Lass uns einen Schritt zulegen und diesen Schandfleck so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

			»Ist mir recht.«

			Wir machten uns auf, den Hügel hinabzusteigen. Wieder übernahm Michael die Führung. Ich verdrehte mir den Hals bei dem Versuch, hinter dem Gräuel etwas vom Meer oder vom Himmel zu sehen, und formulierte zugleich im Geiste vernichtende Briefe an den Stadtrat, als …

			»Pass auf!«, schrie Michael. Er rannte den Pfad wieder ein paar Schritte hinauf, riss mich zu Boden und warf sich über mich.

			Ich hörte ein scharfes Pfeifen von irgendwo, und dann prasselte ein Haufen Sand und kleiner Kieselsteine von einer höheren Stelle auf uns herab.

			»Was ist los?«

			»Irgendein Irrer schießt auf uns!«, sagte Michael.

		

	
		
			KAPITEL 6

			Nur Papageientauchern gibt man den Gnadenschuss

			Ein weiterer Schuss ertönte. Wunderbar, dachte ich; jetzt erfahre ich endlich, wie es sich anhört, wenn auf einen geschossen wird.

			Michael zuckte, und für einen furchtbaren Moment dachte ich, er wäre getroffen worden.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			»Mir geht es gleich besser, wenn ich weiß, dass wir außer Schussweite sind.«

			»Hervorragende Idee«, sagte ich. »Lass mich aufstehen; ich kann nicht außer Schussweite gelangen, während du auf mir liegst.«

			»Richtig.« Er sprang auf, riss mich auf die Beine und zerrte mich den Pfad hinauf.

			»Warte mal«, bat ich ihn, als wir die Hügelkuppe gerade hinter uns hatten, und sah mich über die Schulter um. »Jetzt schießt er nicht mehr. Lass uns nachsehen, was da vorgeht.«

			»Dann behalt den Kopf unten.«

			Wir krochen den Pfad hinauf, lugten über die Kuppe hinweg zu dem Irren hinab: ein großer, ausgemergelter Kerl, nur Kanten und Ellbogen, mit einem struppigen Bart und langem graumeliertem Haar, das aussah, als hätte er wenig erfolgreich versucht, es zu Dreadlocks zu formen. Er trug einen schlabberigen, unförmigen Fischerpullover, der hier und da bereits in Auflösung begriffen war, über einer olivfarbenen Cordhose mit Farbspritzern. Er stand da, die linke Hand in die Hüfte gestemmt, während die Rechte eine lange Waffe hielt – ein Gewehr oder eine Flinte, nahm ich an. Er zielte auf nichts, sah aber aus, als wäre er jederzeit dazu bereit. Und er starrte den Weg hinauf, als warte er nur darauf, dass wir wieder in Sichtweite kämen. Falls er vorhatte, mit seiner Waffe dort stehen zu bleiben, konnte er lange warten.

			»Kommt mir bekannt vor«, sagte ich.

			»Sag nicht, das ist einer deiner Verwandten.«

			»Um Himmels willen, nein!«, protestierte ich. »Denkst du wirklich, meine Verwandten würden so etwas tun?«

			Michael antwortete nicht.

			»Okay, ein paar von ihnen könnten verrückt genug sein, auf die Touristen zu schießen, aber keiner von ihnen wäre geschmacklos genug, solch ein Haus zu bauen.«

			»Da hast du nicht ganz unrecht«, sagte Michael glucksend. »Also, was tun wir jetzt?«

			»Gute Frage«, entgegnete ich. »Wir könnten umkehren und den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind.«

			»Gott, nein«, murmelte Michael. Perverserweise fühlte ich mich gleich besser angesichts der Erkenntnis, dass er die letzten paar regennassen, schlammverseuchten Spazierstunden doch nicht so sehr genossen hatte, wie er vorgegeben hatte.

			»Dann lass uns versuchen, mit ihm zu reden?«

			»Mit ihm zu reden?«

			Genau in diesem Moment machte sich der Mann auf, den Pfad in unsere Richtung zu beschreiten.

			»Verdammt«, fluchte Michael. »Wir sollten wohl doch besser kehrtmachen.«

			»Keinen Schritt näher!«, brüllte ich.

			Der Mann mit der Waffe ignorierte mich.

			»Bleiben Sie, wo Sie sind! Ich meine es ernst!«, polterte ich nun und warf einen Stein von der Größe eines Baseballs nach ihm. Nun ja, nicht direkt nach ihm – ich hätte ihn treffen können, hätte ich das gewollt –, aber in seine grobe Richtung. Nahe genug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

			Der Stein prallte ab und purzelte den Hang hinab, wobei er eine beachtliche Sammlung von Kieselsteinen und Stöckchen mitriss. Der Mann hielt inne und ging ein paar Schritte zurück. Ich schnappte mir den nächsten Stein und hielt ihn wurfbereit in der Hand.

			»Warum zum Teufel schießen Sie auf uns?«, zeterte ich.

			»Das ist Privatbesitz«, zeterte er zurück. »Sie befinden sich widerrechtlich auf diesem Grundstück!«

			»Widerrechtlich?«, schrie ich und erhob mich unter Missachtung von Michaels verzweifelten Gebärden. Vielleicht war es dumm, aber irgendwie glaubte ich nicht, dass der Mann auf uns schießen würde. Nicht vor Zeugen. Und ich konnte ein Rudel Vogelbeobachter sehen, die auf der anderen Seite seines Grundstücks zwischen den Bäumen hervorlugten und ein Foto nach dem anderen schossen.

			»Widerrechtlich?«, wiederholte ich. »Entschuldigen Sie, mal abgesehen davon, dass für diesen Pfad seit Generationen ein öffentliches Wegerecht besteht, und vorausgesetzt, Sie haben tatsächlich einen gesetzlichen Anspruch darauf, die Leute fernzuhalten, was ich bezweifle – und ich versichere Ihnen, ich habe die feste Absicht, diesen Punkt sehr sorgfältig zu untersuchen –, also, von all dem ganz abgesehen, hatten Sie vor, irgendwelche Schilder aufzustellen, oder wollten sie einfach jeden umbringen, der nicht hellsichtig genug ist, von allein darauf zu kommen, dass Sie ihn hier nicht haben wollen?«

			»Meg«, sagte Michael und zupfte am Hosenbein meiner Jeans. Ich schüttelte ihn ab.

			»Da ist ein Schild. Gleich dort …«, fing der Mann an und hob die Hand, um auf das Schild zu deuten, hielt aber gleich darauf inne, als er sah, dass dort kein Schild war. »Was zum Teufel haben Sie mit meinem Schild gemacht?«

			»Sehen Sie uns nicht an«, gab ich zurück. »Wir sind gerade erst angekommen.«

			Der Mann schnaubte erbittert, ehe er ein paar Schritte tat, sein Gewehr an einen Baum lehnte, sich bückte und ein zerschlagenes Schild aus dem Schlamm am Wegesrand zerrte. Dann ergriff er einen großen Stein – vermutlich den, den ich nach ihm geworfen hatte – und hämmerte das Schild wieder in den Boden.

			»Ich scherze nicht«, sagte er und blickte von seiner Arbeit auf. »Ich habe es satt, dass dauernd irgendwelche Leute widerrechtlich über mein Land marschieren. Und dass irgendwelche Leute meine Schilder umstoßen. Ich habe meinen Rechtsanspruch auf meinen Privatbesitz geltend gemacht, und ich habe die Absicht, diesen Anspruch durchzusetzen.«

			»Tja, dann sollten Sie das künftig etwas sichtbarer geltend machen«, sagte ich und ging um Michael herum, der den Versuch, mich wieder herunterzulocken, aufgegeben hatte, und sich nun bemühte, sich zwischen mir und dem Irren aufzustellen. »Und da wir gerade von geltend machen sprechen, wer sind Sie überhaut? Ich möchte wissen, welchen Namen ich der Polizei nennen soll, wenn ich sie bitte, Sie wegen Mordversuchs vor Gericht zu bringen.«

			»Sie wissen genau, wer ich bin!«, brüllte der Mann. Er warf einen Stein in meine Richtung und griff zu seinem Gewehr. Eilends befolgte ich Michaels Rat, und wir kauerten uns hinter die Hügelkuppe, aber statt zu schießen, stürmte der Mann zu seinem Haus. Ich musste ein Kichern unterdrücken; so, wie er durch den Schlamm stapfte, machte er sich noch dreckiger als zuvor. Und als er die Tür zunkallte, brach ich in Gelächter aus: diese große, pompöse – und zweifellos kostspielige – Eingangstür passte nicht ganz in den Rahmen. Vielleicht hatte sie sich durch die viele Feuchtigkeit verzogen. Er brauchte jedenfalls mehrere Minuten, um sie zu schließen, und sein Kampf mit der Tür war durch die durchgängige Glaswand und das geneigte Glasdach des Eingangsbereichs gut zu sehen.

			»Ich werde davon Abstand nehmen, irgendetwas über Leute zu äußern, die in Glashäusern sitzen«, verkündete Michael. »Aber auch die sollten nicht mit Gewehren auf fremde Leute schießen.«

			»Und sie sollten definitiv nicht so nah am Meer leben«, sagte ich kichernd. Gerade erst war eine Möwe vom Ozean herbeigeflogen, kurz über das Haus hinweggezogen und dann mit einem unbeholfenen Schlag auf dem Glasdach des Eingangsbereichs gelandet, das durch den Rest des Hauses ein wenig vor dem Ansturm des Windes geschützt war. Mehrere andere Möwen folgten dem Beispiel, und die Exkremente auf dem Glas verrieten, dass die Vögel diese Zuflucht nicht erst dieser Tage entdeckt hatten. Plötzlich tauchte der Irre wieder hinter der Glaswand des Eingangsbereichs auf, und Michael und ich zuckten erschrocken zusammen, wogegen die Vögel ungerührt zusahen, wie er mit einem Besenstiel an die schwere Glasplatte unter ihren Füßen pochte.

			»Geschieht ihm recht«, sagte ich. »Hoffentlich muss dieser widerliche Mensch all diese Fenster tagtäglich putzen.«

			Fenster hatte er in der Tat eine Menge. Neben dem Haupthaus sahen wir noch ein kleineres Glasgebäude in der Nähe, offensichtlich ein Studio; zwar verdeckten eierschalenfarbene Vorhänge die unteren zwei Meter der Glaswände, doch von unserem Platz auf der Hügelkuppe aus konnten wir die oberen Enden mehrerer Staffeleien über den Stoff hinweg ausmachen. Sogar der Holzschuppen auf dem Grundstück sah, wenn er auch nicht aus Glas war, erheblich neuer aus als die meisten Häuser der Insel, von teurer und moderner gar nicht zu reden.

			»Wer um alles in der Welt kann es sich leisten, ein Ding wie das auf Monhegan zu bauen?«, fragte ich mich laut. »Hast du eine Ahnung, was es kostet, das Baumaterial und die Arbeiter herzubringen?«

			»Tja, wer immer er ist, ich bin überzeugt, er kann sich einen Anwalt leisten«, sagte Michael. »Lass uns zurück ins Dorf gehen und Anzeige gegen ihn erstatten.«

			»Trotzdem hat es vermutlich keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern«, sagte ich. »Lass uns den Weg ein Stück zurückgehen; ich glaube, ich finde eine Abkürzung quer durch die Insel.«

			Als wir zurückgingen, sah ich vor uns etwas Lavendelfarbenes hinter einem Felsen verschwinden. Offensichtlich hatte jemand unsere Begegnung mit dem verrückten Einsiedler beobachtet. Ich nickte zufrieden; es sah aus, als gäbe es massenweise Zeugen.

			Meine Abkürzung schien nicht kürzer zu sein als der Weg um die ganze Insel herum, aber irgendwann kamen wir doch in dem Dorf an.

			»Ich erinnere mich nicht, eine Polizeidienststelle gesehen zu haben«, bemerkte Michael. »Wo sollen wir also diesen Irren anzeigen?«

			»Es gibt keine Polizeidienststelle«, sagte ich. »Die Leute rufen die Polizei vom Festland, wenn sie sie brauchen. Aber ein Einheimischer fungiert als Hilfspolizist, bis die Polizei eintrifft. Lass uns in den Kramladen gehen und fragen, wer das gegenwärtig macht.«

			Wir quetschten uns die Hauptstraße hinunter, bis wir den Laden erreicht hatten, und erklommen dort plätschernd die Stufen.

			»Ich erinnere mich an ihn«, sagte ich und zeigte auf ein Schild im Fenster, auf dem zu lesen stand: JEBEDIAH BARNES, EIGENTÜMER. »Der Laden gehört seiner Familie schon in der dritten Generation.«

			»Das ist gut«, stellte Michael fest. »Vielleicht erinnert er sich auch an dich; anderenfalls könnte es uns schwerfallen, ihm glaubhaft zu machen, was gerade passiert ist.«

			In dem Laden herrschte eine segensreiche Wärme; ein altmodischer, bauchiger Ofen brannte auf voller Leistung, und eine kleine Gruppe Einheimischer saß oder stand um den Ofen herum, trank Kaffee und lauschte etwas, das sich anhörte wie ein Wetterkanal im Radio. Hurrikan Gladys lauerte dem Sprecher zufolge immer noch vor der Küste.

			Michael ging direkt auf die Kaffeekanne zu, während ich zu dem Tresen ging, hinter dem der Geschäftsinhaber stand.

			»Wo finde ich den Constable?«, fragte ich.

			»Sie stehen vor ihm«, sagte er. »Jeb Barnes. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich möchte einen tätlichen Angriff anzeigen«, sagte ich.

		

	
		
			KAPITEL 7

			Der Papageientaucher, dein Freund und Helfer

			Bei den Worten tätlicher Angriff klappte Jeb Barnes Unterkiefer herab, und die vereinzelten Gespräche am Ofen verstummten umgehend. Ich konnte beinahe hören, wie sich die Ohren der Leute in unsere Richtung drehten. Jeb musterte Michael nervösen Blicks. Offensichtlich hatte er voreilige und absolut falsche Schlüsse gezogen; aber wenigstens genoss ich nun seine Aufmerksamkeit.

			»Irgendein Irrer hat mit einem Gewehr auf uns geschossen«, fuhr ich fort. »Mir ist klar, dass Sie vermutlich nichts tun können, bis der Sturm vorbei ist und die Fähre wieder ablegen kann, aber ich möchte das sofort zur Anzeige bringen, damit Sie so bald wie möglich Kontakt zum Festland aufnehmen können.«

			»Mit einem Gewehr auf Sie geschossen?«, wiederholte Jeb. »Wo?«

			»Wir wollten dem öffentlichen Weg um Puffin Point herum folgen«, erklärte ich.

			Der Hilfspolizist schloss seufzend die Augen. Michael reichte mir eine dampfende Tasse Kaffee und legte etwas Geld auf den Tresen.

			»Resnick, mal wieder«, sagte einer der Einheimischen am Ofen.

			»Verrückter Scheißkerl«, sagte ein anderer.

			»Eines Tages bringt er noch jemanden um«, sagte ein Dritter.

			»Hat er so etwas schon früher getan?«, fragte ich. »Und Sie haben nichts unternommen?«

			»Wir haben ihn offiziell ermahnt, dass er nicht das Recht hat, den Weg zu blockieren«, erklärte Jeb Barnes in defensivem Ton. »Und wir gehen unsere rechtlichen Möglichkeiten durch, Klage wegen dieses Schrotthaufens zu erheben, den er Haus nennt. Wegen der vorgebrachten Vorfälle mit Schusswaffen können wir nichts tun. Niemand, der hier lebt, will das Risiko eingehen, ihn noch wütender zu machen, und keiner von den verdammten, blöden Touristen will hier bleiben, um als Zeuge gegen ihn auszusagen, und deshalb haben wir auch niemanden gefunden, der bereit gewesen wäre, Anklage gegen ihn zu erheben.«

			»Tja, ich will«, sagte ich. »Ich bin selbständig, also kann ich mir meinen Terminplan so einteilen, dass ich beim Prozess anwesend sein kann. Und ich bin sicher, Tante Phoebe wird mir ihr Haus zur Verfügung stellen, wenn ich zurückkomme.«

			Wieder seufzte der Hilfspolizist. Hier stand ich nun und bot ihm die Möglichkeit, eine Anklageerhebung gegen den größten einheimischen Gesetzesübertreter durchzusetzen, und er zeigte sich nicht im Mindesten dankbar.

			»Sie sind die Nichte von Phoebe Hollingworth?«, fragte er schließlich.

			»Meg Langslow«, sagte ich und streckte die Hand aus. Jeb Barnes schüttelte sie mit sichtlichem Widerstreben.

			»Eine von den Hollingsworths«, hörte ich einen der Einheimischen murmeln. »Die nehmen es mit ihm auf.«

			Ich war froh zu erfahren, dass Mutters Mädchenname hier auf Monhegan immer noch einen ernstzunehmenden Faktor darstellte.

			»Ja, die sind alle verrückt genug«, stimmte ihm ein anderer Einheimischer zu.

			Tja, dem konnte ich nicht ernsthaft widersprechen. Ich hörte, wie Michael ein Geräusch von sich gab, das sich anhörte wie ein Husten, zweifellos aber als Kichern ins Leben getreten war, und beschloss, ihn mit ins Spiel zu bringen. Warum sollte ich den Spaß auch ganz für mich behalten?

			»Und das ist Michael Waterston, ein Freund der Familie. Ich bin sicher, Professor Waterston wird auch wünschen, dass Anklage erhoben wird.«

			»Natürlich«, sagte Michael. »Wie bedauerlich, dass ich nicht dem Anwaltsstand von Maine angehöre.«

			Ich musste die Sache Michael überlassen: den ersten Schritt hatte er wundervoll vollzogen. Jeb Barnes erbleichte.

			»Was ist mit deinem Cousin in Bangor?«, griff ich den Improvisationsfaden auf.

			»Er praktiziert nicht mehr«, sagte Michael.

			»Na, das gefällt mir«, sagte ich. »Kaum wird irgendein Kerl ins Repräsentantenhaus gewählt, und schon ist er sich zu gut, um uns einfache Leute zu vertreten.«

			»Er muss Interessenkonflikten aus dem Weg gehen«, sagte Michael. »Aber sobald das Telefon wieder funktioniert, werde ich ihn anrufen. Ich bin sicher, er kennt jemanden, der uns helfen kann.«

			»Sie haben einen Cousin im Repräsentantenhaus?«, fragte einer der Einheimischen.

			»Einen sehr entfernten Cousin«, wiegelte Michael ab.

			Unser Scherz war nach hinten losgegangen. Gewaltig nach hinten. Wir brachten die nächste halbe Stunde damit zu, einer Punkt-für-Punkt-Analyse einer Gesetzesvorlage zu lauschen, die derzeit im Parlament anhängig war und in der die Monheganer die letzte Hoffnung für die Erhaltung ihrer Hummerfangindustrie sahen. Als die Diskussion vorüber war, hatte ich immer noch nicht verstanden, worum es eigentlich ging, aber ich hatte begriffen, was ich zu tun hatte, sollte mich je jemand fragen, welchen Standpunkt ich in Hinblick auf das Hummergesetz vertrete: Entweder meine begeisterte Zustimmung zu dem Antrag der Stadt kundtun und mich dafür entschuldigen, in Maine nicht als Wählerin registriert zu sein. Oder den Schwanz einziehen und die Flucht ergreifen.

			Endlich, nachdem Michael versprochen hatte, seinem Cousin die Details des monheganer Antrags darzulegen, konnten wir entkommen. Ich kam nicht umhin zu bewundern, wie er das Gespräch jedes Mal, wenn jemand versuchte, sich zu erkundigen, welcher Repräsentant denn nun sein Cousin wäre, in andere Bahnen gelenkt hatte. Es war schließlich nicht gerade so, als hätten wir uns einfach einen Namen ausdenken können; in Maine gab es keine zweihundert Abgeordnete, und die Dörfler wussten genau, was jeder Einzelne über ihren Antrag dachte.

			»Und noch etwas«, rief uns Jeb Barnes nach, nachdem er uns auf die Veranda vor dem Laden gefolgt war. »Achten Sie nicht auf das Gerede von diesem Resnick. Er hat in fremde Hummerfangunternehmen investiert. Hat ’ne Menge Geld ausgegeben bei dem Versuch, unseren Antrag auszuhebeln.«

			»Wenn man bedenkt, dass er uns mit Gewehrschüssen empfängt, wenn wir auch nur in seine Nähe kommen, ist es eher unwahrscheinlich, dass wir dieses Thema mit ihm diskutieren werden, nicht wahr?«, sagte ich. »Vergessen Sie nicht, meine Strafanzeige an die Festlandpolizei weiterzuleiten, wenn die Telefone wieder funktionieren.«

			Wie erwartet reichten meine Worte aus, um Jeb eilends zurück in seinen Laden zu scheuchen.

			»Bei der Hummerfrage sind sie alle mit Feuereifer dabei«, bemerkte Michael.

			»Tja, das ist der wichtigste Wirtschaftszweig der Insel«, sagte ich.

			»Ich dachte, das wäre der Tourismus.«

			»Okay, der andere wichtigste Wirtschaftszweig. Und niemand wird sich besonders aus der Ruhe bringen lassen, wenn irgendwer Jagd auf Touristen macht; die sind nicht gerade Mangelware.«

			»Und was soll ich jetzt tun, wenn mich jemand in die Ecke treibt und nach meinem Cousin fragt?«

			»Wir fragen Tante Phoebe; sie kennt bestimmt einen Abgeordneten, der in diesem Punkt auf der richtigen Seite steht, und sie kann ihn überreden, dich zu adoptieren.«

			»Da wir gerade von Tante Phoebe sprechen, sollten wir nicht zum Haus zurückgehen?«

			»Du willst zurück zum Haus?«, gab ich zurück. »Wenn der Hurrikan zuschlägt, werden wir noch früh genug mit meiner Familie festsitzen. Willst du das wirklich vorverlegen?«

			»Na ja, im Haus ist es warm und trocken«, sagte Michael und zupfte an der Kapuze seines Parkas.

			»Im Haus ist es warm und trocken«, stimmte ich zu, »aber ich bezweifle, dass sie uns derzeit im Haus bleiben lassen.«

			»Warum um alles in der Welt sollten sie nicht?«

			»Sieh dich um«, sagte ich. »Was siehst du?«

			»Vogelfreunde«, entgegnete er wie aus der Pistole geschossen.

			»Abgesehen von den Vogelfreunden.«

			In dem Moment jagte Fred Dickerman mit der üblichen halsbrecherischen Geschwindigkeit an uns vorbei. Wir sprangen in das Gebüsch am Straßenrand, während eine Schar weiblicher Vogelfreunde vor seiner blökenden Hupe krächzend auseinanderstob wie ein Gänseschwarm.

			»Die Einheimischen sind feindselig?«, fragte er.

			»Die Einheimischen sind beschäftigt.« Ich deutete auf ein halbes Dutzend verschiedener Dörfler, die ihre Fenster vernagelten oder abklebten, mit Tüten oder Kisten voller Lebensmittel aus dem Geschäft zurücktrotteten oder aufgeregt versuchten, alles festzuzurren oder ins Haus zu befördern, was kleiner war als ein Volkswagen.

			»Abgesehen von diesem Rudel Senioren, die im Kramladen die Zeit totschlagen, hast du recht.«

			»Wenn wir jetzt nach Hause gehen, findet Tante Phoebe fünfzig verschiedene Aufträge für uns, und die meisten werden draußen zu erledigen sein«, mahnte ich.

			»Und diese Aufträge werden nicht auf uns warten, wenn wir zurückkehren?«

			»Mit einem bisschen Glück schafft sie es, Dad und Rob dazu zu bringen, einen Teil davon zu erledigen, während wir fort sind.«

			»Und was machen wir in der Zwischenzeit?«, fragte Michael. »Eines sage ich dir ganz offen – ich wäre selbst dann nicht bereit, noch einmal um die Insel herumzulaufen, wenn es da draußen keine bewaffneten Irren gäbe.«

			»Wir gehen einkaufen«, schlug ich vor. »Auf Monhegan gibt es einige Ateliers von Künstlern und Kunsthandwerkern. Du willst doch nicht ohne ein Geschenk für deine Mutter nach Yorktown zurückkehren, oder?«

			»Das nenne ich mal eine gute Idee«, sagte Michael.

			Die nächste Stunde brachten wir damit zu, eine erstaunlich große und mannigfaltige Anzahl von Schildern mit der Aufschrift BIS SAISONBEGINN GESCHLOSSEN zu betrachten. Einige von ihnen waren selbst echte Kunstwerke, trotzdem machte es mir keinen Spaß, sie an regennassen, verschlossenen Türen oder hinter wassertriefenden Fensterscheiben zu beäugen, während meine Füße immer noch fest und sicher im Schlamm wurzelten.

			Irgendwann sahen wir sogar Victor Resnick die Straße hinunter stolzieren, eingewickelt in ein schweres, wasserabweisendes Wolltuch, unter dem er mehr denn je an eine Vogelscheuche erinnerte.

			»Er hat sein Gewehr nicht dabei«, berichtete Michael, während er um die Ecke blickte. »Wenn ich der Hilfspolizist wäre, würde ich ihn jetzt stellen.«

			»Darauf würde ich lieber nicht zählen«, sagte ich und brachte endlich den Mut auf, den Kopf zu heben.

			Resnick stand vor dem Kramladen und sprach mit jemandem – einem jungen Asiaten.

			»Wer, denkst du, ist das?«, fragte Michael. »Er hat kein Fernglas, also nehme ich an, er ist kein Vogelbeobachter.«

			»Definitiv nicht«, sagte ich. »Er trägt einen Schlips unter seinem Regenmantel.«

			»Die Männer im Kramladen haben irgendwas darüber gesagt, dass Resnick Verbindungen zu Fremden unterhält, die am Hummerfang interessiert sind«, sagte Michael. »Vielleicht kommt er von irgendeinem japanischen Meeresfrüchtekonzern.«

			»Möglich, obwohl Fremde hier bedeutet ›nicht von Monhegan‹, aber er sieht eindeutig wie ein Konzerntyp aus.«

			Resnicks Diskussion mit dem Konzerntypen hatte hitzige Züge angenommen. Sie standen einander Nase an Nase gegenüber, und beide redeten und gestikulierten heftig. Resnicks Gesicht rötete sich mehr und mehr, und er wedelte mit einem Finger vor den Augen des Asiaten. Offenbar hatten unsere Gäste aus Fernost noch nicht von Resnicks bereitwilligem Griff zu Feuerwaffen gehört; er jedenfalls hielt dagegen, so gut er konnte.

			Eine Schande, dass Wind, Regen und Brandung uns hinderten, mit anzuhören, was gesagt wurde. Nun ja, sollte der Streit in Gewalt ausarten, gäbe es, wie mir auffiel, jede Menge Zeugen. Ich konnte mindestens drei andere Personen sehen, die sich hinter nahen Gebäuden versteckten, wenngleich ich nicht erkennen konnte, ob sie Resnick lediglich aus dem Weg gehen oder sein Gespräch belauschen wollten.

			Plötzlich wirbelte Resnick um die eigene Achse und marschierte die Straße in die Richtung hinunter, aus der er gekommen war – direkt auf uns zu.

		

	
		
			KAPITEL 8

			Papageientaucher ums Eck

			»Oh mein Gott, er kommt genau auf uns zu«, flüsterte ich. Wir zuckten beide zurück, aber nicht so weit, dass wir nicht mehr hätten sehen können, was passierte.

			»Ihr könnt alle zur Hölle fahren!«, brüllte Resnick über seine Schulter.

			Der Asiate öffnete den Mund, als wollte er antworten, hielt aber dann inne, atmete einmal tief durch und schob die Hände in die Taschen seines Regenmantels. Einige Augenblicke stand er nur da und starrte Resnick hinterher. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging in die andere Richtung davon.

			Etwa zu dem Zeitpunkt huschten Michael und ich um die Gebäudeecke, um Resnick aus dem Weg zu gehen. Als wir eine oder zwei Minuten später wieder um die Ecke lugten, waren sowohl Resnick als auch der Asiate mit dem Schlips verschwunden.

			Da nun die Aufregung vorüber war, widmeten wir uns wieder unseren Einkaufsbestrebungen und landeten schließlich am Hafen in dem einzigen Andenkengeschäft, das noch geöffnet war – vermutlich, weil es zugleich als Inselbüro für das Fährunternehmen diente.

			Wir rissen die Tür auf, schüttelten uns wie große Hunde und sagten der Inhaberin und der einzigen anderen Kundin guten Morgen. Die Inhaberin war eine stämmige Frau um die sechzig, sinnig gekleidet mit Stiefeln, Jeans und mehreren Lagen Sweatshirts. Ich konnte mich nicht an ihren Namen erinnern – vermutlich eine unbewusste Form der Vergeltung, da ich während meines letztens Aufenthalts auf Monhegan vergeblich versucht hatte, sie dazu zu überreden, meine Kunstschmiedearbeiten in ihrem Laden zu verkaufen.

			Die andere Person war eine recht seltsam ausehende Frau in den Vierzigern, gekleidet in ein absonderliches, mehrlagiges Gemisch aus Schwarz, Purpur und Violett, das von einem welken, lavendelfarbenen Strohhut gekrönt wurde. Offensichtlich keine Vogelfreundin; vermutlich eine Künstlerin oder Kunsthandwerkerin.

			»Mein Gott«, flüsterte Michael, als er sich umblickte. »Ist der Papageientaucher hier so eine Art Wappenvogel?«

			Er hatte nicht ganz unrecht. Der Laden war ein Paradies für die Liebhaber von Papageientauchern. Papageientaucher-Poster, Papageientaucher-T-Shirts, Papageientaucher-Sweatshirts, Papageientaucher-Schlüsselanhänger und unzählige Spielzeugpapageientaucher in allen Größen, die den Eindruck vermittelten, man befände sich mitten in der Werkstatt des Weihnachtsmanns am 23. Dezember.

			»Wir sind stolz auf unsere Papageientaucher«, verkündete die Eigentümerin. »Maine ist der einzige Staat in der Union, in dem tatsächlich Papageientaucher nisten.«

			»Ja, das hat uns Megs Tante Phoebe auch erzählt«, sagte Michael in dem Bemühen, die Woge papageientaucherkundlicher Informationen abzufangen.

			»Oh, Sie sind Meg?«, sagte die Frau. »Ich habe Sie gar nicht erkannt; es ist schon so lange her, seit Sie das letzte Mal da waren. Ihr Vater hat uns schon alles über Ihr Detektivabenteuer in diesem Sommer erzählt.«

			Ich verzog das Gesicht. Ich hätte wissen müssen, dass mein krimibesessener Vater es keine fünf Minuten aushalten konnte, ohne mit seiner Tochter anzugeben, die tatsächlich einen echten Mordfall gelöst hatte. Wenn man Dad zuhörte, kam man leicht auf die Idee, ich könnte jederzeit meinen Beruf als Kunstschmiedin an den Nagel hängen, um eine eigene Detektei zu eröffnen.

			»Wissen Sie, wir haben diese Sache mit dem Verkauf Ihrer Schmiedearbeiten in meinem Laden nie richtig diskutiert«, fuhr die Frau fort.

			Ich nahm Haltung an. Eine akkuratere Erklärung hätte beinhaltet, dass ich nie imstande gewesen war, sie davon zu überzeugen, dass meine gelegentlichen sommerlichen Besuche auf der Insel als Zeichen der Verbundenheit ausreichend sein sollten, meine Arbeiten in die »Kunst aus Monhegan«-Abteilung des Ladens aufzunehmen. Aber wenn mein sommerliches Abenteuer bereits bekannt genug war, ihr Interesse zu wecken und folglich einen profitablen neuen Markt zu erobern – nun, ich hatte nicht die Absicht, mir die Gelegenheit entgehen zu lassen.

			Minuten später diskutierte ich mit der Eigentümerin eifrig darüber, welche Art und Anzahl an Handelswaren sie in ihrem Geschäft brauchen konnte und ob sie sie ankaufen oder in Kommission nehmen konnte. Michael schlenderte umher, um den Papageientaucherkrimskrams zu inspizieren, und nach ein paar Minuten griff die Frau im Lavendelhut zu ihrer Handtasche.

			»Bye, Mamie«, flüsterte sie und huschte zur Tür hinaus.

			»Oh, tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte keine Kunden vertreiben.«

			»Sie ist keine Kundin«, sagte Mamie. »Das ist eine der anderen Inselberühmtheiten. Das ist Rhapsody.«

			Anhand ihres Tonfalls nahm ich an, dass Rhapsody eine jener Personen war, die sich energisch weigerten, einzugestehen, dass sie einen Nachnamen hatten. Und dass sie jemand war, von dem ich gehört haben sollte.

			»Rhapsody?«, echote ich.

			»Sie wissen schon, sie macht die Kinderbücher. Man nennt sie die ›Papageientaucherdame von Monhegan‹.«

			»Ach, die Glückliche Papageientaucherfamilie«, sagte ich.

			»Genau«, entgegnete sie strahlend.

			Tatsächlich hatte ich noch nie von der Glücklichen Papageientaucherfamilie gehört, aber wie sehr meine Fähigkeiten als Detektivin auch überschätzt wurden, sie reichten aus, um die riesige Auslage mit Büchern über die Glückliche Papageientaucherfamilie zu bemerken, die gleich rechts neben der Kasse war.

			»Ich hatte immer vor, mal eines ihrer Bücher zu lesen«, behauptete ich. »Ich bin sicher, meine Schwester Pam hat ein paar für ihre Kinder zu Hause, aber ich komme nie dazu, wenn ich selbst zu Hause bin.«

			»Ach, sie sind einfach wunderbar!«, schwärmte Mamie.

			Während sich Michael weiter damit beschäftigte, Papageientaucher-Geschirrtücher und Papageientaucher-Aschenbecher mit ernster Miene zu inspizieren, durchstöberte ich die Buchauslage. Offenbar war die Papageientaucherdame einigermaßen produktiv; die Ladenbesitzerin hielt mehr als ein Dutzend verschiedener Titel zum Verkauf bereit.

			Schon als ich ein Kind war, hatte ich einen, wie Dad es formulierte, »beklagenswert prosaischen Charakter«. Wann immer ich ein Buch sah, das Teil einer Serie war – beispielsweise Die Borger oder Unsere kleine Farm – bestand ich darauf, mit dem ersten Band anzufangen und mich der Reihenfolge entsprechend durch die Serie zu arbeiten. Aus diesem Grund schaute ich mir die Copyright-Daten an und verwarf Der Papageientaucher im Roggen (»Die glückliche Papageientaucherfamilie besucht eine Farm!«), Die kühnen Papageientaucher am fliegenden Trapez! (»Die glückliche Papageientaucherfamilie besucht einen Zirkus!«) und Schnee, der auf Papageientaucher fällt (»Die glückliche Papageientaucherfamilie geht rodeln!«) zugunsten des Ursprungsbuches Ihr Papageientaucherlein kommet (»Weihnachten bei der glücklichen Papageientaucherfamilie!«).

			Ich hoffte, die künstlerischen und literarischen Fähigkeiten der Papageientaucherdame hatten sich im Lauf der Zeit gebessert. Ich war jedenfalls in Anbetracht ihres Erstlingswerks von beidem nicht sonderlich beeindruckt. Die Papageientaucher sahen vage inauthentisch aus – entweder konnte sie nicht besonders gut zeichnen, oder Rhapdsody hatte sich in Hinblick auf die tierische Anatomie einige Freiheiten gestattet, um sie antropomorpher aussehen zu lassen. Aber vielleicht lag es auch an den Requisiten und den Kostümen. Sie stattete die armen Vögel gern mit kunterbunten Kleidungsstücken für Menschen aus oder ließ sie mit Dingen wie Jojos oder Lutschern hantieren. Sie waren bunt und sprangen sogleich ins Auge. Aber es war ihr, soweit ich es sehen konnte, nicht gelungen, ihnen ein gefälliges Aussehen zu geben; tatsächlich erinnerten sie ein wenig an Reptilien. Mir erschienen die massenproduzierten Plüschpapageientaucher des Andenkenladens deutlich liebreizender als sämtliche Exemplare in Rhapsodys Buch.

			Es waren die Schnäbel und die Augen. Die Schnäbel von Papageientauchern mochten pittoresk und außergewöhnlich sein, aber sie waren nicht dazu geschaffen, menschliche Emotionen auszudrücken. Welchen Liebreiz die Papageientaucherdame mit ihren niedlichen kleinen Requisiten und den Kostümen auch hatte schaffen wollen, sie hatte es nicht fertig gebracht, diesen gewaltigen, an Karikaturen gemahnenden Schnäbeln einen andersartigen Ausdruck zu verleihen. Fröhlich, traurig, wütend oder überrascht, die Papageientaucher einte stets derselbe Mangel an Ausdruck. Und die Augen – vielleicht liegt es an mir, aber ich fand die Augen von Vögeln immer ein wenig kalt und fremdartig. Man hat das Gefühl, sie wälzten beständig sonderbare, flatterige, faserige kleine Gedanken; und man hofft, es geht nur um Körner und Nüsse und um die Frage nach dem nächsten Vogelbad und nicht darum, im realen Leben die Rollen aufzugreifen, die ihre Ururgroßväter in Die Vögel gespielt hatten.

			Vielleicht tat ich Rhapsodys künstlerischen Fähigkeiten unrecht. Sie hatte alles eingefangen, was ich an Vögeln nicht ausstehen konnte. Die Vogelaugen waren mir so unangenehm, dass mir ein Schauder über den Rücken lief.

			»Sie haben doch nicht vor, das zu kaufen?«, durchbrach eine Stimme meinen Gedankengang.

			Ich blickte auf und sah eine der Vogelfreundinnen, eine matronenhafte Dame, vor deren ausladendem Busen sowohl ein Fernglas als auch eine Lesebrille baumelte, ganz zu schweigen von der Kamera, die an ihrem Handgelenk hing. Ich war nicht ganz sicher, aber sie mochte eine der Personen gewesen sein, die Fotos von dem Irren gemacht hatten, der auf uns geschossen hatte, also beschloss ich, so höflich wie möglich aufzutreten.

			»Ich versuche nur herauszufinden, was das Aufhebens zu bedeuten hat«, erklärte ich. »Sie scheint eine hiesige Berühmtheit zu sein.«

			»Ich kann beim besten Willen nicht verstehen warum«, sagte die Vogelfreundin. »Es ist nicht gerade so, als wäre sie sonderlich gut.«

			Im Stillen stimmte ich ihr zu, aber die schikanöse Art der Vogelfreundin ärgerte mich, also sagte ich nur: »Ach, wirklich? Wie kommt das?«

			»Ihr Kram ist entsetzlich unrichtig«, erklärte die Vogelfreundin naserümpfend. »Lausige Recherchearbeit. Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus mehr als nutzlos.«

			Ich betrachtete erneut die kunterbunte Seite, auf der die glückliche Papageientaucherfamilie beim Weihnachtsessen saß. Die kleinen Papageientaucher, ausgestattet mit Servietten, die wie ein Lätzchen um den Hals gebunden waren, schauten eifrig ihre Mutter an – sie war an ihrem blumengeschmückten Hut klar erkennbar. Mama Papageientaucher stand neben dem Tisch und hielt einen riesigen abgedeckten Teller in den Flügelspitzen. Ich blätterte weiter. Nun stand der Teller vor Papa Papageientaucher, der gerade dabei war, sich mit einem Tranchiermesser über den Inhalt herzumachen – Gott sei Dank kein Truthahn, dafür ein enormer lächelnder Fisch. Die kleinen Papageientaucher sprangen auf ihren Stühlen auf und ab, und selbst der Hauptgang sah unfassbar vergnügt aus, so, als hätte man vergessen, ihm zu sagen, welche Rolle genau er bei dem bevorstehenden Festmahl zu spielen hatte.

			»Mir war nicht bewusst, dass sie auf Korrektheit Wert gelegt hat«, sagte ich, blätterte weiter und hielt ein Bild von der glücklichen Papageientaucherfamilie beim Rodeln hoch. »Ich meine, ihr wird doch sicher klar sein, dass Papageientaucher in Wirklichkeit weder kleine rote Schals noch Wollmützen tragen.«

			»Ich spreche nicht von der Vermenschlichung«, entgegnete die Vogelfreundin. »Das ist albern, aber im Grunde harmlos, wenn man das Alter ihrer Zielgruppe bedenkt. Aber sehen Sie sich die Schnäbel an! Und das Gefieder!«

			Ein plumper, beringter Finger landete vor Entrüstung zitternd gleich unter dem Bild des kleinen Petey Papageientaucher. Ich gebe zu, mir gefiel sein Aussehen auch nicht, aber ich hatte keine Ahnung, was ihrer Meinung nach mit ihm nicht stimmte. Mir fiel auf, dass die Papageientaucherdame ihre Protagonisten ebenso wie die Vogelkundebücher niemals frontal zeigte. Die Papageientaucherfamilie wurde ausnahmslos im Profil dargestellt. Sie kopierte, wie ich nun erkannte, die Bilder aus den Vogelführern. Das könnte die sonderbar mechanische, marionettenartige Wirkung erklären. Aber, nein; wenn sie sie aus Vogelbüchern kopierte, dann müssten sie doch akkurat sein, nicht wahr? Und dann hätte sich die Vogelfreundin nicht über sie beschwert.

			»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich kenne mich mit Papageientauchern nicht allzu gut aus. Was stimmt nicht mit diesen?«

			»Das ist kein Bild von einem jungen Papageientaucher«, sagte die Vogelfreundin. »Jungvögel sehen so aus.«

			Sie klatschte einen der allgegenwärtigen blauen Vogelführer auf Ihr Papageientaucherlein kommet und zeigte auf ein schwarzweißes Etwas. »Und er hat ein Prachtkleid. Zur Weihnachtszeit haben erwachsene Papageientaucher auch keine bunten Schnäbel, und ihre Gesichter sind ebenfalls dunkler. So wie hier«, fügte sie hinzu und zeigte auf ein anderes schwarzweißes Etwas.

			Ich studierte die vor mir aufgeschlagene Seite. Ja, ein Papageientaucher im Winterkleid war ein ziemlich trister Vogel, verglichen mit seinem Aussehen während der Brutzeit. Ich hätte ihn beinahe für eine andere Spezies gehalten. Und die ganze Papageientaucherfamilie trug ein Prachtkleid, alle bis hin zu Baby Patty in ihrem Windelhöschen.

			»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte ich. Ich sagte nicht, dass ich nicht verstand, warum diese Abweichungen so wichtig sein sollten. Vielleicht hatten sie vor, Rhapsody zur Audubon Society zu schleppen und wegen unsittlichen Verhaltens anzuklagen, weil sie einen minderjährigen Papageientaucher in eine Art flugfähige Lolita verwandelt hatte.

			Ich war erleichtert, als Michael sich zu uns gesellte. Was vermutlich kein Zufall war; wir waren inzwischen beide ein wenig auf der Hut vor allzu fanatischen Vogelfreunden.

			»Ich habe da etwas Interessantes entdeckt«, sagte er und hielt mir den rückwärtigen Einband eines anderen Buches vor die Nase. »Kommt dir das bekannt vor?«

			Er hielt einen überdimensionierten Kunstband in den Händen – eine Sammlung von Victor Resnicks Gemälden. Auf der Rückseite war ein Bild unseres Gewehr schwingenden Irren zu sehen. Nur dass er auf dem Bild einen sauberen Fischerpullover trug, Haar und Bart gepflegt waren und er recht distinguiert wirkte. Das Bild zeigte ihn im Halbprofil. Resnicks Kinn war hochgereckt, und er blickte mit einer erhabenen, jenseitigen Miene in die Ferne. Er sah wirklich bis ins Detail aus wie ein erlesener Künstler, der in Gedanken schon an seinem nächsten Werk arbeitete.

			»Ja, das ist der Saftsack«, bestätigte ich. »Ich hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt.«

			Ich drehte das Buch um und blätterte darin. Und ich seufzte. Der Mann mochte ein Saftsack sein, aber er war definitiv ein talentierter Saftsack.

			»Jemand sollte endlich etwas gegen diesen schrecklichen Mann unternehmen«, verkündete die Vogelfreundin.

			»Tja, Mrs Peabody, das ist ziemlich problematisch«, sagte Mamie. »Er ist eine ziemlich bedeutende Persönlichkeit …«

			»Das ist irrelevant«, sagte ich, froh, ein anderes Thema als Papageientaucher gefunden zu haben. »Mir ist egal, wie bedeutend jemand ist, man kann nicht einfach herumlaufen und mit Gewehren oder Flinten, oder was immer er da hat, herumschießen.«

			»Herrjemine!«, rief Mrs Peabody. »Er schießt doch nicht auf sie, oder? Ich habe von den elektrischen Schlägen gehört; wir haben deswegen schon eine Petition eingereicht. Aber das ist ja ganz und gar unfassbar! Auf Vögel zu schießen!«

			Sie wirbelte herum und rannte zur Tür, nicht ohne unterwegs einen Stapel Plüschpapageientaucher umzustoßen.

			»Damit dürfen wir ihn nicht davonkommen lassen«, krakeelte sie. »Wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren!«

		

	
		
			KAPITEL 9

			Die 12 Papageientaucher

			»Warten Sie«, rief ich und machte mich auf, ihr zu folgen. »Ich habe nicht gesagt, er würde auf Vögel schießen; ich habe gesagt, dass er auf uns geschossen hat!«

			Aber Mrs Peabody hörte mich nicht. Und die elektrische Beleuchtung beschloss just in diesem Moment zu flackern und den Dienst einzustellen. In der plötzlichen Düsternis stolperte ich über die umgefallenen Papageientaucher und brachte das Regal mit Rhapsodys Büchern zu Fall. Mamie eilte herbei, um die Bücher einzusammeln, während Michael mit einem Satz an meiner Seite war und etwas mehr Zeit als unbedingt notwendig damit zubrachte, sich zu vergewissern, dass ich bei dem Sturz keinen Schaden genommen hatte. Als er endlich aufgab und mir auf die Beine half, war die Vogelfreundin längst verschwunden.

			»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Michael, während wir gemeinsam mit anpackten, das Bücherregal wieder zusammenzubauen.

			»Sie wird jedem erzählen, Resnick würde auf Vögel schießen«, sagte ich. »Vermutlich werden sie sich alle zusammen auf den Weg machen, um ihn zur Rede zu stellen.«

			»Und dann werden sie ihn entweder lynchen, oder er wird auf einen von ihnen schießen. Auf jeden Fall müsstest du keine Anzeige mehr gegen ihn erstatten.«

			»Sie zeigen ihn an?«, fragte Mamie mit großen, runden Augen.

			»Ja, zumindest, wenn Constable Barnes mich je ernstnimmt.«

			»Gut«, sagte sie und klopfte mir anerkennend auf die Schulter. »Irgendjemand muss etwas gegen diesen Mann unternehmen. Er ist absolut widerlich gegenüber unserer armen Rhapsody. Im letzten Sommer hat sie mit einigen Bildern aus ihren Büchern eine Einfraushow auf die Beine gestellt. Sie hätten hören müssen, was er über sie gesagt hat. Absolut unzivilisiert. Jemand sollte wirklich endlich etwas gegen ihn unternehmen. Haben Sie Streichhölzer?«

			Für einen Moment dachte ich, sie wollte sich darum bewerben, uns dabei zu helfen, ihn auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen, aber anscheinend war sie lediglich zu der Überzeugung gelangt, dass der Strom so bald nicht wiederkäme. Sie fuhrwerkte in ihren Schubladen herum, bis sie Streichhölzer gefunden hatte, und fing an, ihre Öllampen zu entzünden.

			Ich sah mir erneut das Buch mit Resnicks Gemälden an. Bei einem Bild von Black Head hielt ich inne. Er hatte den Himmel genauso eingefangen, wie er schon den ganzen Tag aussah; nur leicht bewölkt, aber irgendwie angefüllt mit einer vagen, künftigen Bedrohung. Ich konnte mir vorstellen, was er über die Papageientaucher der armen Rhapsody zu sagen hatte.

			»Sie war dem Zusammenbruch nahe und hätte beinahe den Abgabetermin für Papageientaucher im Roggen verpasst!«, berichtete Mamie. »Eine Weile dachte ich, sie würde die Malerei ganz aufgeben.«

			Ich blätterte immer noch in dem Buch über Resnicks Arbeiten, während Michael ein Papageientaucher-Sweatshirt für seine Mom kaufte. Ich war hin- und hergerissen. Je länger ich die Bilder betrachtete, desto mehr wollte ich das Buch kaufen; Resnick hatte die Schönheit der Insel auf eine Weise eingefangen, die mit Fotos nicht zu erreichen war. Aber ich wollte mir nicht das Missfallen der Ladenbesitzerin zuziehen. Und außerdem hatte ich sehr gemischte Gefühle, wenn es darum ging, diesen augenrollenden Irren, der mit einem Gewehr auf mich geschossen und diesen Schandfleck in einer meiner Lieblingsecken der Insel erbaut hatte, in irgendeiner Weise zu fördern, sei es finanziell oder sonstwie. Ironischerweise enthielt das Buch auch einige Gemälde der malerischen Scheune, die er abgerissen hatte.

			»Aha!«, rief ich und schlug abrupt das Buch zu. »Ich nehme das hier, bitte«, sagte ich zu Mamie, reichte ihr das Buch und fischte meine Visakarte aus der Geldbörse.

			Sie sah mich an, als hätte ich mich soeben als Vivisezierer zu erkennen gegeben.

			»Sehen Sie hier, auf Seite hundertzehn«, sagte ich. »Sehen Sie die Bildunterschrift? ›Ausblick von Puffin Point vom öffentlichen Weg.‹ Das ist der Beweis.«

			»Na ja, selbstverständlich«, sagte sie. »Jeder weiß, dass das ein öffentlicher Weg ist.«

			»Ja, aber das hier beweist, dass er das auch weiß. Er hat es im Titel eines seiner eigenen Bilder verraten. Das kann ich vor Gericht verwenden; falls Jeb Barnes meine Anzeige nicht weiter verfolgt, dann werde ich Zivilklage einreichen.«

			»Oh, ich verstehe«, sagte Mamie. »Ihr Vater hat recht. Sie sind eine richtige Detektivin geworden.«

			Voller Begeisterung kassierte sie den Kaufpreis des Buches, und als Michael und ich wieder hinausgingen, winkte sie uns fröhlich hinterher.

			»Wohin jetzt?«, fragte Michael.

			»Zurück zum Haus, schätze ich«, sagte ich. »Tante Phoebe wird uns an die Arbeit scheuchen, aber wir bekommen sie bestimmt dazu, uns erst etwas zu essen zu geben.«

			»Klingt nach einem Plan«, sagte er.

			Aber als wir uns der Hügelkuppe näherten, erblickten wir Tante Phoebe in einem hitzigen Gespräch mit mehreren Vogelfreunden, zu denen auch Mrs Peabody zählte.

			»Oh, verdammt«, sagte ich. »Vermutlich liefert sie Tante Phoebe einen Haufen unrichtiger Informationen über Resnick.«

			»Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Michael. »Und deine Tante sieht nicht sehr beglückt aus.«

			Und tatsächlich, während wir die letzten Meter hügelan zurücklegten, löste sich Tante Phoebe aus dem Kreis der Vogelfreunde und stapfte den Pfad hinauf und in Richtung von Resnicks Anwesen.

			»Der Mann verdient eine ordentliche Tracht Prügel«, rief sie über ihre Schulter zurück, während sie bedrohlich mit ihrem Schlehengehstock wedelte.

			»Tante Phoebe! Warte!« Ich keuchte. Vermutlich konnte sie mich gar nicht hören.

			»Dem werde ich das eine oder andere erzählen«, brüllte sie, als sie um eine Straßenbiegung ging und verschwand.

			»Sollten wir ihr nicht folgen?«, fragte Michael nicht minder schnaufend.

			»Ja, aber ich glaube nicht, dass wir sie einholen können.« Ich keuchte immer noch.

			»Richtig. Sie ist nicht den ganzen Vormittag um die Insel herummarschiert.«

			»Vermutlich doch, aber das macht nichts«, sagte ich. »Gehen wir zum Constable und sagen ihm, was los ist. Von hier aus geht es bis zum Laden nur abwärts.«

			»Und wir können gleich die Lebensmittel kaufen, die deine Tante haben wollte«, sagte Michael.

			Während Michael die Waren auf Tante Phoebes Liste zusammenstellte, versuchte ich, Jeb Barnes dazu zu bringen, Tante Phoebe zu folgen.

			Ich war nicht sehr erfolgreich.

			»Ich bin sicher, es gibt keinen Grund zur Sorge«, sagte er.

			»Haben Sie überhaupt gehört, was ich gesagt habe?«, verlangte ich zu erfahren. »Sie geht da rauf, um Victor Resnick zur Rede zu stellen! Sie denkt, er würde auf Vögel schießen.«

			»Tut er vermutlich«, kommentierte einer der Einheimischen.

			»Ich bin überzeugt, Phoebe kann auf sich selbst aufpassen«, sagte Jeb.

			»Wahrscheinlich, aber was ist mit Resnick?«, fragte ich. »Was, wenn sie ihre Drohung wahrmacht und ihm eine Tracht Prügel verabreicht?«

			»Man könnte ihn anrufen und warnen«, schlug jemand vor.

			»Das Telefon geht nicht«, sagte jemand anderes.

			In diesem Moment flackerte das Licht auf, und alle blickten mit hoffnungsfroher Miene auf. Dann ging das Licht wieder aus, und die Einheimischen drängten sich seufzend etwas dichter an den Ofen.

			Genau in diesem Augenblick hörten wir von draußen das Motorengeräusch eines Trucks.

			»Das muss Fred sein«, sagte Jeb Barnes. »Ich werde ihn bitten, mich zu Resnicks Haus zu fahren. Wir schneiden ihr einfach den Weg ab.«

			Er schoss zur Tür hinaus, winkte Fred Dickerman herbei, und dann donnerten sie gemeinsam die Kiestraße hinauf.

			Michael und ich sahen zu, wie der Wagen schlitternd davonjagte und Gruppen von Vogelfreunden zu beiden Seiten der Straße sprengte.

			»Sollen wir ihm folgen?«, fragte Michael.

			»Lass uns lieber Dad suchen«, sagte ich. »Vielleicht findet der eine Möglichkeit, sie zu beruhigen.«

			Aber wir kamen nur langsam voran. Wir hatten die Arme voller Tüten mit Lebensmitteln, und wir mussten uns durch das Gedränge der Vogelfreunde quetschen, die alle wissen wollten, ob Victor Resnick mit seiner Flinte wirklich Vögel abschlachtete. Zunächst reagierten sie eigentümlicherweise recht gelassen auf die Tatsache, dass Resnick auf Michael und mich geschossen hatte.

			»Wir haben nicht gesehen, dass er auf irgendwelche Vögel geschossen hätte«, sagte ich schließlich. »Aber er hat eindeutig auf uns geschossen. Vermutlich hat er gedacht, wir wären Vogelfreunde und wollten seinen Grund und Boden widerrechtlich betreten.«

			Diese Taktik generierte ein zufriedenstellendes Maß an Mitgefühl und Zorn. Besonders, nachdem einer der Vogelfreunde die übrigen darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass Resnicks Land der einzige Ort auf der Insel war, an dem vor ein oder zwei Tagen irgendein seltener Vogel gesehen wurde.

			Michael und ich konnten schließlich entkommen. Wir machten uns auf den Rückweg zu Tante Phoebes Häuschen und überließen die versammelten Vogelfreunde ihrer Diskussion in Hinblick auf die Frage, ob eine sich nur einmal in zehn Jahren ergebende Chance, einen Braunbrustwaldsänger zu sehen, das Risiko aufwog, es könnte der letzte Vogel sein, den sie je zu sehen bekämen.

			Unterwegs begegneten wir Winnie und Binkie.

			»Meg, Liebes«, rief Binkie. »Wie gefällt es dir auf der Insel?«

			»Tja, es ist nicht ganz so, wie wir es erwartet hatten«, sagte ich. »Wir hatten nicht damit gerechnet, hier der ganzen Familie zu begegnen.«

			»Gewiss. Und ich bin sicher, deine Mutter und dein Vater haben nicht damit gerechnet, dass dieser grässliche Resnick hier sein würde«, sagte Binkie. »Schrecklich prekär unter diesen Umständen.«

			»Prekär?«, wiederholte ich. Prekär traf nicht annähernd das Gefühl, das man zu erdulden hatte, wenn jemand mit einem Gewehr knapp über den eigenen Kopf hinwegschoss.

			»Ach, lass doch, Binkie«, sagte Winnie. »Das ist alles längst geschehen und vorbei.«

			Ich war ein wenig verstimmt angesichts der Geschwindigkeit, mit der sie über unsere Qualen hinweggingen. Es sei denn, »prekär« bezog sich auf einen anderen, länger zurückliegenden Konflikt – vielleicht war das nicht das erste Mal, dass Victor Resnick sich gewaltsam irgendwelcher Passanten erwehrt hatte. Vielleicht war das nicht das erste Mal, dass Tante Phoebe versuchte, ihm eine Tracht Prügel zu verabreichen.

			»Dass ihr mir ja vorsichtig seid«, fügte Binkie nun hinzu. »Ich habe Berichte über einen Blender gehört, der sich auf der Insel herumtreibt.«

			»Blender?«, wiederholte ich.

			»Ja, jemand mit einem Fernglas und einem Vogelbuch, der vorgibt, einer von uns zu sein, aber eine Seeschwalbe nicht von einer Seemöwe unterscheiden kann«, erklärte Winnie mit besorgter Miene. »Führt nichts Gutes im Schilde, wer immer er sein mag, wenn ihr mich fragt.«

			Aber noch ehe ich mich erkundigen konnte, was dieser so genannte Blender denn wohl Schlimmes anrichten konnte, entdeckten Winnie und Binkie weiter unten auf der Straße eine andere Gruppe Vogelfreunde, worauf sie davontrippelten, um ihre Notizen zu vergleichen.

			Ich zuckte mit den Schultern. Der falsche Vogelfreund war nicht mein Problem; meine Familie andererseits …

			»Ich frage mich, ob es klug war, Tante Phoebe einfach so ihrer Wege ziehen zu lassen«, bekundete ich besorgt.

			»Sie ist eine erwachsene Frau«, sagte Michael, als wir in die Zufahrt zum Haus abbogen. »Sie kann auf sich selbst aufpassen, und außerdem gibt der Constable den Schiedsrichter. Überlass es ihm, sich um sie zu kümmern.«

			»Ich schätze, uns bleibt nichts anderes übrig«, stimmte ich zu.

			»Schau, da ist Rob«, sagte Michael. »Was tut er da am Strand?«

			»Er setzt sich in Szene«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat er uns kommen sehen.«

			Rob stand auf einem schmalen Streifen Strand, vor Kälte zusammengekauert, eine Hand tief in der Tasche vergraben, und starrte hinaus auf das Meer. Zweifellos bemüht, sich mit einer Aura pittoresker Melancholie im Stile Byrons zu umgeben. Jemand sollte Rob einmal verraten, dass blonde Männer Byron nie das Wasser reichen könnten. Michael dagegen schaffte es, ohne es auch nur zu versuchen; besonders gefiel mir, wie der Wind an der Haarlocke zupfte, die ihm über die Augen gefallen war.

			Andererseits wurde Michael auch nicht durch Spike behindert. Rob hielt das eine Ende einer sehr langen Leine; am anderen jagte Spike die Wellen. Wenn eine Welle sich ins Meer zurückzog, rannte Spike tapfer bellend hinterher, fest überzeugt, dass er das Wasser in die Flucht geschlagen hatte. Wenn das Wasser dann kehrtmachte und donnernd zum Strand zurückkehrte, machte Spike ebenfalls kehrt und rannte mit eingekniffenem Schwanz unter angstvollem Gejaule davon. Rob tat, als bekäme er von dem ganzen Spektakel nicht das Geringste mit.

			»Tja, wenigstens Spike hat seinen Spaß«, bemerkte ich, als ich Rob erreicht hatte.

			»Widerlicher kleiner Köter«, murrte Rob. »Sorry, Michael.«

			Michael zuckte mit den Achseln.

			»Mich musst du dabei nicht ansehen«, sagte er. »Der widerliche kleine Köter gehört meiner Mom.«

			»Man sollte doch annehmen, dass er des Spiels irgendwann müde wird«, sagte Rob und sah mit gerunzelter Stirn zu, wie Spike wieder und wieder dem Wasser hinterherjagte.

			»Das wird er bestimmt, nach einer Weile«, tröstete ich.

			»Ich bin schon zwei Stunden hier«, sagte Rob. »Er wird nicht müde. Nur heiser.«

			»Tja, heiser wäre doch schon eine Verbesserung«, sagte ich. »Warum um alles in der Welt stehst du hier zwei Stunden lang rum? Ist irgendwas los?«

			»Nicht viel«, erwiderte Rob. »Alle sind irgendwie hysterisch wegen so eines Kerls, der durch die Gegend läuft und Papageientaucher schießt, aber das ist schon alles.«

			»Er schießt keine Papageientaucher, er schießt uns. Auf uns, um genau zu sein«, sagte ich.

			»Uns? Du meinst dich und Michael?«, fragte Rob.

			»Ja.«

			»Wow. Wollt ihr Anzeige erstatten?«

			»Ja«, sagte Michael. »Und wenn du deine Prüfung bestanden hast, dann kannst du dich gern um die Zivilklage kümmern, wenn du willst.«

			»Cool«, sagte Rob. »Und was ist mit den Papageientauchern los?«

			»Nichts. Sie haben die Insel verlassen«, informierte ich ihn.

			»Die Glücklichen«, grummelte Rob. »Hier, übernimm ihn für eine Weile, ja?«

			»Nein, danke«, sagte ich und wich zurück. »Wir haben die Hände voll mit Lebensmitteln.«

			Was wahr war, trotzdem bedachte Rob mich mit finsteren Blicken, als er den Strand hinunterging, während Spike seine Fersen jagte. Michael und ich gingen zurück zum Haus.

			»Ich wünschte, Tante Phoebe käme zurück«, sagte ich und blickte die Straße hinunter.

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Michael. »Das kommt alles wieder in Ordnung.«

			Ich werde immer nervös, wenn irgendjemand so etwas sagt.

		

	
		
			KAPITEL 10

			Der Papageientaucher vor dem Sturm

			»Da seid ihr ja!«, rief Mrs Fenniman, die in derselben Sekunde über uns herfiel, in der wir das Haus betraten. »Es wird auch Zeit, dass sich hier jemand blicken lässt und sich nützlich macht.«

			Ehe wir wussten, wie uns geschah, hatte uns Mrs Fenniman zu den Vorbereitungen auf den Hurrikan herangezogen. Offensichtlich war Dad verschwunden, kurz nachdem Michael und ich gegangen waren, womit ihr nur noch Rob zum Herumkommandieren geblieben war.

			Glücklicherweise genügte Tante Phoebes Haus vernünftigen Maßstäben und verfügte über funktionierende Fensterläden. Alles, was wir zu tun hatten, war, sie zu schließen und uns zu vergewissern, dass der Riegel sicher saß, was uns den Alptraum des Vernagelns und Verklebens ersparte, dem so manch Einheimischer ausgesetzt war. Offenbar hatten es Rob und Dad gerade noch geschafft, sich um die Fensterläden zu kümmern, ehe sie ihr wahres Gesicht gezeigt hatten. Alles in allem dürfte sie das nicht mehr als eine halbe Stunde gekostet haben.

			Michael und ich hatten mit den Garten- und Verandamöbeln weniger Glück. Ehe sie losgeschossen war, um sich Victor Resnicks anzunehmen, hatte Tante Phoebe Anweisungen für uns hinterlassen, die besagten, dass wir jeden beweglichen Gegenstand ins Haus zu bringen hatten. Mrs Fenniman nahm ihre Anordnungen wörtlich. Allein auf der Veranda gab es ein Dutzend Plastikstühle, drei Tische, einen Gasgrill, ein halbes Dutzend Windspiele und etliche Dutzend Pflanzgefäße aus Holz oder Ton, bepflanzt oder unbepflanzt. Der Garten beherbergte zwei Picknicktische, drei Vogelbäder, einen Regenmesser, eine Sonnenuhr, einen zweiten Grill, ein Badmintonnetz, ein Crocket-Set, einen Satz Hufeisen, ein paar Fahnenmasten, mehrere Dutzend Blumenkästen, eine beeindruckende Sammlung an Rasenschmuck und einen nie endenden Vorrat an Vogelhäuschen und Futterautomaten. Am Ende konnten wir Mrs Fenniman wenigstens überzeugen, dass die Steinplatten und Ziegel, mit denen die Blumenbeete eingefasst waren, auch allein zurechtkommen würden. Und da das Gartenhäuschen längst mit allerlei Gerümpel, das vorübergehend nicht benötigt wurde, vollgestopft war, mussten wir alles ins Haus schleppen und die Möbel so lange umherschieben, bis es uns gelungen war, das ganze Zeug unterzubringen.

			Wir waren beinahe fertig und sehnten uns nach etwas Erholung, als Mutter plötzlich am oberen Treppenabsatz auftauchte. Das Haar fiel ihr offen über die Schultern, und sie rang die Hände und sah aus, als wäre sie drauf und dran, eine polternde Darbietung von Ophelias Wahnsinnsszene abzuliefern.

			»Hast du deinen Vater gesehen?«, verlangte sie zu erfahren.

			»Seit heute Morgen nicht mehr«, antwortete ich.

			»Mach dir keine Sorgen, Margaret«, sagte Mrs Fenniman. »Dem ist schon nichts passiert.«

			»Wo ist Phoebe?«, fragte Mutter.

			»Oben im Dorf«, schwindelte ich, da ich vermeiden wollte, dass Mutter anfing, sich auch noch um Tante Phoebe zu sorgen.

			»Geh und leg dich wieder hin«, riet Mrs Fenniman. »Sie wird sicher bald zurück sein. Und James auch.«

			»Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?«

			»Was sollte ihm zugestoßen sein?«, fragte Michael.

			»Er hat gesagt, er würde zum Green Point gehen und zusehen, wenn der Hurrikan die Insel träfe«, sagte Mutter. »Ich habe Phoebe gesagt, sie soll ihn nicht gehen lassen, aber jetzt ist Phoebe auch weg.«

			»Oh Gott. Ich dachte, er würde nur Witze machen«, gestand ich.

			»Du solltest deinen Vater inzwischen kennen«, verkündete Mutter spitz.

			»Tja, wenigstens ist er nicht zusammen mit Tante Phoebe losgezogen, um Victor Resnick zu attackieren«, warf Michael ein.

			So viel zu meinen Bemühungen, Mutter nicht weiter zu ängstigen.

			»Victor Resnick?«, wiederholte Mutter. »Ist er auf der Insel?«

			»Ja, warum auch nicht?«, fragte ich. »Er besitzt hier ein Haus.«

			»Ach du liebe Zeit«, klagte Mutter. »Dein Vater weiß doch nicht, dass Resnick hier ist, oder?«

			»Natürlich weiß er das, Mutter«, sagte ich. »Das haben uns die Dickermans gestern Abend erzählt.«

			»Um Himmels willen!«, sagte Mutter und schwebte mit zerstreuter Miene die Treppe hinunter.

			»Wo, sagtet ihr, ist Phoebe hingegangen?«, fragte Mrs Fenniman.

			»Vermutlich zu Victor Resnicks Haus, um ihm eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen«, sagte ich.

			»Ich bin überzeugt, euer Vater tut nichts dergleichen«, bekundete Mutter. »Das ist absoluter Unsinn.«

			Sie marschierte in die Küche, und die Schwingtür schwang hinter ihr wild hin und her.

			»Nicht Dad – Tante Phoebe«, rief ich ihr hinterher. »Warum um alles in der Welt sollte Dad Victor Resnick verprügeln wollen?«

			»Tja, er ist auch ein Vogelfreund, oder nicht?«, sagte Michael. »Bestimmt ist er aufgebracht wegen dem, was die Leute glauben, das Resnick den Vögeln antut.«

			»Vögel! Seid nicht albern«, sagte Mrs Fenniman mit einem keckernden Gelächter. »Eher schon das grünäugige Monster.«

			»Grünäugiges Monster?«, fragten Michael und ich im Chor.

			»Das war schon ein Pärchen, deine Mutter und Victor Resnick«, sagte Mrs Fenniman. »Das war natürlich ein paar Jahre, bevor sie deinen Dad kennengelernt hat.«

			»Das ist über vierzig Jahre her, wenn es stattgefunden hat, bevor sie Dad begegnet ist«, sagte ich. »Wie kommen Sie darauf, dass Dad nach all der Zeit immer noch eifersüchtig auf Victor Resnick sein könnte?«

			»Ist ein ziemlich berühmter Mann, dieser Victor Resnick«, sagte Mrs Fenniman. »Das dürfte einen Mann schon nervös machen, wenn der ehemalige Galan seiner Frau einfach so auftaucht. Und immer noch ungebunden ist.«

			Damit verschwand sie in der Küche.

			»Er ist nicht aufgetaucht; Mutter und Dad sind aufgetaucht«, widersprach ich der zurückschwingenden Tür.

			Ich hörte Michael, der seelenruhig dasaß und in einem der alten Familienfotoalben blätterte, leise glucksen. Männer.

			»Wirklich komisch«, sagte ich. »Du denkst doch wohl nicht, Dad könnte tatsächlich einen Zusammenstoß mit Victor Resnick provozieren, oder?«

			Wie zur Antwort hielt Michael ein Fotoalbum hoch und zeigte auf eines der Bilder. Ich schaute genau hin und sah Mutter, die Arm in Arm mit einem großen, schlaksigen jungen Mann posierte, der mir beängstigend bekannt vorkam. Etwas an der Hakennase und dem streitsüchtigen Gesichtsausdruck. Ich blätterte um. Und ich blätterte wieder um. Bild um Bild zeigte Mutter mit demselben jungen Mann. Auf mehreren Fotos hielten sie einander liebevoll umschlungen auf eine Weise, die heute vermutlich nicht mehr allzu schockierend war, damals vermutlich schon. Besonders, da die Mode und das Alter einiger der jüngeren Verwandten verriet, dass Mutter damals nicht älter als vierzehn oder fünfzehn gewesen sein konnte. Auf einem Foto hielt er einen Skizzenblock, und Mutter hatte eine übertrieben strahlende Pin-up-Pose eingenommen.

			»Resnick«, sagte ich. »Verdammt.«

			Die Küchentür schwang wieder auf.

			»Meg, geh und such deinen Vater. Sofort!«, befahl Mutter. »Sorg dafür, dass er keine Dummheiten anstellt.«

			»Mutter, er ist vermutlich nur zu Green Point gegangen, um zuzusehen, wie der Hurrikan auf die Insel zukommt«, wandte ich ein.

			Für einen Moment sah Mutter mich nur schweigend an.

			»Keinerlei Dummheiten«, betonte sie und verschwand erneut in der Küche.

			Wenige Sekunden später steckte Mrs Fenniman den Kopf zur Tür heraus.

			»Schaut auch nach Phoebe«, sagte sie. »Sie sollte bei dem Wetter nicht draußen sein. Der Hurrikan hat sich wieder in Bewegung gesetzt.«

			»Wird er die Insel erwischen?«, fragte Michael.

			»Nein, aber er wird nahe genug kommen, um es hier ziemlich ungemütlich zu machen«, sagte Mrs Fenniman. »Vergesst eure Rucksäcke nicht; ihr werdet eure Ausrüstung da draußen womöglich brauchen.«

			Damit verschwand auch sie wieder in der Küche.

			Michael und ich sahen einander an. Für einen Moment konnte ich einen Ausdruck totaler Erschöpfung auf seinem Gesicht erkennen, und ich fühlte eine Woge plötzlichen Ärgers. Warum um alles in der Welt konnten sich meine Angehörigen nicht zur Abwechslung mal wie vernünftige Menschen gebärden? Dann entspannten sich seine Züge, ein müdes Lächeln erschien auf seinen Lippen, und er bückte sich, um seinen Rucksack aufzuheben.

			»Tja, solange dein Vater in der Nähe ist, wird das Leben nie langweilig«, kommentierte er und wandte sich zur Tür. »Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde.«

			Seufzend ergriff ich ebenfalls meinen Rucksack und folgte ihm nach draußen.

			»Und, wohin gehen wir zuerst?«, fragte er. »Green Point oder Resnicks Haus?«

			»Das ist grob die gleiche Richtung«, sagte ich.

			Wir hasteten durch das Dorf und erkundigten uns bei vorbeieilenden Vogelfreunden, ob sie Dad gesehen hatten. Niemand hatte.

			Wir warfen einen Blick in den schwach erleuchteten Kramladen und sahen, dass Jeb Barnes offensichtlich gerade zurückgekommen war. Zumindest legte er gerade seine nassen Hüllen am Ofen ab.

			»Haben Sie meinen Dad gesehen?«, fragte ich.

			»Nein, und Ihre Tante Phoebe auch nicht«, sagte er. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie sei zu Resnick gegangen.«

			»Ist sie.«

			»Tja, dann war sie schon wieder weg, als wir dort angekommen sind, und er war auch nicht gerade erfreut, uns dort zu sehen«, sagte Jeb. »Aus irgendeinem Grund war er wütend wie ein nasses Huhn, also sind wir nicht lange geblieben.«

			Das elektrische Licht flackerte auf und erlosch gleich wieder.

			»Jim hat heute kein Glück mit dem Ding, was?«, kommentierte einer der Einheimischen.

			»Zu viel Regen«, sagte Jeb. »Er könnte es ebenso gut gleich sein lassen, bis der Sturm sich gelegt hat. Sei so gut und zünde noch ein paar Petroleumlampen an, ja?«

			»Komm«, sagte ich zu Michael. »Ich schätze, wir werden allein nach Dad suchen müssen. Ehe er sich den Hals bricht oder irgendwas.«

			Die Männer, die sich um den Ofen drängten, wirkten durchaus verlegen, aber keiner meldete sich freiwillig zu unserer Unterstützung. Ich stapfte hinaus. Der Regen wurde minütlich schlimmer. Die Vogelfreunde waren verschwunden, um sich eine passende Hühnerstange zum Ausruhen zu suchen, und der einzige Einheimische, den wir auf dem Weg durch das Dorf erblickten, war Fred Dickerman, der versuchte, seinen Truck aus einem Schlammloch in der Straße herauszuholen. Wir machten einen weiten Bogen um ihn und platschten die Straße in die Richtung hinauf, in der wir Tante Phoebe hatten marschieren sehen.

			»Wir gehen doch nicht wirklich zurück zu Resnick, oder?«, fragte Michael.

			»Wir können ihm erzählen, wir wären gekommen, um ihn vor Tante Phoebe zu retten«, sagte ich. »Und wir werden versuchen, einen Umweg zu machen und sein Land zu umgehen.«

			Michael schaute immer noch zweifelnd drein. Ich war nicht sicher, welche Vorstellung ihm mehr zu schaffen machte: Resnick noch einmal zu begegnen oder wieder einem meiner Umwege zu folgen.

			Je näher wir Resnicks Haus kamen, desto banger wurde mir zumute. Michael reagierte genauso, was, da er die Gegend nicht kannte, dazu geführt hatte, dass er, kaum fünf Minuten von der Ortsgrenze entfernt, in einen konstanten bangen Zustand verfallen war.

			»Nähern wir uns der Grundstücksgrenze dieses Wahnsinnigen?«, fragte er ständig.

			»Ja«, bestätigte ich endlich. »Wir werden in wenigen Minuten einen anderen Weg einschlagen. Ich möchte nur noch ein bisschen weiter den Pfad hinaufgehen. Da gibt es einen Aussichtspunkt, von dem aus wir ein gutes Stück des Strandes überblicken können.«

			»Verdammt!«

			Ich wirbelte um die eigene Achse und stellte fest, dass Michael mit dem Gesicht voran im Schlamm lag.

			»Michael! Was ist passiert?«

			»Ich bin schon wieder über eines dieser verdammten Wasserrohre gestolpert«, sagte er. »Warum buddeln die die verdammten Dinger nicht ein, damit sie aus dem Weg sind?«

			»Tja, zum einen verlaufen die Rohre zur Hälfte über Gelände, auf dem die Bodenkrume nicht einmal reichen würde, ein Streichholz zu verbuddeln, umso weniger eines dieser Rohre«, sagte ich und hielt inne, um zu Atem zu kommen, »und zum anderen bauen sie die Leitungen im Herbst ab, damit sie im Winter nicht einfrieren können. Das würde ihnen ziemlich schwerfallen, wenn sie sie eingraben würden.«

			»Sie bauen sie ab?«, wiederholte er. »Wie kommen sie dann im Winter an Wasser?«

			»Sie benutzen Zisternen«, sagte ich. »Und sie lassen rigorose Wassersparmaßnahmen über sich ergehen.«

			»Wann im Herbst?«, fragte er. »Sie werden sie doch nicht abbauen, während wir hier sind, oder?«

			»Nicht, solange kein Frost vorhergesagt wird«, sagte ich. »Da fällt mir ein, schau nach, ob das Rohr, über das du gestolpert bist, noch richtig sitzt.«

			»Genau«, sagte er. »Geh ruhig schon weiter; ich habe dich in einer Sekunde wieder eingeholt.«

			Während sich Michael hinabbeugte, um, immer noch ungläubig den Kopf schüttelnd, nach dem Rohr zu sehen, trottete ich den Pfad hinauf, bis ich aus dem Wäldchen heraustrat und die Küste entlang bis zum Ende der Landspitze sehen konnte, auf der Resnicks Haus und Atelier standen. Ich hoffte, Dad zu sehen, lebendig und wohlauf und bereit, nach Hause zu gehen, sich abzutrocknen und aufzuwärmen.

			Stattdessen sah ich einen toten Körper.

		

	
		
			KAPITEL 11

			Papageientaucher in alle Ewigkeit

			Die Leiche lag bäuchlings in einem seichten, felsigen Tümpel, aber ich hätte kein Geld darauf verwettet, das Ertrinken die Todesursache war.

			»Michael!«, brüllte ich. »Kannst du mal für eine Sekunde hier raufkommen?«

			Ich stand da und blickte hinab auf den Gezeitentümpel, in dem die Leiche trieb. Ich zitterte, was ebenso an meinen Nerven wie an dem kalten Regen lag, als Michael auf den Rand der Klippe kletterte und neben mir Aufstellung nahm.

			»Meg, wir sollten vielleicht einfach wieder nach Hause gehen«, sagte er mit lauter Stimme, um Wind und Brandung zu übertönen. »Dein Vater ist inzwischen bestimmt zurück; ich bin sicher, er hat nur Witze gemacht, als er sagte, er wollte auf Green Point warten und zusehen, wenn der Hurrikan die Insel trifft.«

			»Ich bin sicher, das hat er nicht, aber das ist im Moment auch egal«, sagte ich. »Schau mal da runter.«

			»Oh mein Gott«, machte Michael und versuchte mich wegzuziehen, damit ich die Leiche nicht mehr sehen konnte. »Das ist er nicht, oder?«

			»Du meinst Dad? Himmel, nein! Sieh dir nur all die Haare an.«

			»Du hast recht«, sagte Michael. »Tut mir leid. Ich war für einen Moment in Panik. Also, wer ist das?«

			»Ich glaube, das ist Resnick.«

			Michael verdrehte sich den Hals in dem Bemühen, die Leiche aus einer anderen Perspektive zu betrachten.

			»Ich glaube, du hast recht. Was für eine Erleichterung, jedenfalls für uns.«

			»So erleichternd ist das nicht, wenn man bedenkt, dass er sehr wahrscheinlich ermordet wurde.«

			»Ermordet! Wie kommst du denn darauf? Ich meine, warum ist er nicht einfach ertrunken?«

			»Sieh dir mal diese klaffende Wunde an seinem Hinterkopf an.«

			Michael suchte den Regen mit Blicken zu durchdringen.

			»Oh«, machte er. »Doch keine so große Erleichterung, nehme ich an. Und bevor du irgendetwas sagst, ich meinte, es wäre eine Erleichterung, weil es nicht dein Dad ist. Ich meinte nicht, dass ich froh wäre, dass Resnick tot ist oder irgendetwas in dieser Art.«

			»Obwohl ich das Gefühl habe, viele Leute wären es, auch wenn sie es nicht zugeben werden.«

			Wir standen noch einen Moment da und starrten auf die Leiche hinab.

			»Wir gehen besser und sagen Bescheid«, sagte Michael. »Dem hilfreichen Constable, schätzungsweise.«

			»Besser, wir ziehen die Leiche erst da raus«, widersprach ich schaudernd.

			»Das können wir nicht; wir würden einen Tatort verändern«, protestierte Michael.

			»Ich denke, der Sturm wird in der Zeit, die wir brauchen, um zurück ins Dorf zu gehen, mehr tun als nur den Tatort verändern. Ganz zu schweigen davon, irgendjemanden herzuholen. Wenn wir ihn nicht da rausholen, wird er ins Meer gespült werden.«

			Wie um meine Worte zu unterstreichen, brach eine besonders hohe Welle und spülte über die Felsen hinweg in den Gezeitentümpel hinein. Die Leiche schaukelte sanft, und der rechte Arm bewegte sich vor und zurück, als wollte Resnick uns zuwinken.

			»Siehst du, die Flut steigt«, sagte ich. »Wir sollten uns lieber beeilen.«

			»Richtig«, stimmte Michael nun doch zu, atmete tief durch und kletterte über den Rand der Klippe, tastete mit dem Fuß auf dem felsigen Hang nach Halt.

			»Tut mir leid«, sagte ich.

			»Ist nicht deine Schuld«, sagte er und blickte mit einem besänftigenden Lächeln auf den Lippen zu mir hinauf.

			»Doch, das ist es«, widersprach ich. »Ich habe uns in diese Lage gebracht. Herzukommen war meine Idee. Ein wirklich romantischer Ausflug.«

			»Na ja, du hast mir nie ein tropisches Paradies versprochen.«

			Er reichte mir die Hand, um mir über den Rand der Klippe zu helfen, und ich folgte ihm vorsichtig den Hang hinab. Er war gar nicht so steil; hätte uns unten fester Boden erwartet, hätte ich einfach so schnell wie möglich hinuntergleiten können. Bedachte ich aber, was uns da unten erwartete – eine Leiche und eine rapide steigende Flut –, wollte ich definitiv nicht das Risiko eingehen, auch nur für einen Moment den Halt unter den Füßen zu verlieren.

			»Ihn wieder raufzuschaffen dürfte uns einige Kopfschmerzen bereiten«, stellte Michael fest, als wir unten waren. »Ich nehme an, es gibt keinen anderen Weg zurück nach oben?«

			»Es gibt einen Pfad, der zu Resnicks Haus führt«, entgegnete ich, »aber ich fürchte, die Flut ist schon zu hoch dafür.«

			»Bist du sicher?«, fragte Michael. »Wo ist er? Vielleicht können wir uns zwischen den einzelnen Wellen hocharbeiten.«

			Ich deutete auf einen schmalen Pfad an der Seite der Klippe. Während wir ihn betrachteten, schwappte eine Welle über den Weg und ließ eine Hummerfalle aus Drahtgeflecht zurück. Ein paar Sekunden später klatschte eine größere Welle auf den Pfad, zerquetschte die Falle an den Felsen und nahm die Fragmente mit sich, als sie sich wieder zurückzog.

			»Okay«, sagte Michael. »Ich schätze, es wird doch die Klippe.« Er blickte die Klippe hinauf, runzelte die Stirn und schaute sich zu der Leiche um. Wasser umspülte unsere Füße.

			»Warte mal eine Sekunde«, sagte ich und nahm den Rucksack ab. »Ich hätte nie gedacht, dass ich Dad mal die Freude machen müsste, so etwas zu sagen, aber dieses eine Mal wird seine verdammte Notfallwanderausrüstung doch ganz nützlich sein.«

			Ich wühlte in dem Rucksack, förderte eine umfangreiche Erste-Hilfe-Ausstattung zutage, Sonnenmilch mit Lichtschutzfaktor 35, Plastikflaschen mit Wasser und Gatorade, mehrere Packungen gefriergetrockneter Lebensmittel und eine Signalpistole, die vermutlich noch aus der Zeit des Koreakrieges stammte. Und dann, ganz unten im Rucksack, fand ich ein langes Stück Nylonschnur.

			»Wir können ihn damit festbinden und raufziehen«, sagte ich. »In deinem Rucksack dürfte auch noch ein Seil sein, sollten wir mehr brauchen.«

			»Wir werden ihn ein bisschen ramponieren«, stellte Michael fest.

			»Ich glaube nicht, dass ihn das noch kümmert.«

			»Schon, aber es wird die Autopsie erschweren, oder nicht?«

			»Gutes Argument. Wir können ihn da drüben raufziehen«, sagte ich und zeigte nach rechts zu einer Stelle, an der die Klippe über den Anfang des überschwemmten Pfades hinausragte. »Wir können ihn von der Klippe fernhalten, bis er oben ankommt.«

			»Ich werde ihn zusammenschnüren«, kündigte Michael an, zog seinen Parka aus und breitete ihn auf den Felsen aus. »Du suchst oben nach etwas, woran wir das andere Ende des Seils festknoten können.«

			»Einverstanden.« Aber bevor ich mich aufwachte, um den Hang wieder hinaufzuklettern, hielt ich inne, atmete tief durch und versuchte, mir die Umgebung methodisch anzusehen und mir die Szenerie einzuprägen.

			Im Sonnenschein hätte die felsige Küstenlinie zerklüftet und malerisch ausgesehen, aber in diesem düsteren Zwielicht konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, an welch ödem, freudlosem Ort dieser Mann allein hatte sterben müssen.

			Na ja, nicht ganz allein. Aus dem Augenwinkel sah ich plötzlich ein Blitzen, als ein Sonnenstrahl durch die Wolken brach und sich in den Linsen eines Fernglases spiegelte. Irgendwo weiter oben am Hang waren Vogelfreunde auf Beobachtungsposten. Ich konnte nur hoffen, dass sie uns schon lange genug beobachteten, um zu wissen, dass Resnick bereits tot gewesen war, als wir ihn gefunden hatten. Es wäre fatal, hätten sie nur gesehen, wie wir mit der Leiche herumwurschtelten.

			»Meg? Stimmt was nicht?«

			»Nein«, sagte ich. »Ich sehe mich nur um, um nachzuschauen, ob ich irgendetwas Außergewöhnliches entdecke, von dem wir der Polizei erzählen sollten. Ich meine, du hast vermutlich recht im Hinblick auf den Tatort. Soll ich dir helfen, Resnick rauszuziehen?«

			»Schon in Ordnung«, sagte er. »Ich komme klar.«

			Allzu glücklich hörte er sich nicht an, aber wenn er den starken Mann spielen wollte, den Beschützer, dann wollte ich ihm nicht widersprechen. Es war eine Sache, bei Tisch über Leichen und Autopsien zu reden, wenn sich Dad mal wieder ausschweifend über irgendwelche Kriminalfälle ausließ, aber es war etwas ganz anderes, selbst eine Leiche aus den salzigen Tiefen zu zerren.

			Michael musterte die Leiche mit gerunzelter Stirn.

			»Michael, ich …« Ich brach ab. Er blickte auf und zog eine Braue hoch. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen; ich liebte es, wenn er das tat.

			»Da ich nun einmal versprochen habe, mich für nichts, was schiefgeht, zu entschuldigen«, sagte ich, »fällt es mir sehr schwer, mir etwas einfallen zu lassen, was ich jetzt sagen könnte.«

			Er lachte leise.

			»Ich dachte gerade, das wäre großartiges Recherchematerial für meine Schauspielerei«, sagte er. »Ich hatte mal eine Rolle in einer Fernsehsendung, in der ich ein Mordopfer entdecken sollte. Ist mir nicht leicht gefallen, das echt darzustellen, angesichts der Tatsache, dass ich noch nie eine Leiche gesehen habe. Aber seit ich dich kenne, habe ich mehr Leichen gesehen als ein Mafioso in der Ausbildung.«

			»Ist das gut?«, fragte ich.

			»Na ja, es ist nützlich.«

			Damit bückte er sich und begann an Resnicks Leichnam zu zerren. Ich schlang mir das Seil um die Schultern, lud mir den Rucksack wieder auf den Rücken und ging zur Klippe.

			Als ich den ersten Felsen für meinen Aufstieg erreicht hatte, sah ich ein Stück Papier zu meinen Füßen über den Boden flattern. Ich bückte mich, um es aufzuheben. Macht der Gewohnheit – wer mit Dad aufwächst, neigt zu der Vorstellung, das elfte und zwölfte Gebot lauteten »Du sollst nicht ferkeln« und »Mir völlig egal, ob du das hier hingeschmissen hast, heb es auf; es wird dich nicht umbringen, dich mal zu bücken«.

			Ich ertappte mich dabei, das vertraute Stück Papier anzustarren; die Karte, auf der Dad die besten Orte auf der Insel markiert hatte, um den Hurrikan zu beobachten. Es war nass, die Tinte teilweise verschmiert, aber ich erkannte Dads Schrift auf den ersten Blick. Seine Handschrift hatte ein Ausmaß kunstfertiger Unleserlichkeit erreicht, das ihm den Neid aller nicht so vollendeten Ärzte einbringen dürfte, aber seine Druckschrift war präzise, elegant und lesbarer als manches Druckerschriftbild – und absolut unverwechselbar. Ich hatte einst die sensationelle Wahrheit über Santa Claus ans Licht gebracht, als mir aufgefallen war, dass die Notiz, in der mir für Milch und Kekse gedankt wurde, in Dads unverwechselbaren Druckbuchstaben verfasst worden war.

			Oh, verdammt, dachte ich. Wenn das irgendjemand anderes gefunden und herausgefunden hätte, dass es Dad gehört – und jeder, der je seine Druckbuchstaben gesehen hatte, hätte das binnen eines Herzschlags erkannt …

			»Meg?«, rief Michael.

			»Sorry, ich gehe schon«, sagte ich, stopfte mir die Karte in den Rucksack und wandte mich erneut der Klippe zu.

			»Warte eine Sekunde. Denkst du, wir sollten das hier auch mitnehmen?«

			Ich sah mich um. Michael hatte Resnicks Leiche auf einem flachen Felsen ausgebreitet und zeigte auf etwas, das in dem Tümpel schwamm. Ich eilte zu ihm zurück, um nachzusehen, was da schwamm.

			Ein BETRETEN VERBOTEN-Schild ohne Pfosten trieb knapp unter der Oberfläche.

			»Es war unter der Leiche«, sagte Michael.

			»Wir sollten es besser mitnehmen, nehme ich an«, sagte ich. »Es könnte ein Beweisstück sein.«

			Ich versuchte einige Male, es einzufangen, wozu ich das Seil benutzte, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Aber am Ende gab es nur eine Möglichkeit, es zu erreichen, ohne selbst durch das eisige Wasser zu waten: Michael musste mich an der Hüfte festhalten, während ich mich vorbeugte, um es zu packen, und auch auf diese Weise wurden wir von den Wellen beinahe bis auf die Knochen nassgespritzt.

			»Es ist eindeutig Zeit, dass wir uns auf die Beine machen«, sagte Michael, als ich das Schild an meinem Rucksack befestigte, während er sich wieder Resnicks Leiche widmete.

			Den Toten den Hang hinaufzuziehen dauerte eine Ewigkeit. Danach beschlossen wir, ihn irgendwo regengeschützt unterzubringen, da wir ihn nun schon so weit bewegt hatten. Wir hoben ihn hoch – ich übernahm die Füße, was mir irgendwie unpersönlicher vorkam – und schleppten ihn den Pfad hinunter zu seinem Haus.

			Ich mochte dieses Monster aus Glas und Stahl nicht, aber ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es schon jetzt ein wenig verloren wirkte. Der Wind hatte das Glas mit feuchtem Laub und Schmutz gepflastert, und die Art, wie die Fenster ratterten, weckte in mir ein Gefühl der Dankbarkeit dafür, dass ich nicht in diesem Haus sein würde, wenn der Sturm richtig losbrach.

			In dem Holzschuppen fanden wir ein Plätzchen, an dem wir die Leiche sturmgeschützt unterbringen konnten. Wir bedeckten sie mit Segeltuchplane und verstauten das Schild in einer Ecke.

			Nun, da wir dem Regen entkommen waren, hielten wir einen Moment inne. Ich nahm die Taschenlampe aus meinem Rucksack und richtete sie auf Resnicks Gesicht. Während unserer Bemühungen, ihn aus dem Überschwemmungsbereich und unter ein schützendes Dach zu bringen, hatte ich kaum Gelegenheit gehabt, ihn zu betrachten. Nun, in dem harten Licht der Taschenlampe, konnte ich ihn viel zu gut sehen. Die zornig klaffende Wunde an seinem Hinterkopf war natürlich nicht zu sehen, da er auf dem Rücken lag, aber auf seiner Stirn, gleich unter dem Haaransatz, prangte ein böser Bluterguss. Und er sah definitiv sehr tot aus. Und sehr unglücklich. Was drückte seine Miene da aus? Ärger? Schmerz? Furcht? Überraschung? Vermutlich eine Mischung aus allen vier Gefühlsregungen.

			»Lass uns von hier verschwinden«, sagte Michael wie zum Widerhall auf meine Gedanken. »Ich meine, wir müssen zurück ins Dorf und die Sache melden.«

			Als wir aus dem Schuppen hinaustraten, stolperte ich über irgendetwas und stürzte der Länge nach zu Boden.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Michael.

			»Mir geht’s gut«, sagte ich. »Ich bin über irgendwas gestolpert, das Resnick wahrscheinlich herumliegen lassen hat.«

			»Sogar im Tod ist der Mann noch gefährlich«, entgegnete Michael.

			Ehe ich mich hochstemmte, tastete ich den Boden ab, um herauszufinden, worüber ich gestolpert war – ich hatte nicht die Absicht, sofort ein weiteres Mal in den Genuss der Erfahrung zu kommen. Endlich berührten meine Hände etwas – einen dicken, leicht feuchten Pappumschlag, etwa dreiundzwanzig mal dreißig Zentimeter groß, der zu einem Halbzylinder zusammengerollt worden war. War ich darüber gestolpert? Sonderbar, dass er nur ein bisschen feucht war, wenn er doch eine ganze Weile hier draußen im Regen gelegen haben müsste. Vielleicht hatte ihn der Dachüberstand des Schuppens geschützt, bis ich über ihn gefallen war. Oder Resnick hatte ihn zusammengerollt in der Tasche gehabt, und er war herausgefallen, während wir ihn getragen hatten.

			Ich verstaute auch den Umschlag zur späteren Untersuchung in meinem Rucksack; danach marschierten Michael und ich zurück zum Dorf, nicht ohne uns bei ungefähr jedem dritten Schritt über die Schulter umzuschauen.

			Jeb Barnes war nicht erfreut, uns wiederzusehen.

		

	
		
			KAPITEL 12

			Ein Papageientaucher wird angekündigt

			»Wir haben Ihren Vater nicht gesehen«, sagte Jeb, kauerte sich zum Holzofen hin und hielt sich seinen Kaffee noch näher ans Gesicht.

			»Wir auch nicht«, sagte ich. »Aber darum sind wir nicht hier.«

			»Phoebe ist auch nicht hier«, sagte einer der Einheimischen.

			»Wir sind gekommen, um einen Mord zu melden«, sagte Michael mit seiner resonanten Bühnenstimme.

			Das Grüppchen am Ofen erstarrte, und einer der Anwesenden ließ seinen Kaffeebecher fallen, der auf dem grauen Holzboden entzweibrach.

			»Wen hat der Verrückte erschossen?«, fragte Jeb Barnes, als er endlich seine Stimme wiedergefunden hatte.

			»Resnick? Er hat niemanden erschossen«, sagte ich. »Ehe er das tun konnte, hat ihm jemand den Schädel eingeschlagen.«

			Die leisen Seufzer der Erleichterung seitens einiger der anwesenden Inselbewohner habe ich mir nicht eingebildet.

			»Wer war das?«, verlangte Jeb zu erfahren.

			»Woher sollen wir das wissen?«, gab Michael zurück. »Wir haben ihn nur bäuchlings im Wasser gefunden.«

			»Im Wasser?«, wiederholte Jeb.

			»In einem Gezeitentümpel, ein wenig die Küste abwärts von seinem Haus«, sagte ich. »Wir mussten ihn wegbringen; die Flut hätte ihn beinahe fortgespült, also haben wir ihn hochgetragen und aus dem Regen gebracht.«

			»Mein Gott«, sagte Jeb. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

			Warum sieht alle Welt immer mich an, wenn jemand eine derartige Frage stellt?

			»Ich nehme an, die Polizei auf dem Festland können Sie nicht informieren, ehe der Sturm vorbei ist, richtig?«

			»Die Telefone funktionieren nicht«, sagte Jeb. »Ich könnte versuchen, die Küstenwache über Funk zu rufen, aber selbst wenn ich sie erreiche, bezweifle ich, dass sie kommen können, bevor der Sturm sich gelegt hat. Er kommt gerade erst auf uns zu.«

			»Nein, tut er nicht; er wird uns um mindestens fünfzig Meilen verfehlen«, mischte sich ein anderer Inselbewohner ein.

			»Fünfzig Meilen sind ein Witz bei einem Hurrikan«, konterte Jeb. »Aber …«

			»Und werden Sie jetzt irgendetwas tun wegen der Leiche?«, ging ich dazwischen. »Um sie zu schützen, bis die Polizei eintrifft?«

			Alle starrten mich an.

			»Gibt es irgendwo auf der Insel einen Ort mit einem funktionierenden Generator und einem großen Kühlschrank, der leergeräumt werden kann?«

			Entsetzte Blicke allenthalben.

			»Vielleicht eines der Restaurants?«, schlug ich vor. »Die meisten sind nach Saisonende geschlossen. Und die meisten haben Notfallgeneratoren, nicht wahr? Wegen der Lebensmittel?«

			»Ja, aber …«, hub einer der Einheimischen zu sprechen an, verstummte aber gleich wieder. Sie schauten einander an. Ich konnte ihre Gedanken lesen. Den Kühlschrank als temporäre Leichenhalle zu nutzen würde das Ambiente des Lokals nicht gerade verbessern, sollte es bekannt werden – und in einer so kleinen Gemeinde wie Monhegan würde es zweifellos bekannt werden.

			»Das Anchor Inn soll angeblich geschlossen werden, es sei denn die Mayfields können ihren Kredit verlängern lassen«, sagte endlich einer der Insulaner.

			»Die Mayfields sind aufs Festland zurückgekehrt«, vermeldete ein anderer.

			»Sie haben die Dickermans gebeten, sich um ihren Laden zu kümmern«, sagte Jeb Barnes und sah sichtlich erleichtert aus. »Fred, du hast doch einen Schlüssel, richtig? Du kannst dich der Sache annehmen.«

			Fred versteckte sich hinter dem Ofen und umfasste seinen Becher so beschützerisch, dass ich annahm, er enthielte mehr als nur Kaffee. Nun blickte er auf, nickte, kippte den restlichen Inhalt des Bechers hinunter und schlurfte zu dem Kleiderständer neben der Tür.

			»Außerdem sollte jemand Offizielles die Verantwortung übernehmen«, sagte ich und sah Jeb an. »Den Leichentransport überwachen.«

			Jeb seufzte und machte sich auf, sich seinerseits in Regenmantel und Hut zu kämpfen.

			»Sam, sieh zu, ob du die Küstenwache erreichst«, befahl er. »Ich hole den Bürgermeister, und dann gehen wir zum Tatort.«

			»Und können Sie auch gleich dafür sorgen, dass jemand eine Suche nach meinem Dad und Tante Phoebe auf die Beine stellt?«, fragte ich. »Solange auf der Insel ein Mörder frei herumläuft, mache ich mir große Sorgen um sie.«

			»Wir können jetzt unmöglich jemanden rausschicken«, widersprach Jeb. »Wenn sie auch nur einen Funken Verstand haben, suchen sie sich einen Unterschlupf und bleiben bis zum Morgen dort. Wir können keinen Suchtrupp losschicken und riskieren, dass sich die Leute auf den Felsen das Genick brechen. Wo, sagten Sie, haben Sie die Leiche hingebracht?«

			»Wir zeigen es Ihnen«, sagte ich. Michael und ich kletterten auf die Ladefläche des Trucks, der über die Kiesstraße holperte und schließlich vor einem kleinen grauen Saltbox-Haus mit fest vernagelten Fenstern hielt, das vorn zwei Stockwerke hatte, von denen unter dem langgezogenen Dach auf der Rückseite nur noch eines übrig blieb.

			»Warum halten wir hier?«, fragte ich nervös. »Weiß der Idiot nicht, wo Resnicks Anwesen ist?«

			Jeb Barnes stieg aus und klopfte an die Tür.

			»Mamie!«, schrie er. »Jeb hier; wir haben ein Problem.«

			Die Tür wurde geöffnet, und die Eigentümerin des von Papageientauchern verseuchten Andenkenlädchens lugte heraus.

			»Problem?«, wiederholte sie. »Was für ein Problem?«

			»Der verdammte Idiot von Resnick ist hinüber, hat sich den Tod geholt.«

			»Vermutlich ermordet«, rief ich von meinem Platz auf dem Truck aus.

			»Wie furchtbar!«, rief Mamie, derweil ihre Stimme verkündete, dass sie die Sache gar nicht so besonders furchtbar fand.

			»Die beiden hier haben ihn gefunden«, sagte Jeb Barnes und stach über die Schulter mit den Daumen in unsere Richtung. »Wir sollten die Leiche besser in Sicherheit bringen, bis die Festlandpolizei sich darum kümmern kann.«

			»Sehr richtig«, sagte Mamie. »Warte einen Moment, ich hole mein Regenzeug.«

			Jeb kletterte zu Michael und mir auf die Ladefläche.

			»Wozu brauchen wir Mamie?«, fragte ich.

			»Tja, wie Sie gesagt haben, wir brauchen eine Amtsperson, die sich um die Leiche kümmert. Sie ist der Bürgermeister.«

			Ihre Ehren trat wieder in Erscheinung, gekleidet in einen abgetragenen Regenmantel, und setzte sich zu Fred in die Fahrerkabine, und wir holperten von dannen – dieses Mal zu meiner großen Erleichterung in die Richtung von Resnicks Haus.

			Jeb sagte nicht viel – nicht, dass wir ihn hätten hören können angesichts des zunehmenden Winds und des unebenen Bodens, über den der Truck ratterte. Es gab nichts, womit ich mich von meinen Überlegungen hätte ablenken können, die ziemlich makaber waren. Sollte die Polizei nicht schnell herausfinden, wer Victor Resnick den Schädel eingeschlagen hatte, dann konnte der Verdacht leicht auf viel zu viele der Menschen fallen, die mir nahestanden und am Herzen lagen. Auf Tante Phoebe, zuletzt gesehen, als sie zu Resnicks Haus stürmte und ihre Absicht kundtat, ihm eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen. Auf Michael und mich, da wir aus unserem Ärger darüber, dass Resnick Nahschüsse auf uns abgefeuert hatte, keinen Hehl gemacht hatten. Und da wir bisher keinen Beweis dafür vorlegen konnten, dass wir das Verbrechen lediglich entdeckt, aber nicht begangen hatten. Und, und das war das Schlimmste, auf Dad. Zwar hatte ich die verräterische Karte eingesteckt, aber ich bezweifelte, dass Mrs Fenniman die einzige Person auf der Insel war, die wusste, dass Resnick ein ehemaliger Galan meiner Mutter gewesen war. Und nun, da ich darüber nachdachte, stellte ich fest, dass Dad sonderbar still gewesen war, seit er gehört hatte, dass Resnick auf die Insel zurückgekehrt war. Was, wenn irgendein Detective, der Dad nicht kannte, die falschen Schlüsse zog?

			Andererseits hatte ich, da sowohl Dad als auch Tante Phoebe verschwunden waren, hinlänglich Grund, mir zu überlegen, was wohl mit ihnen geschehen war. Ich konnte die Sorge nicht ablegen, dass sie, sollte Hurrikan Gladys sie nicht erwischen, dem unbekannten Mörder zum Opfer fallen könnten. Und gelegentlich, nur zur Abwechslung, sah ich mich zu Michael um und sorgte mich ein wenig darüber, was er von all dem halten mochte. Schlimm genug, dass ich ihn zu einem so genannten Kurzurlaub unter kalten, nassen und primitiven Bedingungen genötigt hatte, die uns noch weniger Privatsphäre ließen, als wir sie in Yorktown gehabt hatten. Nun hatte ich ihn auch noch mitten in einen neuen Mordfall hineingezerrt.

			Hör auf, dir Sorgen zu machen, ermahnte ich mich in Gedanken, aber ebenso gut hätte ich den Wind auffordern können, nicht mehr zu wehen. Ich entstamme einer langen Ahnenreihe olympiareifer Sorgenwälzer.

			Als wir den Kiesweg zu Resnicks Haus erreicht hatten, hielt Fred Dickerman den Truck an, und wir kletterten alle hinaus.

			»Wir werden jemanden zum Kraftwerk schicken müssen, um Jim zu holen«, donnerte uns Mamie entgegen. »Ich hol ihn nicht gern von seiner Reparaturarbeit weg, aber die Mayfields haben einen kleinen Notgenerator; ich schätze, er kann das Ding in Gang setzen, um den Kühlschrank zum Laufen zu bringen.«

			»Kann Fred das nicht tun?«, fragte Jeb.

			Fred hob die Schultern.

			»Jim ist derjenige, der sich mit Generatoren auskennt«, sagte er.

			»Wir holen ihn«, meldete ich uns freiwillig. »Sie können die Leiche ganz leicht finden; sie liegt in dem Holzschuppen.«

			»Sie müssen uns zeigen, wo Sie die Leiche gefunden haben«, sagte Mamie.

			»Das können wir nicht«, entgegnete ich. Stirnrunzelnd sah sie mich an. »Jedenfalls nicht, ehe die Ebbe einsetzt. Wir haben ihn bäuchlings in einem Gezeitentümpel am Fuß der Klippen gefunden.«

			»Nur gut, dass Sie noch zur rechten Zeit des Wegs gekommen sind«, sagte sie. »Inzwischen wäre er fortgespült worden, hätten sie ihn nicht hochgeholt.«

			Ich fragte mich, ob sie es ernst meinte, oder ob sie, wie ich, zu dem Schluss gekommen war, dass wir weitaus weniger Ärger hätten, hätten Michael und ich Resnick nicht gefunden. Hätte der Sturm seine Leiche fortgespült, wäre er vielleicht nie gefunden worden. Und falls doch, so hätte man vermutlich angenommen, er habe sich die klaffende Wunde im Hinterkopf bei dem Unwetter zugezogen.

			Unsinn, schalt ich mich in Gedanken, du hast verhindert, dass ein Mörder mit seiner Tat einfach so davonkommen kann.

			»Wir zeigen es Ihnen morgen«, sagte ich. »Wenn es hell ist. Und wenn wir meinen Dad und Tante Phoebe gefunden haben.«

			»Guter Gott, sagen Sie nicht, die sind immer noch da draußen«, sagte Mamie.

			»Jeb sagt, er kann keine Suchtruppe rausschicken, ehe der Sturm vorbei ist.«

			»Nein, das können wir nicht«, bestätigte Mamie. »Holen wir die Leiche.«

			Als sie den Weg zu Resnicks Haus hinunterging, hätte ich schwören können, ich hätte einen der drei Insulaner leise »verdammte, blöde Touristen« murmeln hören. Vielleicht bildete ich mir nur etwas ein. Vielleicht auch nicht. Und sie hätten sich nicht darum bemühen müssen, leise zu sprechen. Ich hätte ihnen zugestimmt.

			Michael und ich plagten uns noch ein bisschen weiter die Straße hinauf in Richtung Kraftwerk.

			»Wir sollten noch einmal herkommen, wenn der Sturm vorbei ist«, sagte ich, als wir vor dem letzten, annähernd vertikalen Wegesabschnitt eine Pause einlegten. »Von hier oben hast du einen herrlichen Ausblick auf diesen ganzen Inselteil. Das Dorf ist auf der einen und das wilde, unberührte Land auf der anderen Seite. Zumindest war es so, als ich das letzte Mal hier oben war«, fügte ich stirnrunzelnd hinzu. »Wer weiß – vielleicht ist zwischen dem Kraftwerk und Resnicks Ungetüm gar nicht mehr so viel unberührte Aussicht übrig.«

			Mit diesem vergnüglichen Gedanken nahmen wir das letzte Stück des Hügels in Angriff. Auf dieser Höhe standen wir recht ungeschützt im Wind, der die Regentropfen bisweilen fast horizontal durch die Luft jagte. Den Schuppen, in dem sich das Kraftwerk befand, hätten wir womöglich nie gefunden, wäre da nicht das flackernde Licht einer Laterne in den Fenstern zu sehen gewesen. Wir tasteten uns um die Gebäudeseite herum, bis wir eine Tür gefunden hatten, und klopften dann so laut wir nur konnten.

			»Ich nehme an, es ist niemandem in den Sinn gekommen, vor diesem Ding eine Veranda zu bauen«, brüllte Michael, während wir klopften.

			»Es ist nur ein Schuppen«, antwortete ich ebenfalls schreiend. Obwohl ich der Ansicht war, dass ein zurechnungsfähiger Baumeister sich selbst bei einem Schuppen die Mühe hätte machen sollen, eine Dachrinne anzubauen, sodass man bei Regen ins Innere gelangen konnte, ohne erst durch einen Vorhang aus Wasser gehen zu müssen, der sich beständig von dem steilen Dach ergoss.

			Endlich öffnete sich die Tür, und ein bärtiges Gesicht lugte deutlich oberhalb meiner Augenhöhe hervor. Konnte das der kleine Jimmy Dickerman sein?

			»Ich arbeite daran«, sagte er und machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen.

			»Augenblick«, sagte ich und hielt den Fuß in die Tür. »Was soll das heißen ›ich arbeite daran‹? Sie wissen doch gar nicht, warum wir hier sind.«

			Er stierte mich an, als wäre ich verrückt.

			»Aus dem gleichen Grund, aus dem alle kommen, wenn die Telefone ausgefallen sind«, sagte er. »Um mich zu fragen, wann der Generator wieder arbeitet. Und die Antwort ist die Gleiche, die ich jedem gebe: Ich weiß es noch nicht, und ich arbeite daran.«

			»Schön«, sagte ich. »Nur, dass wir nicht deswegen hier sind. Mamie hat uns geschickt. Können wir reinkommen? Es regnet hier draußen.«

			Jim sah uns eine Minute lang forschend an. Dann nickte er und machte kehrt. Michael und ich folgten ihm ins Innere des Schuppens.

			»Guter Gott!«, rief Michael, als er sich umblickte. Der Schuppen beherbergte einen Dschungel sonderbar geformter Metallwerkzeuge, Ersatzteile und Maschinen. Ich erinnere mich, dass Jim, als er noch ein Kind war, das Haus der Dickermans mit allerlei seltsamen Teilen halb zusammengebauter Gerätschaften vollgestopft hatte, an denen er gerade herumbastelte oder die er aus unerfindlichen Gründen aufzubewahren gedachte. Seither hatte er sein Operationsgebiet offensichtlich beträchtlich ausgeweitet. Ich habe einmal ein Bild von einem Elefantenfriedhof gesehen, übersät mit Skeletten und Stoßzähnen von Elefanten, die gekommen waren, um dort zu sterben. Jim hatte ein mechanistisches Äquivalent dazu erschaffen. Kein Wunder, dass sich Mrs Dickerman so glücklich angehört hatte, als sie davon erzählt hatte, dass Jimmy hier oben an seinen Maschinen basteltete. Wenigstens hatten sie ihr Wohnzimmer zurückbekommen.

			Jim beschäftigte sich längst schon wieder mit einer großen Maschine. Sie sah alt aus, aber nicht so vernachlässigt wie die meisten anderen Gegenstände im Raum.

			»Ist das der Generator?«, fragte ich.

			Er nickte.

			»Was stimmt nicht mit ihm?«

			Jim blickte auf.

			»Wollen Sie das wirklich wissen?«

			Ich hatte das Gefühl, ich würde es bedauern, sollte ich jetzt ja sagen, wenigstens während der vielen Stunden, die er brauchen würde, mir das Problem zu erklären.

			»Eigentlich nicht«, gestand ich. »Tante Phoebe ist nicht einmal an das Elektrizitätswerk angeschlossen, also ist die Frage, wie lange es dauert, das zu reparieren, in meinem Fall rein akademischer Natur.«

			»Schön für Sie, denn es wird eine Weile dauern«, sagte Jimmy. »Besonders, wenn die Bürgermeisterin nicht aufhört, irgendwelche Leute herzuschicken, um mich zu drangsalieren. Was ist es dieses Mal?«

			Seine Verdrießlichkeit irritierte mich.

			»Mord«, sagte ich.

		

	
		
			KAPITEL 13

			Zen und die Kunst, einen Papageientaucher zu warten

			Schön, es war ein billiger Trick, aber Jim Dickerman ging mir auf die Nerven. Ich genoss es jedenfalls, wie sein Kopf herumfuhr, als ich das Wort aussprach, und wie er mich anschließend mit offen stehendem Mund anstarrte.

			»Mord«, wiederholte er schließlich. »Wer?«

			»Victor Resnick.«

			»Wenigstens niemand, den irgendwer vermissen wird«, sagte er. Offensichtlich hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden. »Was hat das überhaupt mit mir zu tun?«

			»Die Bürgermeisterin möchte, dass Sie runtergehen und den Generator im Anchor Inn in Gang setzen«, sagte ich. »Sie wollen die Leiche dort in der Fleischkühlung aufbewahren, bis die Polizei herkommen kann.«

			Jim kicherte.

			»Wissen die Mayfields davon?«, fragte er.

			»Die Mayfields sind nicht hier, also können sie auch nicht widersprechen«, sagte ich. »Die Bürgermeisterin macht Gebrauch von ihrer Amtsbefugnis und ordnet die Maßnahme einfach an.«

			»Sie hätte von ihrer Amtsbefugnis Gebrauch machen sollen, als der alte Mistkerl angefangen hat, diesen Schandfleck zu erbauen«, kommentierte Jim. »Na ja, nun ist er weg, und vielleicht kann die Stadt sich eine Abrissgenehmigung holen und es dem Erdboden gleich machen.«

			Nicht gerade eine besonders eloquente Totenrede, aber, so nahm ich an, ein typisches Beispiel für das, was die Dörfler sagen würden, wenn die Nachricht von Resnicks Tod die Runde machte.

			Jim durchwühlte eine Weile den Schuppen und sammelte allerlei Werkzeug zusammen. Die Verzögerung störte mich nicht. Ich freute mich nicht darauf, wieder hinaus in den Sturm zu gehen. Und Jims Werkstatt war vergleichweise interessant.

			Je länger ich mich umschaute, desto mehr Einzelteile konnte ich identifizieren. Drüben in einer Ecke lagen Teile eines alten Rasenmähers. Gab es auf Monhegan wirklich irgendjemanden, der Rasen mähte? Ein anderer Haufen würde sich, wenn er wieder zusammengebaut wäre, in einen Golfwagen verwandeln. Ich sah zwei Ferngläser, das eine mehr oder weniger intakt, das andere in Einzelteile zerlegt. Vielleicht waren es aber auch die verschiedenen Teile mehrerer Ferngläser; ich bezweifelte, dass all diese Dinge sich zu nur einem funktionstüchtigen Fernglas zusammenfügen ließen. Der Stapel mit Funk- und Radioteilen enthielt genug Komponenten für zwei oder drei Komplettgeräte, ebenso wie die Haufen mit Teilen von Fernsehgeräten, Videorekordern, Kameras und Außenbordmotoren. Es gab auch ein paar intakte Dinge: Propangasflaschen, Colemanlampen und, in einer Ecke, eine große Rolle mit vertraut aussehendem, feucht glänzendem orangefarbenem Elektrokabel für Gewerbezwecke, wie es die Monheganer benutzten, wenn sie sich ein bisschen Strom von einem besser verkabelten Nachbarn ausborgen wollten.

			»Dein Dad würde diesen Ort lieben«, sagte Michael.

			Ja, das würde er. Ich schauderte beim Gedanken an das Chaos, das er hier anrichten könnte.

			»Ich will nicht, dass hier irgendwer reinplatzt, während ich an dem Generator arbeite«, verkündete Jim und blickte von der Werkbank auf.

			»Keine Sorge«, sagte Michael. »Im Moment wird Dr. Langslow irgendwo auf der Insel vermisst. Wenn wir ihn gefunden haben, haben Sie den Generator vermutlich längst wieder in Gang gebracht.«

			»Dr. Langslow?«, wiederholte Jim und sah mich an. »Dann bist du Meg?«

			Ich nickte.

			Jim musterte mich stirnrunzelnd.

			Ich nahm an, er versuchte, mein über dreißigjähriges Ich mit dem Teenager in Verbindung zu bringen, der ich bei unserer letzten Begegnung gewesen war. Dann zuckte er mit den Achseln und warf sich mehrere Lagen Regenkleidung über. Danach griff er zu seiner Werkzeugkiste und trat hinaus in den Sturm.

			Jim machte sich forschen Schrittes auf den Weg, stemmte sich dem Regen entgegen und ignorierte uns vollkommen. Wir tapsten derweil hinter ihm her. Als wir die Flanke des Hügels erreicht hatten, hielt ich kurz inne, um mich umzusehen. Abgesehen von meinem Bedürfnis, nicht mehr Zeit als notwendig mit den sterblichen Überresten des dahingeschiedenen Victor Resnick zu verbringen, hatte ich das Kraftwerk auch aufsuchen wollen, weil ich wusste, dass man von hier aus einen Ausblick über die halbe Insel genießen konnte. Von diesem Aussichtspunkt aus hoffte ich, vielleicht sogar Dad oder Tante Phoebe ausmachen zu können. Aber alles, was ich sehen konnte, war das gelegentliche Aufflackern von Kerzen oder Petroleumlampen, und auch davon nur wenig. Seufzend machte ich mich daran, Michael und Jim den Hang hinab zu folgen.

			Als wir das Anchor Inn erreichten, verschwand Jim im Schuppen hinter dem Haus, um sich des Generators anzunehmen, während Michael und ich in den Gastraum gingen, um uns ein wenig auszuruhen, ehe wir den Rest des Weges zurück zum Haus hinter uns brachten.

			Ein netter Ort, das Anchor Inn. Natürlich waren Heizung und Stromversorgung abgeschaltet. Aber es war solide gebaut und gut genug isoliert, nicht nur den Wind, sondern auch einen guten Teil des Lärms fernzuhalten. Wir stolperten an einigen Tischen vorbei, auf denen kopfüber Stühle platziert waren, und warfen einen Blick in die schummrige Küche.

			Mamie war schon wieder fort, aber Jeb Barnes und Fred Dickerman hielten Wache. Jeb stand neben dem Kühlschrank und sah sich um, als rechnete er damit, dass jederzeit ein Leichendieb hinter einem der Schränke hervorspringen könne. Fred saß so weit wie möglich vom Kühlschrank entfernt und rauchte eine Zigarette. Ich hätte ihn nicht als zimperlichen oder abergläubischen Typ eingestuft, aber ich sah, dass seine Hand ein wenig zitterte.

			»Haben Sie Jim gefunden?«, fragte Jeb.

			»Er ist hinten«, sagte Michael.

			»Wird die Polizei herkommen?«, erkundigte ich mich.

			Jeb schnaubte verächtlich.

			»Bei diesem Wetter? Teufel, nein. Vielleicht morgen, vermutlich nicht vor Montag.«

			Plötzlich erfüllte ein Rumpeln das Gebäude. Das Licht auf der anderen Seite der Küche flackerte auf, und die Fleischkühlung fing an zu brummen.

			»Tja, das wäre jedenfalls erledigt«, sagte Jeb, stand auf und schlüpfte in seinen Regenanzug. »Du und Jim, ihr behaltet das Haus im Auge und sorgt dafür, dass der Generator nicht ausgeht.«

			»In Ordnung«, sagte Fred. Er trug immer noch seine Regenkleidung, und ich schloss aus der Hast, mit der er auf dem Weg zur Tür die Knöpfe schloss, dass er beabsichtigte, das Haus aus der Ferne im Auge zu behalten.

			»Sollen wir gehen?«, fragte Michael.

			Ich erschrak. Ich war tief in Gedanken gewesen. Wenn die Polizei nicht binnen eines Tages oder so hier sein konnte, dann war das, soweit ich es sehen konnte, umso besser. Ich brauchte Zeit, um ein paar Dinge herauszufinden, ehe die Amtsgewalt ins Spiel kam. Beispielsweise, wie Dad es geschafft hatte, seine Karte an dem Tatort zu hinterlassen. Und wo er und Tante Phoebe waren, und was wirklich passiert war, als sie Resnick zur Rede gestellt hatte. Wir mochten seit langer Zeit den Sommer auf der Insel verbringen, aber wir blieben doch nur Sommergäste. Womit wir in der hiesigen Hierarchie gerade einen Schritt über Tagesausflüglern rangierten und folglich deutlich tiefer als Hummer oder Papageientaucher. Und ich hatte das Gefühl, sogar die Festlandpolizei sähe es lieber, wenn irgendein Sommergast ihre international bekannte Leiche abgemurkst hätte, nicht jedoch einer der guten, soliden Monheganer, die auf dieser Insel das Salz der Erde darstellten.

			Das Wetter war inzwischen mehr als furchtbar. Der Wind trieb uns den Regen wie kalte Nadeln in die Haut, und bisweilen mussten wir uns an Zäunen und Gebäudeecken festhalten, um nicht umgeworfen zu werden.

			Wir zogen ernsthaft in Betracht, eine Weile in der Dorfkirche Zuflucht zu suchen. Kerzenschein flackerte einladend in den Fenstern, und die Vogelfreunde, die im Inneren kampierten, ließen es sich trotz der Einschränkungen in Hinblick auf ihr leibliches Wohl durchaus gutgehen. Wir hörten eine lebhafte dreistimmige Darbietung von »Kumbayah«.

			»Ich freue mich nicht gerade darauf, ohne Dad nach Hause zurückzugehen«, brüllte ich gegen den Wind an, während wir uns die Straße hinunterkämpften. War der Wind wirklich so viel schlimmer geworden, oder kam es mir nur so vor, weil wir näher am Meer waren?

			»Deine Mutter wird außer sich sein«, brüllte Michael zurück, als wir eine Pause einlegten, um unser Gleichgewicht wiederzufinden.

			»Ich bin jetzt schon außer mir«, schrie ich. »Aber wir können auf keinen Fall weiter nach ihm suchen, solange der Sturm so stark ist. Wir werden einfach hoffen müssen, dass er vernünftig genug ist, um … mein Gott, was war das?«

			Michael riss instinktiv den Arm hoch, um mich zu schützen, als eine Windböe einen großen Metallgegenstand ein paar Zentimeter vor unseren Füßen auf die Straße donnerte, ihn dann zum Straßenrand trieb und hinunter zum Strand. Ich konnte ein metallisches Scheppern hören, als er weiter unten auf die Steine des Wellenbrechers prallte.

			»Ein Gartenstuhl aus Aluminium, glaube ich«, antwortete Michael und stolperte zum Straßenrand. »Er könnte … oh, nein!«

			Ich kämpfte mich an seine Seite und lugte über den Rand hinaus. Tief unter uns sah ich jemanden gefährlich nahe am Wasser auf den Felsen kauern.

			Mutter.

		

	
		
			KAPITEL 14

			Eines langen Tages Reise zu den Papageientauchern

			»Warum um alles in der Welt ist sie bei diesem Wetter draußen?«, fragte ich. Normalerweise konnten wir Mutter selbst an einem perfekten Tag im Sommer kaum auf die Veranda locken, und selbst dann war sie unter Sonnencreme, der riesigen Sonnenbrille, dem Sonnenschirm und dem Moskitohut beinahe nicht erkennbar. Aber dass sie während eines Hurrikans vor die Tür gehen sollte …

			»Sie muss wegen deines Dads in Panik sein«, sagte Michael und sprach damit meine Gedanken aus. »Wir sollten sie besser raufholen.«

			Wir krabbelten über den Wellenbrecher zu ihr hinunter. Sie klammerte sich mit einer Hand an einen Felsen, aber als sie uns kommen sah, winkte sie uns zu – was zum Teufel hatte sie in der anderen Hand?

			Einen Schirm. Oder das, was von einem Schirm übrig bleibt, nachdem er durch den Wind umgeschlagen war und der Stoff in Fetzen gerissen wurde.

			»Hallo, ihr Lieben«, sagte sie, als wir sie erreicht hatten. »Ich freue mich wirklich, euch zu sehen. Ich habe mir den Fuß verletzt und hatte mich schon gefragt, wie ich bloß nach Hause kommen soll.«

			»Was um alles in der Welt tun Sie hier?«, fragte Michael.

			»Ich suche James. Habt ihr ihn inzwischen gefunden?«, fragte sie. Unter ihrem gewohnt ruhigen Ton machte sich eine Spur von Panik bemerkbar. Oder war es Schmerz? Wie dem auch sei, ich hätte alles darum gegeben, hätte ich ihr eine gute Nachricht überbringen können.

			»Noch nicht, und wir können bei Dunkelheit unmöglich weiter suchen. Nicht bei diesem Wetter«, sagte ich so ruhig ich nur konnte. »Ich bin sicher, er hat sich irgendwo verkrochen. Morgen werden wir ihn bestimmt finden.«

			Sie sah mich einige Sekunden lang an, und ich bemühte mich, ihr einen besänftigenden Ausdruck der Ruhe und der Zuversicht zu präsentieren. Aber nach über dreißig Jahren hätte ich es besser wissen müssen. Sie hinters Licht zu führen hatte keinen Sinn. Sie nickte vage, und ich sah, wie sie die Zähne zusammenbiss.

			»Wir sollten zu Hause weiterreden«, sagte Michael. »Können Sie gehen?«

			»Nein, mein Lieber«, sagte sie. »Ich fürchte, ich habe irgendetwas Unerfreuliches mit meinem Knöchel angestellt.«

			Ich zog den Saum ihres Rocks hoch, um mir die Sache anzusehen.

			Ja, unerfreulich war eine passende Bezeichnung. Ihr Fußknöchel war so groß wie eine Grapefruit. Außerdem fiel mir auf, dass sie die zerfetzten Überreste eines hochhackigen Sandalenpaars mit Leopardenmuster trug.

			»Du meine Güte!«, sagte ich. »Kein Wunder, dass du dich verletzt hast, wenn du diese Dinger trägst. Warum hast du nicht ein paar Turnschuhe oder so was angezogen? Etwas Praktisches, worin du gehen kannst?«

			»In diesen Schuhen bin ich durch ganz Paris gelaufen«, sagte sie. »Das sind die praktischsten Schuhe, die ich habe.«

			»Dann hättest du dir ein Paar von meinen Schuhen ausborgen sollen.«

			»Diese passen wenigstens«, gab sie zurück. Womit sie nicht ganz unrecht hatte; ihre Füße waren um drei Nummern kleiner als meine. Trotzdem …

			»Wir werden sie tragen müssen«, sagte ich zu Michael.

			In diesem Moment traf eine Welle, die nur ein kleines bisschen größer als der Durchschnitt war, Mutters Fuß.

			»Ich glaube, ich bin bereit, nach Hause zu gehen«, sagte sie und klammerte sich an Michaels Hand.

			Als wir Mutter halb nach Hause schleppten, halb trugen, konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, wie viel einfacher es mit Resnick gewesen war – obwohl er tot war, während Mutter uns unterstützte, so gut sie konnte. Aber der Sturm war in den letzten Stunden viel schlimmer geworden. Außerdem hatten wir uns keine Sorgen darüber machen müssen, dass wir Resnick wehtun könnten; Mutter hingegen kämpfte vor Schmerz mit den Tränen, als wir endlich die Vordertreppe zu Tante Phoebes Haus hinaufstolperten.

			Mrs Fenniman sprang vom Sofa auf, als wir ins Wohnzimmer schwappten.

			»Um Himmels willen, Margaret!«, rief sie. »Ich dachte, du würdest oben ein Nickerchen halten.«

			»Nickerchen?«, blaffte Mutter. »Ich halte ein Nickerchen, während James da draußen im Sturm ist und wir alle wissen …« Sie unterbrach sich und verlegte sich darauf, Mrs Fenniman unter zusammengezogenen Brauen finster zu mustern.

			»Nun gut, und was habt ihr beide zu sagen?«, fragte Mrs Fenniman und drehte sich zu uns um. »Ist es euch gelungen, irgendjemanden zu finden?«

			»Wir haben Dad nicht gefunden, und wir haben Tante Phoebe nicht gefunden, und jemand hat Victor Resnick abserviert.«

			»Abserviert?«, rief Mrs Fenniman aus. »Ihr meint, er wurde ermordet?«

			»Oh mein Gott«, murmelte Mutter. »Ihr solltet dort draußen sein und nach deinem Vater suchen.«

			»Das haben wir getan«, sagte ich. »Aber im Moment bringt das nichts; wir werden gleich morgen früh wieder losgehen, vorausgesetzt, der Sturm hat bis dahin nachgelassen, und es gibt wenigstens eine Spur einer Chance, dass wir ihn finden, ohne uns dabei selbst umzubringen.«

			»Aber wir können ihn doch nicht einfach dort draußen im Sturm lassen!«, protestierte sie und blinzelte gegen ihre Tränen an.

			»Er hat seinen Rucksack, Mutter«, sagte ich. »Was bedeutet, er ist ausgerüstet – Nahrungsmittel, Wasser, Gatorade, Signalpistole, Taschenlampe, Erste-Hilfe-Ausrüstung und sogar diese silberne Decke, die angeblich fünfundneunzig Prozent der Körperwärme erhalten soll. Er hat alles, was er zum Überleben braucht.«

			Abgesehen natürlich von dem gesunden Menschenverstand, der dafür hätte sorgen müssen, dass er gar nicht erst in den Sturm hinausgezogen wäre, aber diesen Punkt wollte ich nicht zur Sprache bringen.

			Genau in diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Rob stolperte herein, begleitet von Wind und Regen. Er musste sich anstrengen, um die Tür wieder zu schließen, ehe er sich keuchend dagegenlehnte.

			»Da draußen ist es unmöglich«, sagte er schließlich. Ich warf einen Blick auf Mutters Gesicht und musste sogleich das Gesicht abwenden.

			»Komm, wir sollten dich verarzten«, sagte Mrs Fenniman und half Mutter die Treppe hinauf. Mutter jedoch blieb schon an der ersten Stufe stehen und maß mich mit dem ernstesten Blick, dessen sie fähig war. So musterte sie mich eine volle Minute lang, als wäre es meine Schuld, dass Dad sich wieder einmal zu einer verrückten Expedition aufgemacht hatte.

			»Als Erstes am Morgen«, sagte sie. Und dann schüttelte sie Mrs Fenniman ab und humpelte allein die Treppe hinauf, wiewohl sie sich unterwegs beständig schwer auf das Geländer stützte.

			Michael, Rob und ich schnappten uns trockene Klamotten, und beide Männer bestanden ritterlich darauf, dass ich zuerst duschen sollte. Ich wäre am liebsten eine Stunde unter der Dusche geblieben, bis mir wieder richtig warm gewesen wäre, aber ich wusste, der klägliche Vorrat an warmem Wasser würde kaum reichen, dass wir alle drei die Schlammschicht von unserer Haut waschen konnten.

			»Ich schätze, ich sollte uns etwas zu essen machen«, sagte ich, als ich mich zum Haaretrocknen auf die Couch fallen ließ.

			»Das mache ich, sobald ich geduscht habe«, sagte Michael.

			»Überlasst das Kochen mir«, sagte Mrs Fenniman. »Ihr könnt mir so lange alles über den Mord erzählen.«

			»Essen klingt gut«, stellte Rob fest und verschwand im Badezimmer. »Ich bin in einer halben Stunde fertig.«

			»Wage es nicht, das ganze heiße Wasser zu verbrauchen, Rob«, rief ich ihm hinterher. »Lass etwas für Michael übrig.«

			»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Michael. »Ich komme schon zurecht.«

			»Rob ist wie Mutter«, sagte ich. »Man muss streng mit ihm sein.«

			»So wie du mit deiner Mutter«, kommentierte er lächelnd und verschwand in der Küche.

			Guter Einwand.

			Ich fläzte mich auf das Sofa und lauschte dem zunehmenden Wind, dem Rappeln der Dachpfannen, dem Auf und Ab von Michaels Stimme, als er von unseren Abenteuern dieses Tages berichtete, und den gelegentlichen Zwischenrufen von Mrs Fenniman. Ich konnte Michaels Worte dank des Windes nicht verstehen, aber das störte mich nicht. Mir war so oder so daran gelegen, eine Weile über andere Dinge nachzudenken als über verschwundene Verwandte und Leichen. Nicht, dass ich dazu auch nur die geringste Chance gehabt hätte. Mein Gehirn raste wie ein Hamster im Rad, fragte, wo Dad und Tante Phoebe geblieben waren, was sie gerade taten, ob es ihnen gutging und gelegentlich, nur zur Abwechslung, wer Victor Resnick erledigt haben mochte.

			Alle paar Minuten schoss Mrs Fenniman aus der Küche heraus, um mir den nächsten Gang eines Mahls zu bringen, das sich im Handumdrehen zu einem Festschmaus für Feinschmecker entwickelte. Ich schaffte es, ein Sandwich mit Käse und Schinken, einen Teller Chili, eine Tasse Suppe, einen Teller mit verschiedenen Früchten und eine gebackene Kartoffel zu verzehren, ehe ich genug hatte.

			Im Gegensatz zu Mrs Fenniman.

			Sie brachte immer noch mehr und mehr Essen und bestand darauf, dass ich speiste, um bei Kräften zu bleiben. Ich wurde es müde, mit ihr zu streiten, und fing an, die neu eintreffenden Gänge unter den Tisch zu schaufeln. Spiky war begeistert und schleckte abwechselnd das Essen hinunter und meinen Fuß ab. Nach einer Stunde überließ Rob das Badezimmer endlich dem armen Michael und setzte sich auf das andere Sofa, um sich ebenfalls füttern zu lassen.

			Irgendwann wuselte Mrs Fenniman ins Obergeschoss. Ich konnte sie und Mutter über irgendetwas zanken hören, und dann stürmte sie schon wieder die Stufen herunter.

			»Ich habe sie endlich dazu gekriegt, eine meiner Valiumtabletten einzunehmen«, verkündete sie. »Das wird sie ein bisschen beruhigen. Anderenfalls übersteht sie die Nacht nicht, ohne den Verstand zu verlieren.«

			Je weiter besagte Nacht voranschritt, desto mehr wuchs in mir die Überzeugung, dass, wer immer Mrs Fenniman das Valium verschrieben hatte, ihr ein Placebo untergejubelt haben musste. Mutter beruhigte sich nicht im Mindesten. Von Zeit zu Zeit humpelte sie aus dem Zimmer und lehnte sich auf das Geländer der Galerie. Dort stand sie so lange reglos herum, bis irgendjemand auf sie aufmerksam wurde. Dann richtete sie ihren Blick vielsagend auf die Tür und noch vielsagender auf mich.

			Ich hätte sie einfach ignorieren sollen. Stattdessen erklärte ich ihr jedes Mal geduldig, dass wir etliche Stunden damit zugebracht hatten, die Insel abzusuchen, ehe der Sturm unsere Bemühungen zu gefährlich gemacht hatte. Dass Dad, falls er einen Funken Verstand hatte, längst irgendein Plätzchen gefunden hatte, an dem er sich während der Nacht verkriechen konnte. Dass wir, sobald es hell genug war, von der Nasenspitze aus wenigstens zwei Meter weit zu sehen, sofort rausgehen und die Jagd fortsetzen würden.

			Sie pflegte mich daraufhin mit einem vorwurfsvollen Blick anzusehen, einen enormen Seufzer von sich zu geben und etwas wie »dein armer Vater!« zu murmeln, ehe sie wieder verschwand. Ungefähr fünfzehn Minuten lang. Und dann ging es wieder von vorn los.

			Dad sagt immer, der wahre Charakter eines Menschen offenbare sich im Fall einer Krise. Gemessen an seinen eigenen Maßstäben, kam Dad dabei gar nicht so schlecht weg. Vorausgesetzt, es ging nicht um einen medizinischen Notfall, war er generell kaum von praktischem Nutzen und neigte dazu, im Weg zu stehen oder mit unmöglichen Vorschlägen zu glänzen. Aber er blieb dabei so wohlgestimmt und optimistisch, dass niemand wirklich etwas dagegen hätte, ihn in der Nähe zu haben. Tatsächlich hieß es im Nachhinein beinahe ausnahmslos, er sei der Fels in der Brandung und eine wahre Inspiration gewesen.

			Mutter hingegen ingorierte Krisen, solange sie nur konnte, ausgehend von der Vermutung, irgendjemand anderes würde sich ihrer schon annehmen. Gewöhnlich ich. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen Mutter der Ansicht war, eine Situation bedürfe ihrer Aufmerksamkeit, schaltete sie in eine Betriebsart um, die Rob und ich mit dem Attribut »Kopf ab!« versehen hatten, was etwa besagte, dass sie bei ihren Entscheidungen und Anordnungen so rücksichtslos zu Werke ging, dass sogar Robespierre im Vergleich harmlos ausgesehen hätte. Hatte Mutter die Dinge erst einmal in die Hand genommen, pflegten sich die Krisen in zufriedenstellender Weise beilegen zu lassen – zumindest, wenn man Mutters Definition eines zufriedenstellenden Ergebnisses beipflichten wollte. Dass Mutter nun nichts anderes in den Sinn kam, als auf den Korridor zu tapsen und mir Schuldgefühle aufzubürden, machte mir beinahe noch mehr zu schaffen als Dads Abwesenheit.

			Bisher hatte Michael dem Druck ein beeindruckendes Maß an Duldsamkeit und Freundlichkeit entgegengebracht. Er hatte seinen Sinn für Humor nicht verloren, als sich unser Ausflug nicht als die Art romantischer, intimer Flucht entpuppt hatte, die wir geplant hatten, und falls er sich über die primitiven Bedingungen auf der Insel grämte, so behielt er es für sich. Seit Dad das Haus ohne offizielle Erlaubnis verlassen hatte, hatte sich Michael die Füße wundgelaufen, um mir bei der Suche zu helfen, und die ganze Zeit war er mir eine Stütze gewesen und hatte sich guten Mutes gezeigt, ohne jene Art geistlosen, frohsinnigen Optimismus an den Tag zu legen, die mich endgültig um den Verstand gebracht hätte. Während der vergangenen Wochen hatte Mrs Fenniman beschlossen, dass Michael, wie sie es formulierte, ein »Hüter« sei. Ihre Angewohnheit, mir das laut und wiederholt in Michaels Anwesenheit zu erzählen, hatte ein ärgerliches Maß angenommen, aber ich konnte ihr doch nicht so recht widersprechen.

			Ich konnte nur hoffen, dass er in Hinblick auf mich ähnlich empfand. Ich bilde mir gern ein, ich würde im Krisenfall die Nerven behalten und wäre diejenige, die sich der Dinge tatsächlich ruhig, aber effizient annahm. Ich fürchte aber, dass ich viel mehr Dads Haltung innehatte, gespickt mit gelegentlichen Anklängen an Mutters schlimmste Auswüchse. Nun, darüber konnte ich mir noch genug Sorgen machen, wenn die Krise überstanden war, im Augenblick konnte ich lediglich warten, bis der Sturm sich legte. Da mir nichts Besseres einfiel, um mich abzulenken, griff ich nach einem der Vogelbücher, die auf jeder verfügbaren horizontalen Fläche herumlagen, und fing an, es durchzublättern, bemüht, mich auf den Inhalt zu konzentrieren. So aufgewühlt ich auch war, kam ich doch nicht umhin, sowohl die unglaubliche Vielfalt der Vogelwelt als auch die unglaubliche Feinheit bei der Unterscheidung mancher Arten zu bewundern. Seite um Seite stieß ich auf Vögel, die sich kaum voneinander unterschieden, es sei denn, man war imstande, sich die winzigen Abweichungen bei der Größe des weißen Flecks auf ihren Köpfen oder des roten an den Schwingen einzuprägen. Und die Art, wie die Vögel angeordnet waren – all die Vögel auf einer Seite waren in annähernd der gleichen Pose abgebildet, beinahe wie Ballettänzer an einer Stange –, war geradezu einschüchternd.

			»Was ist das?«, fragte Michael, als er sich zu mir setzte und mir eine Tasse mit heißem Tee reichte. Er hatte sich ein Handtuch um den Hals geschlungen und roch vage nach Seife. Für jemanden, der gerade vermutlich eine kalte Dusche bekommen hatte, kam er mir recht gut gelaunt vor. Ich hielt das Vogelbuch hoch, sodass er den Einband sehen konnte.

			»Denkst du daran, mit der Vogelbeobachtung loszulegen?«, fragte er.

			»Nie im Leben«, sagte ich. »Ich würde verrückt werden. Sieh dir das an!«

			Ich deutete auf eine Seite, deren Titel lautete: »Schwalbenmöwen«.

			»Seemöwen«, sagte er. »Viele Seemöwen. Und?«

			»Ja, aber das ist nur eine Seite mit Seemöwen. Es gibt noch fünf oder sechs andere. Von Schwalben ganz zu schweigen. Und dann sieh dir das an: die Aztekenmöwe und die Präriemöwe. Kannst du die auseinanderhalten? Was, wenn nun eine davon Teer auf den roten Schnabel bekommt? Dann würdest du vermutlich denken, es wäre eine Bonapartemöwe mit einem ganz schwarzen Schnabel.«

			»Ist das wirklich so wichtig?«, fragte Michael und bedachte mich mit einem sonderbaren Blick.

			»Genau darum geht es«, sagte ich. »Ich begreife es einfach nicht. Das sind Möwen; sie fressen Abfälle und fliegen kreischend um Fähren herum. Ist es wirklich wichtig, welche Art Möwe es gerade ist? Ich kann nicht begreifen, warum diese Vogelbeobachter so besessen davon sind.«

			»Siehst du, ich wusste, wir haben viel gemeinsam«, sagte Michael. »Ich verspreche, ich werde nie anfangen, Vögel zu beobachten.«

			»Hier, sieh dir das an«, sagte ich, blätterte zu einer anderen Seite um und zeigte auf einen Vogel. Michael betrachtete ihn.

			»Das ist keine Seemöwe«, sagte er.

			»Nein, das ist unser Freund, der Seidenschwanz, Bombycilla garrulus. Du weißt schon, der, bei dem sich die Vogelfreunde so aufgeregt haben, weil wir ihn heute Morgen vertrieben haben.«

			»Wenn du das sagst«, sagte Michael und legte mir den Arm um die Schultern. »Es kommt mir vor, als wäre das schon vor Tagen gewesen, nicht erst heute Morgen, und außerdem war ich zu dem Zeitpunkt in Gedanken nicht bei dem verdammten Vogel.«

			»Ich habe nur gerade überlegt, wie fanatisch diese Vogelfreunde sind«, sagte ich. »Denkst du, einer von denen könnte jegliches Maß verloren und Resnick angegriffen haben, wegen dem, was alle glauben, dass er den Vögeln antut?«

			»Möglich ist es«, sagte Michael. »Ich glaube allerdings, die Hummerleute haben viel pragmatischere Gründe dazu.«

			»Oh, hast du diese Sache mit der Gesetzesvorlage etwa kapiert?«, fragte ich.

			»Nicht mal ein Wort von zehn, aber ich habe begriffen, dass sie glauben, er würde eine Menge Geld zur Unterstützung einer Sache aufbringen, die sie alle aus dem Geschäft treiben würde.«

			»Das ist ein Motiv, richtig«, stimmte ich zu. »Und jeder, der den unberührten Charme der Insel bewahren will, hat immer dann ein Motiv vor Augen, wenn er sich dieses scheußliche Haus von Resnick ansieht. Jeder, auf den er aus kurzer Distanz geschossen hat, könnte ein Motiv haben. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass die Papageientaucherdame von Monhegan jemandem den Schädel einschlägt, aber für Bürgermeisterin Mamie würde ich die Hand nicht ins Feuer legen.«

			»Ja, sie nimmt der armen kleinen Rhapsody gegenüber eine auffallend beschützende Haltung ein«, sagte Michael.

			»Bestimmt verkauft sie viele von ihren Büchern.«

			»Gibt es auf dieser Insel irgendjemanden, der den Kerl nicht auf dem Kieker hatte?«

			»Vermutlich nicht«, sagte ich. »Vielleicht haben wir es mit einer Wiederaufführung von Mord im Orientexpress im echten Leben zu tun.«

			»Lass uns das trotzdem erst mal vergessen«, sagte Michael. Mit den bloßen Zehen schob er einige der Teller auf dem Kaffeetisch zur Seite und stützte beide Füße auf die Tischkante. »Wir können jetzt nichts tun, und wir müssen morgen früh aufstehen, um weiterzusuchen. Lass uns entspannen und ein bisschen ausruhen.«

			Das hörte sich in meinen Ohren nach einer guten Idee an. Ich nippte an meinem heißen Tee, lehnte mich in Michaels Arm und seuzte. Solange ich die Augen geschlossen hielt, konnte ich so tun, als wäre alles genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte, als ich unseren Ausflug geplant hatte. Michael und ich sitzen behaglich auf einer kuscheligen Couch vor einem warmen Kamin, lauschen dem Knistern des Feuers und dem Donnern der Brandung außerhalb des Hauses.

			Und mein Bruder niest, und Mrs Fenniman klappert in der Küche mit Tellern. Und natürlich schleudert der Wind in regelmäßigen Abständen irgendwelche großen Gegenstände an die Hauswand. So viel zur Behaglichkeit.

			»Du hattest noch gar keinen Krautsalat.«

			Ich öffnete ein Auge und sah eine große, nahezu unberührte Schüssel mit Krautsalat unter meiner Nase vorüberschweben. Ich hatte es aufgegeben, Mrs Fenniman zu erklären, dass ich Krautsalat hasse.

			»Nein, danke«, sagte ich und klappte das Auge wieder zu.

			»Es war großartig«, sagte Michael. »Aber ich bin voll.«

			Mrs Fenniman seufzte und machte sich auf, Rob die Schüssel unter die Nase zu halten. Ich hörte ein plötzliches Krachen.

			»Was war das?«, ertönte eine Stimme von oben.

			Wir alle blickten auf. Mutter stand über uns auf der Galerie.

			»Ich habe nur gerade wieder einen von Phoebes verdammten Blumentöpfen umgestoßen«, grummelte Mrs Fenniman und suchte sich durch die Tonscherben einen Weg in die Küche.

			Mutter verschwand wieder in ihrem Zimmer.

			Ich fühlte etwas Kaltes, Nasses an meinem Fuß. Spike, der die Überreste des Blumentopfs untersucht und für ungenießbar befunden hatte, war zu meinem Fuß zurückgekehrt und fuhr fort, ihn wie besessen abzuschlecken. Ich trat derweil entschieden seinen Versuchen entgegen, mir auf den Schoß zu krabbeln. Zum einen hätte er Michael vermutlich gebissen, und zum anderen dürfte er sich, sollte er auch nur die Hälfte des Essens verspeist haben, das ich unter dem Tisch hatte verschwinden lassen, später am Abend noch übergeben müssen. Besser, er tat das über meinem Fuß als auf meinem Schoß.

			Ich sah mich um. Das Wohnzimmer sah eher aus wie ein Versandlager für Rasen- und Gartenausstattung, nicht wie die behagliche Zuflucht aus meiner Vision. Wenn ich über den Wald aus Blumentöpfen und Gartenzwergen hinwegblickte, die den Tisch heimsuchten, konnte ich Rob liegen sehen. Er las in einem juristischen Buch und vergrößerte seinen dicken Stapel mit Notizen. Ein Teil von mir wollte ihn anschreien, weil er so sehr in sein Rollenspiel vertieft war, während wir keine Ahnung hatten, ob Dad wenigstens am Leben war – und ein anderer Teil von mir war neidisch auf ihn.

			Seine Seite des Tisches war voll mit Tellern und Schüsseln, die Proben der verschiedenen Speisen enthielten, die Mrs Fenniman aufgetischt hatte. Mrs Fenniman schien der Theorie zu gehorchen, dass der Hurrikan nicht weiterziehen würde, ehe wir die Speisekammer leergefressen hatten, aber selbst Rob war weit über den Punkt hinaus, an dem er ihr noch hätte helfen können.

			Sie kehrte mit Besen, Kehrblech und einem Speiseeiskübel aus Plastik zurück. Die verwaiste Pflanze und einen Teil der Erde stopfte sie in den Plastikkübel, ehe sie anfing, den Rest der Erde und die Einzelteile des gesprungenen Topfes zusammenzufegen. Ich sprang auf, um ein Vogelbad aus dem Weg zu schaffen, ehe sie es mit dem Besenstiel umwerfen konnte. Mrs Fenniman fuhr derweil fort, den Besen wie einen Dreschflegel zu schwingen, und ich hielt mich bereit, alles weitere zu retten, was ihr in den Weg geraten mochte.

			Aber ihre Energie ließ nach; mit einer letzten ausholenden Bewegung fegte sie ein paar mehr Schmutzpartikel in die Kehrschaufel, ehe sie in die Küche zurückmarschierte, nicht ohne eine Spur aus Blumenerde hinter sich herzuziehen. Seufzend ließ ich mich aufs Sofa plumpsen und schob die Hände in die Taschen.

			Und meine Fingerspitzen berührten ein feuchtes Stück Papier; die Karte.

			Ich zog sie hervor und studierte sie. Die Reise in meiner Tasche hatte sie noch feuchter und zerknitterter werden lassen, als sie es zu dem Zeitpunkt gewesen war, zu dem ich sie gefunden hatte, aber ich konnte Dads unverwechselbare Druckbuchstaben immer noch erkennen.

			»Meg? Stimmt etwas nicht?«

			Michael schaute mich mit besorgter Miene an.

			»Ich muss für einen Moment mit dir reden«, sagte ich.

			Wir blickten beide auf und sahen Mutter dramatisch am Geländer vorbeihumpeln, wir blickten einander in die Augen und schüttelten unisono die Köpfe. In der Küche konnten wir Mrs Fenniman Matrosenlieder singen hören. Das fiel also aus.

			»Die Gartenhütte?«, schlug Michael vor.

			»Wir wollen uns vergewissern, dass die Fensterläden alle sicher geschlossen sind«, erzählte ich Rob. Er blickte kaum auf, als Michael und ich unsere Regenkleidung anzogen. Auf dem Weg nach draußen schanppte ich mir meine Taschenlampe und, da mir der Umschlag in den Sinn kam, den ich vor Resnicks Schuppen eingesteckt hatte, meinen Rucksack. Sodann defilierten wir zur Tür hinaus und zur Gartenhütte. Dort gelang es uns, genug Platz zu schaffen, uns hineinzuquetschen und die Tür zu schließen.

			»Endlich allein!«, sagte Michael und schlang die Arme um mich.

		

	
		
			KAPITEL 15

			Agonie und Papageientaucher

			Also schön, wir gestatteten es uns, uns kurz vom eigentlichen Zweck unseres Besuchs in der Gartenhütte ablenken zu lassen. Aber – nennen Sie mich unromantisch, wenn Sie wollen – meiner Fähigkeit, mich von Leidenschaft überwältigen zu lassen, sind Grenzen gesetzt, wenn ich nass und zitternd in einer unbeheizten Hütte stehe, von der ich einigermaßen überzeugt bin, dass sie der nächsten stärkeren Windböe nicht mehr standhalten kann.

			»Ich verderbe die Stimmung nur äußerst ungern«, bekundete ich, »aber könntest du vielleicht ein bisschen nach links rücken? Einer der Crocketschläger bohrt sich in meine Niere.«

			»Wenn ich nach links rücke, werde ich vermutlich ertrinken; die undichten Stellen im Dach sind da drüben viel größer als hier.«

			»Tut mir leid«, sagte ich.

			»So viel zu meiner Hoffnung, wir hätten ein Versteck gefunden, das sich für ein romantisches Stelldichein eignet«, sagte Michael und schob mehrere Rettungswesten und einen Hummerfangkorb zur Seite, um Platz zu schaffen, damit wir uns auf einen Stapel alter Zeitschriften im trockensten Teil der Hütte setzen konnten. »Du wolltest mit mir über etwas reden. Oder war das nur eine Ausrede, um allein mit mir zu sein?«

			»Nein, da war wirklich etwas. Hier«, sagte ich und gab ihm die Karte, als ich mich neben ihn setzte. Er schaltete seine Taschenlampe ein und musterte das Stück Papier.

			»Die Inselkarte von deinem Dad«, sagte er. »Soll das heißen, du hast eine Idee, wo er sein könnte?«

			»Leider nein.«

			»Was ist dann so wichtig?«

			Ich holte tief Luft.

			»Ich habe sie am Strand gefunden. In der Nähe der Stelle, an der wir Resnicks Leiche entdeckt haben.«

			»Verdammt«, sagte Michael. Er schloss die Augen und lehnte sich an die Wand der Hütte. »Der Polizei wird das verdächtig vorkommen.«

			»Die Polizei!«, rief ich erschrocken. »Wir können das nicht der Polizei geben!«

			»Meg, wir können es der Polizei nicht vorenthalten«, widersprach Michael und setzte sich wieder auf. »Wir würden Beweise verbergen.«

			»Einen Beweis, der meinen Dad zum Hauptverdächtigen des Mordes an Resnick machen würde. Du hast doch gesehen, wie Jeb und Mamie reagiert haben, als sie erfahren haben, dass Dad verschwunden ist. Aus irgendeinem idiotischen Grund glaubt jeder, Dad hätte irgendeinen Groll gegen Resnick gehegt, weil der vor fünfzig Jahren mit Mutter ausgegangen ist, bevor sie Dad kennengelernt hat. Du hast sie gehört. Die Landkarte macht die Sache rund.«

			»Das gibt uns nicht das Recht, ein Beweisstück zu verheimlichen. Das ist dir doch klar, oder?«

			Ich saß nur da und starrte ihn an. Ich fühlte mich betrogen. Ich hatte Michael etwas anvertraut, das Dad schaden konnte, und nun drohte er, es den Behörden zu verpetzen.

			»Meg«, sagte Michael und ergriff sanft meine Hand. »Ich glaube so wenig wie du, dass er es getan hat. Aber du musst verstehen, dass wir ihm nicht helfen werden, wenn wir Beweise verheimlichen. Ich meine, nach allem, was wir wissen, könnte die Karte genau der Beweis sein, den die Polizei braucht, um den wahren Mörder zu finden und zu überführen.«

			Ich seufzte. Es gefiel mir nicht. Ich kannte die hiesige Polizei nicht, und ich war nicht sicher, ob ich den Polizisten zutrauen sollte, dass sie den wahren Mörder finden würden. Aber so sehr mir die Vorstellung zuwider war, musste ich doch zugeben, dass er recht hatte.

			»Okay«, sagte ich. »Wir liefern die Karte ab. Aber nur bei der Polizei, wenn sie hier eingetroffen ist. Nicht bei Constable Jeb oder Bürgermeister Mamie oder sonst irgendjemandem, der auf der Insel war, als Resnick umgekommen ist.«

			»Das klingt vernünftig«, sagte er.

			»Womit uns ein oder zwei Tage bleiben, um den wahren Mörder zu finden«, fuhr ich fort.

			»Weißt du, du bist deinem Dad ähnlicher, als du zugeben willst«, sagte er grinsend. »Du lässt dir keine Chance entgehen, Detektiv zu spielen, nicht wahr?«

			»Michael, das ist wichtig«, sagte ich. »Wir haben doch alle schon von Fällen gehört, in denen die Polizei einen passenden Verdächtigen gefunden und gar nicht mehr weiter ermittelt hat. Wir dürfen nicht zulassen, dass Dad so etwas passiert.«

			»Natürlich nicht«, sagte er. »Obwohl ich nicht so recht weiß, wie wir mitten in einem Hurrikan einen Mörder aufspüren sollen. Ganz zu schweigen … ach, vergiss es.«

			Ich glaubte zu wissen, was er hatte sagen wollen: dass es im Augenblick viel wichtiger war, Dad – lebend – zu finden, als seine Unschuld zu beweisen.

			»Ich werde das vorerst aufbewahren«, sagte Michael, faltete die Karte zusammen und zog seine Brieftasche hervor.

			»Traust du mir nicht? Glaubst du, ich werde sie vernichten?«, fragte ich.

			»Daran habe ich ganz und gar nicht gedacht«, sagte er. »Aber du kannst sie nicht in deiner Tasche herumtragen; sie wird sonst zu Brei. Und wir können sie auch nicht irgendwo herumliegen lassen, wo jemand sie vorzeitig zu sehen bekommt. Und im Gegensatz zu deinem Geldbeutel bleibt meine Börse beinahe unentwegt am Körper.«

			»Tja, das ergibt einen Sinn«, sagte ich, durch seinen Ton ein wenig besänftigt.

			»Sollen wir wieder ins Haus gehen?«, fragte Michael. »So gern ich mit dir auch unter anderen Umständen allein bin, in dieser Hütte wird es mit jeder Minute kälter. Und feuchter«, fügte er hinzu, als ein dicker Wassertropfen auf seine Nase platschte.

			»Warte eine Sekunde«, sagte ich und öffnete meinen Rucksack. »Da ich gerade dabei bin, meine Verbrechen gegen die Menschheit zu gestehen, kann ich auch gleich alles bekennen. Ich habe in Resnicks Garten einen Umschlag gefunden, nachdem wir seine Leiche in den Schuppen gelegt haben – eigentlich bin ich darüber gestolpert. Er kam mir nicht nass genug vor, lange dort gelegen zu haben, und ich hatte mich gefragt, ob er ihm aus der Jacke gefallen ist, als wir ihn getragen haben.«

			»Dann lass mal sehen«, sagte Michael.

			Ich zog den Umschlag hervor, und wir richteten unsere Taschenlampen darauf. Es war ein gewöhnlicher, großer brauner Umschlag mit Verschlussklammern, aber ohne Beschriftung auf der Außenseite. Im Inneren entdeckten wir einen zweieinhalb Zentimeter dicken Papierstapel, der von einer gigantischen Klammer zusammengehalten wurde, und einen kleineren Tyvekumschlag.

			Auf dem obersten Blatt Papier erkannten wir genau in der Mitte einen Titel, geschrieben in Großbuchstaben: VICTOR S. RESNICK: UNENTDECKTES GENIE AN DER KÜSTE VON DOWN EAST. EINE BIOGRAPHIE. Von James Jackson.

			»Ich frage mich, wer James Jackson ist«, sagte Michael und blätterte zur nächsten Seite.

			»Ich weiß nicht, aber dieser Tyvekumschlag ist an ihn addressiert«, sagte ich. »Postlagernd in der Postfiliale in Rockport.«

			»Mein Gott, hör dir das an«, sgte Michael. »›Dieses Buch befasst sich mit der Geschichte eines großen Mannes, dessen Begabung in unserem Jahrhundert weitgehend unbeachtet geblieben ist, einem Jahrhundert, in dem die allgemeine Abnahme des Kunstverständnisses Begeisterung für minder begabte Künstler und jene, deren Begabung weniger in der Kunst selbst als in der Vermarktung und dem Streben nach allgemeiner Bekanntheit liegt, hervorgebracht hat, während als Kopf einer kleinen Fraktion von Künstlern, die noch immer an den Traditionen darstellender Künste und den Grundsätzen künstlerischen Schaffens festhalten, wie sie seit der Renaissance die Zeiten bis heute überdauert haben, allein Victor Resnick ein Bollwerk gegen die Barbarei populären Kulturschaffens und die vorsätzliche Verwirrung einer erschöpften akademischen Gemeinde aufrechterhält; unbesungen, unentdeckt, unbeachtet, in neuester Zeit weitgehend missachtet, hat Victor Resnick doch …‹ Arg!«

			»War das wirklich nur ein Satz?«, fragte ich.

			»Nein, das war nur ein Drittel eines Satzes«, sagte Michael. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist, James’ Schreibe oder seine himmelschreiende Speichelleckerei.«

			»Ich wette, das ist eine autorisierte Biografie«, sagte ich.

			»Definitiv autorisiert«, stimmte Michael zu. »Unser Freund Victor hat bereits einige scharfe Bemerkungen auf den ersten Seiten hinterlassen. Zu der ›kleinen Fraktion von Künstlern‹ gehörte ursprünglich noch ›wie beispielsweise Andrew Wyeth und Edward Hopper.‹ Jamie-Boy hat vielleicht selbst die Namen gestrichen, aber nur Resnick hätte dazu vermerkt: ›Dumm! Diese Clowns nicht erwähnen!‹ Und da wir gerade beim Wetten waren. Ich wette, dass niemand dieses Buch je verlegen wird, es sei denn, Jamie-Boy arbeitet einiges um.«

			»Sieht aus, als hätte er das schon getan«, sagte ich. »Der Fußnote zufolge haben wir hier Entwurf Nummer sieben. Oh mein Gott!«

			»Was ist los?«

			»Jackson hat die Fußnote mit Zeit und Datum gestempelt – er hat das erst gestern um sechs Uhr abends gedruckt. Die Fähre hatte da schon den Dienst eingestellt. Er ist auf der Insel!«

			»Was für ein Glück für ihn; nicht jeder Biograph bekommt einen Logenplatz bei der Ermordung seiner Hauptperson.«

			»Wir müssen ihn finden.«

			»Warum?«, fragte Michael. »Um ihm redaktionelle Hinweise zu liefern?«

			»Er ist Resnicks Biograph; er muss etwas über sein Leben wissen«, sagte ich. »Er dürfte besser als jeder andere wissen, wer es auf Resnick abgesehen hatte.«

			»Wir haben doch schon festgestellt, dass das eine lange Liste ist.«

			»Na ja, Jamie-Boy kann uns vielleicht sagen, wer auf dieser Liste ganz oben steht. Aber was das betrifft, könnte uns auch die Biographie selbst schon weiterhelfen.«

			»Wozu wir sie allerdings erst lesen müssten«, sagte Michael.

			Wir starrten das Manuskript auf Michaels Schoß an. Ich blätterte eine Seite weiter. Jemand – Resnick, nahm ich an – hatte einen Absatz mit solcher Gewalt durchgestrichen, dass der Rotstift das Papier aufgerissen hatte, und am Rand dazu geschrieben: »Nein, nein, nein!!!«

			»Ganz meine Meinung«, kommentierte Michael.

			»Weißt du, wir sollten die Tatsache nicht aus den Augen verlieren, dass James Jackson auch ein Verdächtiger ist«, sagte ich.

			»Er hat Glück, dass er nicht das Opfer war«, grollte Michael. »So miserabel zu schreiben sollte als Kapitalverbrechen gelten.«

			»Vielleicht hat Resnick auch irgendwann gemerkt, dass der Kerl nicht schreiben kann, und sich entschlossen, ihn zu feuern oder ihn zu deautorisieren oder wie immer man es nennt, wenn man die Kooperation mit einem Biografen einstellen will. Und Jackson hat seine jahrelange harte Arbeit flöten gehen sehen, hat zugeschlagen und Resnick umgebracht.«

			»Das sollten wir im Kopf behalten.« Michael nickte. »Inzwischen sollten wir anfangen zu lesen. Ich bin überzeugt, es wird nicht schlimmer werden als die Hausaufgaben mancher meiner Studenten.«

			Die ersten zwanzig oder dreißig Seiten las ich über Michaels Schulter mit. Okay, ich gestehe, ich habe große Teile überflogen. Wenn man das exzessive Geschwätz ausblendete – wurde der Mann pro Wort bezahlt oder nur pro Adverb? – und die verschwurbelten Sätze entwirrte, war Resnicks Geschichte eigentlich recht einfach. Er war in einer kleinen Stadt im Mittleren Westen aufgewachsen, ein empfindsames, missverstandenes Kind, die Zielscheibe sämtlicher Schläger und Witzbolde in der ganzen Stadt, bis er eines Tages einen Stift ergriff und zu zeichnen begann. An diesem Punkt, so deutete James Jacksons Bericht an, erbebte die Erde, Kometen wurden am Himmel gesichtet, dreiköpfige Kälber geboren, und weise Männer kamen aus dem Osten mit Geschenken in Form eines Stipendiums zum Studium am Konservatorium Boston. Als wir schließlich bei der detaillierten Beschreibung der körperlichen Gebrechen angelangt waren, die ihn trotz seines herausragenden Patriotismus davon abgehalten hatten, im Zweiten Weltkrieg zu kämpfen, drehte sich bereits alles in meinem Kopf.

			»Ich brauche eine Pause«, verkündete ich. »Ich glaube, ich sehe mir mal an, was in Jamie-Boys Briefumschlag ist.«

			»Fremde Post zu öffnen ist ein Verstoß gegen das Briefgeheimnis«, protestierte Michael.

			»Ja, das weiß ich«, entgegnete ich im Brustton reiner Verzweiflung. »Er ist schon offen, und ich habe noch nie gehört, dass es einen Verstoß gegen das Briefgeheimnis darstellt, etwas zu lesen, was irgendwelche Leute in ihrem Garten herumliegen lassen. So.«

			»Sorry«, sagte er. »Das muss die demoralisierende Wirkung von Jamie-Boys Prosa sein. Mach weiter.«

			Ich öffnete den Umschlag und fand einen weiteren Stapel Papier – einen dünneren, glücklicherweise, und einen, den nicht James Jackson geschrieben hatte. Das erste Blatt war ein Begleitschreiben einer Bostoner Privatdetektei an Jackson, das bereits einige Wochen zuvor geschrieben worden war und darlegte, dass die Information, die er erbeten hatte, beigefügt sei, und sollte er weitere Unterstützung benötigen, möge er sich mit ihnen in Verbindung setzen.

			Ich blätterte zur nächsten Seite. Eine Liste mit Namen. Bei allen war das Geburtsdatum vermerkt, bei manchen auch das Todesdatum. Einige waren mir bekannt – Mary Ann (»Mamie«) Dawes (Benton). Elspeth (»Binkie«) Grayson (Burnham). Lucinda Hart Dickerman. Andere hörten sich vage vertraut an. Alte Namen von der Insel, zum großen Teil. Alles Frauen, geboren zwischen 1925 und 1940. Einige waren mit leuchtend roter Farbe durchgestrichen worden. Neben anderen fand sich ein Fragezeichen oder ein Häkchen. Kein Hinweis, wozu die Liste diente.

			Ich schloss die Lektüre dieser ersten Seite ab und schlug die zweite, weniger umfassende auf. Abgesehen von durchgestrichenen, abgehakten oder mit Fragezeichen versehenen Namen gab es einen, der mit leuchtend roter Farbe dick eingekreist worden war: Margaret Hollingworth (Langslow).

			Was zum Teufel war das für eine Liste, und warum stand Mutter darauf, noch dazu so eindeutig hervorgehoben?

			Ich widmete mich den übrigen Papieren. Eine Reihe von Berichten der Detektivagentur über die jeweiligen Aufenthaltsorte der aufgelisteten Frauen in ihrer Jugendzeit.

			Wie merkwürdig.

			Fasziniert überflog ich die Berichte. Binkie war von einem piekfeinen Pensionat auf ein ebenso piekfeines College für junge Damen gewechselt und von da aus zur Harvard Law School. Offensichtlich war das nicht das, was James Jackson gesucht hatte; er hatte ihren Namen auf der Übersichtsliste durchgestrichen. Zu mehreren anderen Namen fanden sich ähnliche Geschichten – Sommergäste, wie mir auffiel; ihr Leben bildete einen harten Kontrast zu dem der Inselbewohnerinnen, die das ganze Jahr auf der Insel lebten, von denen viele längst verheiratet waren und etliche Kinder bekommen hatten, als ihre besser situierten Gegenstücke gerade ihren Abschluss an einem der historischen Frauencolleges aus den Reihen der Seven Sisters erworben hatten.

			Endlich landete ich bei Mutters Bericht, den ich gleich zweimal las. Soweit ich es beurteilen konnte, trafen die Informationen der privaten Ermittler zu. Die Adresse war korrekt, und die Zeitpunkte, zu denen sie auf Monhegan war, stimmten mit dem überein, was Mutter über ihre Ferienaufenthalte auf der Insel erzählt hatte. Highschool- und Collegedaten waren ebenfalls korrekt. Und mitten in dem Bericht fanden sich Anfangs- und Enddatum ihres zweijährigen Aufenthalts in Paris, wo sie bei Tante Amelia gelebt, ein französisches Lyzeum besucht und Kunst- und Musikunterricht genommen hatte, wodurch sie Haltung und Kultiviertheit in einem Maß erworben hatte, von dem ich schon als Kleinkind gewusst hatte, dass ich es nie erreichen würde.

			Manchmal hatte ich mich gefragt, wie anders Mutters (und mein) Leben gewesen wäre, hätte Großvater ihrem Betteln, er möge sie nach Paris gehen lassen, nicht schließlich doch nachgegeben, als sie fünfzehn war. Hätte sie beispielsweise durch einige Monate auf Cousin Bathsebas Farm gelernt, Kühe zu melken und Hühner zu füttern und dadurch ihrem Leben eine andere Richtung gegeben? Diese erste Reise nach Frankreich war zweifellos der Wendepunkt in Mutters Leben gewesen.

			Aber warum hatte der Privatdetektiv ihren Namen rot eingekreist? Und fünf Ausrufezeichen dahinter gesetzt?

			Und warum hatte der Biograf ein Polaroidfoto von Mutter an die Rückseite der Seite geheftet – der Mutter von heute, wie sie gerade von der Fähre nach Monhegan steigt und einen Schal trägt, den ich ihr erst vor drei Monaten gegeben hatte?

			Ich hatte ein ungutes Gefühl dabei.

			»Michael«, sagte ich.

			»Mmm?«, machte er geistesabwesend. Ich blickte auf. Er hatte sich gänzlich in dem Manuskript verloren.

			»Der Stil des Biografen scheint besser zu werden«, bemerkte ich.

			»Was ist denn?«, fragte er und löste sich mit sichtlichem Widerwillen von seiner Lektüre.

			»Was ist denn daran so faszinierend? Ich dachte, das wäre ein lausiges Buch.«

			»Oh, das ist es! Jedenfalls der Schreibstil; aber der Inhalt – das musst du dir anhören. Warte mal eine Sekunde; lass mich zum Anfang des Kapitels zurückblättern.«

			Er schlug mehrere Seite um und fing an zu lesen.

			»›Gerade in diesem nachhaltig prägenden Stadium seines Lebens machte der junge Victor Resnick eine Erfahrung, deren Auswirkungen sein Leben lang vorhalten sollten, eine Erfahrung, die, wenngleich sie keine äußerlich erkennbare Veränderung in seinem Gebaren oder seiner Haltung nach sich zog, den empfindsamen jungen Künstler doch in unvorstellbar tiefgreifender und dauerhafter Weise beeinflusste. Wer hätte mit solch einem Ereignis, so freudig und doch so tragisch, rechnen können? Wer kann die Tragweite erfassen, mit der sich diese Begebenheit auf sein Leben und seine Kunst ausgewirkt hat? Wer kann je begreifen …‹ Na ja, du kannst es dir vorstellen. So geht das noch eine Seite weiter, und dann kommt er endlich dazu, ein paar echte Fakten zu liefern. Offenbar hatte sich der junge Victor verliebt.«

			»Sag es mir nicht; ich weiß, was kommt. Sie hat ihm gesagt, er solle sich vom Acker machen.«

			»Nein, wie es scheint, wurden seine Gefühle erwidert.«

			»Schwer zu glauben.«

			»Diesem Buch zufolge war der junge Victor ein echter Adonis und ein aufgehender Stern am Kunsthimmel außerdem.«

			»Einem Biografen zufolge, von dem wir bereits festgestellt haben, dass er Resnicks entschieden einseitige Sicht der Ereignisse zum Besten gibt.«

			»Tja, vermutlich«, sagte Michael und fuhr mit dem Finger über die Seite. »Hier haben wir es: ›Sie schaute hinter seine raue Fassade und erkannte den empfindsamen Künstler, dessen Seele durch Verleumdung und Missachtung so schwer gelitten hatte; sie allein wusste nicht nur die Kraft seiner künstlerischen Genialität zu schätzen, sondern auch das innere Licht, das bis dahin nur über seine Pinsel zum Vorschein gekommen war, und so verschmähte sie fortan tapfer die rigiden Beschränkungen ihrer Erziehung und nahm das Risiko der Verleumdung auf sich, der beißenden Angriffe einer erzürnten Gesellschaft, denen sie ausgesetzt sein würde, sollte je offenbar werden, dass sie sich schließlich der gemeinsamen Leidenschaft ergeben hatte.‹«

			»Örx«, machte ich. »Also hat sie mit ihm geschlafen. Ich nehme an, es gibt für jeden ein passendes Gegenstück, sogar für Victor Resnick.«

			»Und was immer die geburtenstarken Jahrgänge sich einbilden mögen, Sex wurde nicht erst mit Einführung der Pille erfunden. Jedenfalls folgen nun mehrere Seiten über den Verlauf der Affäre, schwer beladen mit Beschreibungen diverser Dinge und Vorgänge, die etwas mit Beben und Pulsieren zu tun haben – genau das Zeug, das einen milden Kitzel hervorbringen könnte, wäre es besser geschrieben.«

			»Lass mal sehen«, sagte ich und blickte ihm über die Schulter.

			»Bedien dich«, sagte Michael. »Und solltest du irgendetwas davon für inspirierend halten …«

			»Eine Neuauflage der Strandszene von Verdammt in alle Ewigkeit kann man dagegen glatt vergessen«, sagte ich, als ich den Text überflog. »Das wird stark überbewertet, sogar für einen tropischen Strand.«

			»Weißt du das aus Erfahrung?«

			»Ich weiß das, weil es mir mein gesunder Menschenverstand verrät«, sagte ich. »Und hast du überhaupt eine Ahnung, wie steinig der Strand von Monhegan ist, ganz zu schweigen von der subarktischen Wassertemperatur?«

			»Also werden wir bei diesem Ausflug nicht Burt und Debbie spielen?«

			»Präziser ausgedrückt glaube ich nicht, dass Victor Resnick und sein Feinsliebchen dergleichen je getan haben.«

			»Nehmen wir diese Passage also mit einer gewissen Vorsicht zur Kenntnis. Ich möchte wetten, der Autor – oder, wahrscheinlicher, die Autorin – hat ihr Geschäft mit dem Schreiben von Liebesromanen gelernt.«

			»Nein – die meisten Liebesromane sind weitaus besser geschrieben. Und die meisten Liebesromanautoren haben ein besseres Gespür für die Realität; das da ist beispielsweise anatomisch ausgeschlossen«, sagte ich und deutete auf einen besonders schwülstigen Absatz.

			»Bist du sicher?«, fragte Michael und zuckte mit einer Braue.

			»Positiv, wie ich dir gern später beweisen werde. Er ist in Hinblick auf die Details offensichtlich unglaubwürdig – hat sie vermutlich über die Jahre ausgeschmückt. Das hier verrät uns nur, dass irgendeine arme Frau so geschmacklos war, mit Resnick zu schlafen, und er hat sie in zärtlicher Erinnerung behalten, vielleicht, weil dergleichen in seinem Leben ein seltenes Ereignis dargestellt hat. Und dann ist sie zu Verstand gekommen und hat ihm das Herz gebrochen, oder, und das ist wahrscheinlicher, sie hat sein Ego verbeult.«

			»Es ist mehr als nur das«, sagte Michael. »Diesem Buch zufolge war sie minderjährig.«

			»Tja, das überrascht mich nicht«, sagte ich, fischte mein Gatorade aus dem Rucksack und öffnete die Flasche. »Keine Frau, die alt genug ist, auch nur eine Spur von Vernunft ihr Eigen zu nennen, hätte sich je in ihn verlieben können. Wie minderjährig?«

			»Fünfzehn. Gerade eben.«

			»Er ist das Letzte.«

			»Resnick war fünfundzwanzig«, fügte Michael hinzu.

			»Das Allerletzte.«

			»Und ihre Eltern haben sie zur Trennung gezwungen und das Mädchen nach Paris verfrachtet, damit ihr gebrochenes Herz heilen konnte. Und dann – Meg, alles in Ordnung?«

			»Mir geht es gut; du kannst aufhören, auf meinem Rücken herumzuhämmern«, sagte ich keuchend, als ich genug Gatorade aus meiner Luftröhre entfernt hatte, einen Ton herauszubringen.

			»Es geht dir nicht gut; ich kann es dir ansehen«, sagte Michael. »Was ist los?«

			Ich reichte ihm den Bericht der Detektei und lehnte mich zurück, um noch ein bisschen zu husten, während er den Bericht überflog.

			»Oh, verdammt«, sagte er, als er bei den Informationen über Mutter angelangt war.

			»Er denkt, Mutter war Victor Resnicks heimliche Geliebte.«

			»Offensichtlich«, murmelte Michael, griff erneut zu der Biografie und blätterte mit gerunzelter Stirn einige Seiten zurück.

			»Das ist lächerlich«, schäumte ich.

			Michael sagte nichts, und sein Blick klebte ostentativ auf dem Manuskript.

			»Okay, es ist nicht lächerlich; es klingt jedenfalls durchaus plausibel. Ich glaube es zwar nicht, aber die Leute würden es glauben, wenn sie davon hören würden. Und solange Victor Resnick am Leben war oder wenn er auch nur eines natürlichen Todes gestorben wäre, hätten die Chancen, dass dieses Zerrbild je veröffentlicht wird, äußerst schlecht gestanden. Aber da er ermordet wurde, werden sie sämtliche Leichen aus seinem Keller hervorzerren.«

			»Einschließlich derjenigen, die zu meiner Familie gehören könnten und noch leben«, murmelte ich sarkastisch.

			Wir saßen noch einige Minuten da, in denen ich die Wand anstarrte und versuchte, das Gelesene zu verkraften, während Michael weiter in dem Manuskript las.

			»Verdammter Mist!«, sagte er plötzlich.

			»Was ist los?«

			»Hier«, sagte er, reichte mir das Manuskript und zeigte mit dem Finger auf einen Absatz. »Lies das!«

			Ich versuchte es, aber zwischen der wirren Grammatik und dem übertrieben schwülstigen Stil des Biografen konnte ich in dem Absatz weder Hand noch Fuß ausmachen. Irgendwas Blumiges über einen Liebesbeweis, der vor Jahren verloren gegangen und seither ständig von Resnick gesucht worden sei.

			»Verstehe ich nicht«, sagte ich. »Was soll das überhaupt für ein Beweis sein? So was wie ein Medaillon oder was?«

			»Tut mir leid«, sagte Michael. »Es ist ein bisschen schwer, dem ohne Kontext zu folgen. Geh ein Stück zurück, und fang ein paar Seiten früher an zu lesen.«

			»Lieber nicht«, sagte ich. »Da du dich bereits durchgequält hast, könntest du mir eigentlich auch sagen, worum es geht.«

			»Okay«, sagte Michael. »Der Biograf denkt, dass Resnick mit seiner minderjährigen Freundin ein Kind gezeugt hat. Und sie ist nach Paris gegangen, um ihre Schwangerschaft zu verheimlichen.«

			»Unmöglich«, konstatierte ich.

			»Wieso unmöglich?«, fragte Michael.

			Ich wusste, was er meinte. Wieso sollte es unmöglich sein, dass Resnick mit seiner Freundin ein Kind gezeugt hatte? Das war es nicht. So etwas passierte. Sogar um 1950 herum. Aber war es dann wenigstens unmöglich, dass diese Freundin Mutter war? Ja, wenn Sie mich fragen. Ich erinnere mich an all die Geschichten, die mir Mutter über ihre Zeit in Paris erzählt hat – die Lektionen in Kunst und Musik, die Ausstellungen, die Galerien, die Modenschauen, die Oper, das Ballett, die Mitternachtsmahlzeiten in den Bistros, die Flirts in den Cafés. Nicht einmal Mutter hätte so unbekümmert von dieser Zeit erzählen können, hätte sie die ersten neun Monate damit zugebracht, das Ende ihrer ungewollten Schwangerschaft abzuwarten.

			»Ich glaube es trotzdem nicht«, sagte ich. »Aber wenn er dieses verdammte Buch veröffentlicht, wird es jemand glauben. Überleg mal, wie beschämend das ist.«

			»Ach, ich weiß nicht«, sagte Michael, und ich sah seine Mundwinkel zucken. »Ich bin nicht sicher, ob deine Mutter nicht ein bisschen Freude daran hätte, wenn plötzlich wilde und unbegründete Gerüchte die Runde machen würden, denenzufolge sie in ihrer Jugend die Geliebte eines berühmten Künstlers war.«

			»Sie würde sie verschlingen«, stimmte ich zu. »Aber Dad wäre zutiefst gekränkt. Und die Bullen hätten noch einen Grund mehr, ihn des Mordes an Resnick zu verdächtigen.«

			»Richtig«, sagte Michael. »Hör mal, es ist eiskalt hier draußen; können wir nicht drinnen weiterlesen?«

			»Und wenn uns jemand sieht?«, protestierte ich.

			»Ich werde einfach so tun, als wäre das die Hausarbeit eines meiner Studenten«, sagte Michael. »Ich werde es niemanden lesen lassen, und ich werde es in meinem Koffer unter den schmutzigen Socken verstecken, wo es niemand mehr anrühren würde, selbst wenn er es fände.«

			»Also gut«, stimmte ich zu und musste trotz allem lächeln. »Ich muss gestehen, dass ich selbst nicht sicher bin, ob ich die Kälte noch lange aushalten kann.«

			Und Dad ist bei dieser Kälte draußen?, überlegte ich, als wir zum Haus zurückgingen. Oder hält er sich einfach an seinem Rucksack und den chemischen Handwärmern und der Decke fest, die die Körperwärme konservieren soll? Liegt er irgendwo behaglich zusammengerollt, wo es warm und trocken ist? Ist er …

			Nein, darüber konnte ich mir morgen noch den Kopf zerbrechen.

			Als wir wieder im Wohnzimmer waren, war Rob verschwunden. Michael machte es sich mit dem Manuskript bequem. Ich schnappte mir die Fotoalben und blätterte sie durch, bis ich die Seiten wieder gefunden hatte, die Mutter und den jungen Victor Resnick zeigten, um fortan über den lächelnden Schwarzweißbildern zu brüten.

			Mrs Fenniman tauchte gelegentlich mit frisch gefüllten Tellern auf, seufzte, als sie sah, dass wir die dritten Portionen der jeweiligen Speisen nicht angerührt hatten, und stolperte wortlos zurück in die Küche.

			Plötzlich regnete Putz auf uns hernieder. Ich blickte auf und sah einen großen, schlammigen Reebok aus der Decke herunterragen.

			»Oh, verdammt«, erklang Robs Stimme hinter dem Reebok.

			»Rob? Alles in Ordnung mit dir?«

			Der Reebok wackelte ein wenig und löste noch mehr Putz von der Decke. Ich rückte meinen Teller zurecht, um sicherzustellen, dass der unerwünschte Krautsalat seinen gerechten Anteil von dem Schutt erhielt.

			»Ja, schätze schon.«

			»Brauchst du Hilfe?«, rief Michael.

			»Nein, ich komme zurecht«, antwortete Rob.

			Der Reebok rotierte einige Sekunden lang recht heftig, fiel dann weitere zwanzig Zentimeter herab und wurde schließlich von seinem Partner eingeholt.

			»Ich glaube, ich könnte eigentlich doch ein bisschen Hilfe brauchen«, ließ sich Rob vernehmen.

			Michael und ich ließen die Teller Teller sein, schnappten uns unsere Taschenlampen und stiegen die Treppe hinauf. Am Ende des Korridors sahen wir die Luke zum Dach offen stehen, zu der eine kleine, wackelige Leiter emporführte.

			Der Dachboden hatte keinen Fußboden, nur eine ausgedehnte Wiese aus flaumigem, pinkfarbenen Isoliermaterial, das kreuzweise von den fünf mal zehn Zentimeter dicken Kanthölzern durchbrochen wurde, aus denen auch die Sparren bestanden. Hier und dort wurden die Kanthölzer mit großen, flachen Sperrholzplatten abgedeckt, die Lagerraum für Kisten und Truhen bereitstellten. Leider war keine von ihnen in der Nähe der Leiter. Offenbar war Rob auf ein Stück Sperrholz getreten, das nicht stark genug war, um seinem Gewicht standzuhalten. Seine beiden Füße verschwanden in einem unregelmäßigen Loch im Boden, während er rücklings auf dem rosaroten Isoliermaterial lag.

			»Wie ich sehe, hast du die Puzzlespiele gefunden«, bemerkte ich. Mehrere Pappschachteln mit Puzzles lagen ganz in der Nähe, und Rob war zur Hälfte mit deren kunterbunten Einzelteilen bedeckt.

			»Ich habe nur irgendetwas gesucht, um mich zu beschäftigen«, sagte Rob. »Ich habe die Puzzles hier oben gesehen, als ich die Fotoalben geholt habe.«

			»Du kannst von Glück reden, dass du nicht durchgefallen bist«, sagte Michael. »Du bist in dem Bereich des Dachbodens, der über dem Wohnzimmer ist. Das wäre ein langer Weg bis nach unten geworden.«

			Rob schauderte.

			»Was ist da oben los?«, ertönte Mrs Fennimans Stimme.

			Wir befreiten Rob aus dem Sperrholz, halfen ihm zurück zur Luke und sahen zu, wie er davonhumpelte, um sich von Mrs Fenniman verarzten und verwöhnen zu lassen. Michael wollte ihm schon folgen, aber dann drehte er sich um, um nachzusehen, warum ich mich nicht rührte.

			»Ich bin gleich wieder unten«, sagte ich.

			»Hast du etwas entdeckt?«, fragte er gespannt.

			»Nein, aber mir ist in den Sinn gekommen, dass es hier oben auf dem Dachboden, abgesehen von den Fotoalben, noch einen ganzen Haufen altes Zeug gibt«, sagte ich. »Ich will nur ein bisschen stöbern und schauen, was mir in die Finger gerät.«

			»Ich gehe runter und bewache das Manuskript«, sagte Michael.

			Das erste Dutzend Kisten, das ich öffnete, hatte nicht viel zu bieten. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich einiges von dem alten Zeug allerdings faszinierend gefunden. Altmodische Klamotten, echter Vintage-Style, Modeschmuck und andere Souvenirs einer vergangenen Zeit. Noch mehr Fotos, dieses Mal in Kästen. Sogar Briefe und Tagebücher. Eine Sammlung taxidermischer Objekte, zu denen auch ein ausgestopftes Eichhörnchen mit einem juwelenbesetzten Halsband und ein Vielfraß mit Groucho Marx-Nase und einem Hawaiishirt in Neonfarben zählte. Faszinierender Krimskrams, wirklich. Aber das meiste war über fünfzig Jahre alt, und nichts davon war relevant.

			Ganz unten auf dem Boden der letzten Kiste fand ich etwa ein Dutzend ausgebleichter Manilaaktendeckel, mit einem Bindfaden zu einem Paket verschnürt. Ich kämpfte gerade mit dem Knoten, als ich Lärm aus dem Hauptteil des Hauses aufklingen hörte.

			Was jetzt?, überlegte ich, klemmte mir die Aktendeckel unter den Arm und balancierte vorsichtig über die Dachbalken zurück zur Luke. Von unten hörte ich Mutters wehklagende Stimme.

			»Ich glaube Ihnen nicht; sie ist auch verschwunden!«

			Ich steckte den Kopf durch die Luke. Mutter stand am Ende des Korridors im Obergeschoss, eine Hand umklammerte das Geländer, die andere hielt sie an die Stirn gepresst, während ihre Augen himmelwärts schauten. Sarah Bernardt, Vintage-Style.

			»Wie konnten Sie sie nur gehen lassen, Michael?«, fragte sie schwermütig. »Wie können Sie einfach hier sitzen, während Meg draußen im Sturm ist und verzweifelt nach ihrem Vater sucht?«

			»Weil ich nicht draußen im Sturm bin, Mutter«, sagte ich. »Ich bin hier oben auf dem Dachboden.«

			Mutter drehte sich um, sah mich an und blinzelte.

			»Und was hast du auf dem Dachboden zu suchen?«, fragte sie in verschärftem Tonfall. »Warum tust du nicht irgendetwas Sinnvolles? Deinen Vater suchen, zum Beispiel?«

			Ich sah ihr an, dass sie eine weitere dramatische Szene ausbrütete, und ich war das Spiel allmählich leid. Ich war während der letzten Million Male, zu denen sie aus ihrem Zimmer hervorgekrochen war, ruhig, geduldig und besänftigend gewesen. Also klemmte ich mir nun zur Abwechslung schlicht die Aktendeckel unter den Arm und kletterte die Leiter hinab, ging die Treppe hinunter, wo ich über einen Stapel Crocketschläger hinwegsteigen musste, umrundete einen umgekippten Picknicktisch und riss die Vordertür auf, während sie ihr Gejammer über den armen Dad draußen im Sturm fortsetzte.

			Eine Windböe schoss herein, brachte einen halb zertrümmerten Hummerfangkorb mit sich, ließ Robs Papiere wie Schneeflocken durch die Luft fliegen, stieß Blumentöpfe und andere zerbrechliche Gegenstände zu Boden und jagte ein Regengestöber durch den halben Raum.

			»Verdammt, Meg, mach die Tür zu!«, brüllte Rob und fing seine Notizen wieder ein. Mrs Fenniman und Michael bemühten sich, so viele zerbrechliche Objekte wie möglich zu packen und sicher festzuhalten. Mutter seufzte nur und humpelte zurück in ihr Zimmer.

			Unter der Annahme, nun endlich klar und deutlich begreifbar gemacht zu haben, warum es unmöglich war, Dad mitten in einem Hurrikan zu suchen, klemmte ich die Aktendeckel unter den Schirmständer, um die Tür besser packen zu können, und mühte mich sodann, sie wieder zu schließen. Aber plötzlich fiel mir draußen etwas auf.

			Ein regloser Körper lag auf der Veranda.

		

	
		
			KAPITEL 16

			Reisen mit meinem Papageientaucher

			Ich ließ die Tür los, worauf sie sich donnernd wieder ganz öffnete, und stolperte hinaus.

			»Was zum Teufel machst du da?«, schrie Rob.

			»Michael, Rob, kommt her und helft mir«, rief ich, während ich mich über die reglose Gestalt auf der Veranda kauerte. »Es ist Tante Phoebe.«

			Beim Klang meiner Stimme stöhnte Tante Phoebe leise.

			»Meg?«, flüsterte sie.

			»Alles in Ordnung«, sagte ich. »Du bist zu Hause.«

			Rob, Michael und ich trugen sie hinein und legten sie auf das Sofa. Sie war patschnass, ihre Kleider zerrissen und schmutzig, und nach dem ersten Dutzend gab ich den Versuch auf, die Schnittwunden und blauen Flecke auf Gesicht und Armen zu zählen.

			»Ich hole ihr saubere, trockene Kleider«, sagte Mrs Fenniman und stieß auf dem Weg zur Treppe einen Stapel Kunststoffgartenstühle um.

			»Phoebe!«, kreischte Mutter, die von der Galerie zu uns herabblickte. »Was ist passiert? Wo warst du? Hast du James gesehen?«

			»James? Wieso, ist er nicht hier?«

			Mutter humpelte die Treppe herunter und zum Sofa. Dort setzte sie sich und tätschelte Tante Phoebes Hand, während sie dem Rest von uns Anweisung erteilte, zu tun, womit wir längst angefangen hatten – Decken holen, Klamotten, heißen Tee, den Erste-Hilfe-Koffer.

			»Ihr Jungs kommt mit in die Küche, während sie sich umzieht«, befahl Mrs Fenniman.

			»Ein Tröpfchen Brandy könnte darin nicht schaden«, verkündete Tante Phoebe, während sie den Dampf ihres Tees inhalierte.

			»Gute Idee«, sagte Mrs Fenniman und bahnte sich polternd einen Weg in die Küche.

			»Und etwas von dem Porree und der Kartoffelsuppe, wenn du schon dabei bist«, fügte Tante Phoebe hinzu.

			»Auch etwas Toast?«, fragte Mrs Fenniman.

			»Ist noch Marmelade da?«

			Ich entspannte mich ein wenig. Tante Phoebes Verletzungen konnten nicht so schlimm sein, wenn sie so viel Interesse an Essen zeigte. Rob, Michael und Mrs Fenniman klapperten in der Küche herum, und Mutter führte Aufsicht, während ich Tante Phoebe beim Umziehen half, ihre Wunden säuberte und ihr eine elastische Binde um das mächtig geschwollenes Knie wickelte. Ich hoffte, es war nicht verrenkt oder sonstwie ernsthaft verletzt, da wir sie während der nächsten ein bis zwei Tage bestimmt nicht ins Krankenhaus schaffen konnten.

			»Also, wo warst du die ganze Zeit?«, fragte ich, als Michael und Rob zurückgekommen waren und Tante Phoebe unter Mrs Fennimans anerkennenden Blicken einen heftigen Überfall auf ein sechsgängiges Bankett verübte.

			»Verdammt dumme Sache, die mir da passiert ist«, sagte Tante Phoebe und klatschte einen großzügigen Klumpen hausgemachter Marmelade auf ihren Toast. »Bin auf dem Weg ausgerutscht, gleich oberhalb der Dickermans, und in den Graben gefallen. Hat ewig gedauert, bis ich es geschafft habe, wieder rauszuklettern.«

			»Warum hast du nicht um Hilfe gerufen?«

			»Hab ich ja, aber wer soll bei dem Wind schon irgendwas hören? Irgendwann habe ich es bis zum Weg geschafft und bin halb nach Hause gekrochen. Außerdem habe ich meinen Gehstock verloren.«

			»Und warum bist du nicht zu den Dickermans gegangen und hast sie um Hilfe gebeten?«, fragte ich. »Oder die Leute nebenan, wer immer sie sein mögen?«

			»Ich wollte keine fremden Leute belästigen«, sagte sie. »War schließlich mein eigener verdammter Fehler, in diesen Graben zu fallen; da wollte ich niemandem zur Last fallen.«

			»Die Dickermans sind wohl kaum fremde Leute«, sagte ich einigermaßen aufgebracht. »Aber du kennst sie ja erst seit dreißig oder vierzig Jahren.«

			»Also, Meg!«, schimpfte Mutter.

			»Warum hast du dich überhaupt da oben rumgetrieben?«, fragte ich. »Als wir dich das letzte Mal gesehen haben, bist du gerade zu Victor Resnick gerannt, um ihm den Kopf zu waschen.«

			Plötzlich erstarrten alle anderen und schauten gespannten Blicks mal mich, mal Tante Phoebe an. Die hielt mitten in der Bewegung inne, als sie sich gerade eine weitere Kelle Kartoffelsalat nehmen wollte, und fing an zu gackern.

			»Ich habe ihm nicht nur den Kopf gewaschen«, verkündete sie. »Der Schuft hatte die Nerven, mit dieser Donnerbüchse vor meiner Nase herumzuwedeln, da musste ich sie ihm abnehmen.«

			»Du hast was getan?«, fragte Rob.

			»Oh Gott«, murmelte Michael.

			»Ich habe ihm dieses blöde Gewehr weggenommen«, sagte Tante Phoebe, den Mund voll mit Kartoffelsalat. »Hab’s über die Klippe geworfen.«

			»Ich bin nicht überzeugt, dass sie noch mehr sagen sollte«, bemerkte Rob.

			»Immer mit der Ruhe, Rob«, sagte ich. »Jetzt ist nicht die Zeit, den Anwalt zu spielen.«

			»Ich spiele nicht; sie könnte wirklich einen Anwalt brauchen.«

			»Warum, hat sich der Depp über mich beschwert?«, fragte Tante Phoebe. »Der Klaps auf die Rübe, den ich ihm versetzt habe, als er versucht hat, mir das Gewehr wieder abzunehmen, war doch gar nichts. Seht euch die blauen Flecken an, da, wo er mich am Arm festgehalten hat! Und die Platzwunde hier – die habe ich mir zugezogen, als er mir ein Bein gestellt hat.«

			»Selbstverteidigung«, sagte Rob. »Sie kann sich auf jeden Fall auf Notwehr berufen.«

			»Tante Phoebe«, sagte ich, »was, genau, ist passiert, als du zu Resnicks Haus gegangen bist?«

			»Warum? Was behauptet er denn?«, wollte sie wissen.

			»Erzähl es uns einfach.«

			Tante Phoebe dachte einen Moment nach.

			»Also gut«, sagte sie. »Ich bin hingegangen und habe ein paarmal an die Tür geklopft, aber niemand hat reagiert. Ich wollte gerade wieder gehen, da kam er um die Hausecke gerannt und hat mit seinem Gewehr herumgefuchtelt. Hat nicht auf mich gezielt, aber so, wie der damit rumgewedelt hat, wer weiß, was da hätte passieren können. Ich hab’s mir also geschnappt, und wir haben ein bisschen Tauziehen gespielt, bis er es nicht mehr halten konnte. Er hat versucht, mir den Arm rumzudrehen, damit ich loslasse, also habe ich ihm auf den Kopf gehauen, und er hat mich losgelassen, und ich habe alle Patronen rausgenommen und es über die Klippe geworfen. Danach hat er noch eine Weile rumgebrüllt, und ich hab zurückgebrüllt, und dann ist er in sein Haus gestapft und hat versucht, die Tür zuzuwerfen.«

			Sie zuckte mit den Schultern und biss in ein mächtiges Käse-Schinken-Sandwich.

			»Und danach hast du ihn nicht mehr gesehen?«, hakte ich nach.

			Sie nickte, während sie kaute und schluckte. Dann kicherte sie.

			»Der Idiot hat nicht eine Latte angenagelt und keine Fetzen Klebeband angebracht, soweit ich es sehen konnte, als ich da war. Ich frage mich, ob er immer noch dort ist und versucht, den Sturm in seinem Goldfischglas auszusitzen.«

			»Nein«, sagte ich. »Eigentlich ist er gerade in der Fleischkühlung des Anchor Inn.«

			Tante Phoebe hörte auf zu kauen.

			»Was hat er denn da zu suchen?«, fragte sie, den Mund dieses Mal voll mit einem Bissen ihres Sandwichs.

			»Er wartet darauf, seziert zu werden«, sagte ich. »Michael und ich haben ihn heute bäuchlings in einem Gezeitentümpel treibend gefunden.«

			Tante Phoebe schluckte angestrengt und hustete einige Male.

			»Willst du damit sagen, er ist tot?«, fragte sie, als sie endlich wieder sprechen konnte.

			»Das ist im Allgemeinen die Grundvoraussetzung dafür, jemanden zu sezieren.«

			»Du meine Güte! Du denkst, der Klaps auf den Kopf hat ihn umgebracht?«

			»Wir werden vor der Autopsie nicht erfahren, was ihn umgebracht hat«, sagte ich.

			»Es ging ihm gut, als ich gegangen bin«, sagte Tante Phoebe. »Er war so laut und widerlich wie eh und je.«

			»Vielleicht eine verzögerte Reaktion«, sagte ich. »Oder vielleicht hattest du gar nichts damit zu tun. Hat er schlimm geblutet, als du gegangen bist?«

			»Ich habe ihn überhaupt nicht bluten sehen«, sagte sie. »Ich habe ihm nicht den Schädel eingeschlagen, ich habe ihm nur einen etwas kräftigeren Klaps versetzt, um ihm klarzumachen, dass ich nicht einfach ruhig stehen bleibe, wenn er versucht, Hand an mich zu legen.«

			»Womit haben Sie ihn geschlagen?«, fragte Michael.

			»Mit meinem Gehstock natürlich.«

			»Tja, dann können sie ja den Gehstock untersuchen und mit der Wunde vergleichen«, sagte Michael. »Vielleicht hat jemand anderes ihn später geschlagen. Es ist ja nicht so, dass der Kerl keine anderen Feinde gehabt hätte.«

			»Wenn ich den Stock noch hätte«, sagte Tante Phoebe. »Ich hab’s euch doch erzählt … ich habe ihn verloren.«

			»In dem Graben?«, fragte ich. »Wir könnten ihn in dem Graben suchen.«

			»Nein, irgendwo zwischen Resnicks Haus und dem Graben«, sagte sie.

			»Das zieht sich über die halbe Insel«, stellte ich fest. »Ich nehme an, du kannst das Suchgebiet nicht noch ein bisschen ausweiten?«

			»Ich habe nicht an meinen Stock gedacht«, sagte sie. »Ich war fuchsteufelswild, und ich habe den langen Weg genommen, um ein bisschen Dampf abzulassen. Ich weiß, dass ich meinen Stock schon verloren hatte, als ich zu dem Graben kam, weil ich mich erinnere, dass ich gedacht habe, ich wäre nicht hineingefallen, wenn ich ihn noch hätte. Eine verdammte, sorglose Dummheit war das.«

			Oder unglaublich schlau, sollte der Gehstock die Mordwaffe sein. Sie hätte ihn nur über die Klippe werfen müssen, und niemand hätte ihn je wieder zu Gesicht bekommen. Abgesehen davon, dass ich mir Tante Phoebe nicht als Mörderin vorstellen konnte.

			Ein paar Minuten schwiegen wir alle.

			»Einen vorsätzlichen Mord können sie auf keinen Fall beweisen«, sagte Rob schließlich.

			»Nicht jetzt, Rob«, mahnte ich.

			»Ich meine, wahrscheinlich können sie froh sein, wenn sie mit Totschlag …«

			»Halt die Klappe, Rob!«

			»Du hast James unterwegs nicht zufällig gesehen, oder?«, fragte Mutter.

			»Hab ihn nicht mehr gesehen, seit er nach Green Point gegangen ist, um zuzusehen, wie der Hurrikan die Insel trifft«, sagte Tante Phoebe. »Habt ihr dort nachgesehen?«

			»Ja, und dabei haben wir Resnicks Leiche gefunden«, berichtete ich.

			»Ich bin sicher, ihm ist irgendetwas zugestoßen«, verkündete Mutter.

			»Es geht ihm gut, Mutter«, sagte ich. »Gleich morgen früh taucht er wieder auf und erzählt uns voller Begeisterung, was für ein aufregendes Abenteuer er erlebt hat.«

			Ich bemühte mich, so zu klingen, als würde ich wirklich glauben, was ich sagte, aber ich war nicht sicher, ob ich irgendjemanden hatte überzeugen können. Besonders, da Michael genau diesen Moment auserwählt hatte, um meine Hand zu ergreifen und besänftigend zu drücken.

			Tante Phoebe war sehr still geworden und hatte, was noch schlimmer war, aufgehört zu essen. Definitiv ein schlechtes Zeichen.

			»Tja, ich schaffe meinen alten Körper besser ins Bett«, sagte Tante Phoebe und erschreckte uns, indem sie mit ihrem provisorischen Gehstock – einem Fahnenmast, den wir von der Veranda hereingeholt hatten – auf den Boden pochte, als sie sich auf die Beine mühte. »Ich möchte gut aussehen, wenn ich mich morgen selbst den Behörden ausliefere.«

			»Oh, Phoebe, nein!«, kreischte Mutter.

			»Es hilft doch nichts«, sagte Tante Phoebe. »Ich kann das nicht länger für mich behalten und riskieren, dass ein Unschuldiger für mein Verbrechen büßen muss.«

			»Eigentlich hättest du einen Orden verdient, wenn man bedenkt, wen du kaltgemacht hast«, kommentierte Mrs Fenniman.

			»Das ist egal«, verkündete Tante Phoebe mit bemerkenswert edelmütiger Haltung. »Ich muss für die Folgen meiner Taten geradestehen.«

			»Ingrid Bergmann«, sagte ich.

			Alle starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Abgesehen von Michael.

			»In Johanna von Orleans?«, fragte er.

			Ich nickte.

			»Ich erkenne es«, sagte er, »obwohl ich eigentlich mehr an Katharine Hepburn gedacht habe.«

			»In welchem Film?«, fragte ich.

			»Das hatte ich noch nicht so ganz raus, aber das fällt mir noch ein.«

			»Sylvia Scarlett vielleicht«, sagte ich. »Oder Maria von Schottland.«

			»Genau das ist es. Eindeutig Maria von Schottland.«

			»Ihr seid beide verrückt«, verkündete Mrs Fenniman. »Rob, komm und hilf deiner Tante und deiner Mutter die Treppe hinauf; sie brauchen beide Ruhe.«

			Michael sprang auf, um zu helfen, und als sie Tante Phoebe und Mutter die Stufen hinaufgeschleppt hatten, gingen auch sie zu Bett. Mir sollte es recht sein. Ich war ebenfalls erschöpft. Ich holte mir die Aktendeckel, die ich unter dem Schirmständer zurückgelassen hatte, stopfte sie aber dann lediglich in meinen Koffer, um sie mir am nächsten Morgen zu Gemüte zu führen.

			Danach ging ich zu Bett. Ich musste früh aufstehen, um die Jagd nach Dad wieder aufzunehmen. Und ich wollte dabei sein, wenn Tante Phoebe sich stellte. Ich glaubte nicht eine Minute, dass sie Resnick ermordet hatte. Ich konnte zwar nicht genau sagen, warum, aber ihre Geschichte hörte sich für mich irgendwie erfunden an. Vielleicht würde ich den Grund am nächsten Morgen nach einer erholsamen Nacht erkennen können.

			Eine erholsame Nacht war natürlich genau das, was mir nicht vergönnt war. Als ich die ersten paar Male wach wurde, war der Sturm eindeutig schlimmer geworden. Es war, als stünde das ganze Haus in einem Windkanal und eine Herde Elefanten rammte die Wände und führte auf dem Dach einen Stepptanz auf.

			Und Michael litt entweder unter einem schlimmen Fall von Schlaflosigkeit, oder er glaubte, er könne irgendeine Gefahr abwehren, wenn er die halbe Nacht durch das Haus patrouillierte, die Türen kontrollierte und zu den Fenstern hinausstarrte. Etwa um zwei oder drei Uhr morgens war der Hurrikan entweder weitergezogen, oder ich hatte mich an den Lärm gewöhnt, jedenfalls bekam ich doch noch ein paar Stunden Schlaf.

			Mutter weckte mich im Morgengrauen.

			»Zeit aufzustehen und noch einmal nach deinem Vater zu suchen«, sagte sie, als sie sich über mich beugte.

			Spike, der wieder auf meiner Brust geschlafen hatte, knurrte sie an. Zur Abwechslung war ich ganz seiner Meinung.

			»Ich traue mich nicht, aufzustehen, bevor er aufgestanden ist«, sagte ich und klappte die Augen wieder zu.

			Wenige Minuten später hörte ich, wie die Kühlschranktür mehrere Male geöffnet und geschlossen wurde. Gleich darauf ratterten Töpfe und Pfannen, und dann ertönte das raschelnde Geräusch von Cellophan.

			Spike hob den Kopf.

			Mutter erschien auf der Schwelle und massierte eine halbleere Tüte mit Kartoffelchips.

			Spike sprang von mir herunter, rannte zu ihr und wedelte eifrig mit dem Schwanz. Er folgte ihr in die Küche und wieder hinaus. Nun hielt sie keine Chipstüte mehr in Händen, und dem Ausdruck auf Spikes Gesicht nach zweifelte ich daran, dass er etwas von dem Inhalt erhalten hatte.

			»Du hättest ihn wenigstens füttern können, wenn du ihn schon so auf die Folter spannst.«

			»Ich füttere ihn, sobald du losgegangen bist«, sagte sie.

			»Geh nicht ohne mich«, ertönte Tante Phoebes Stimme von oben. Mit ihrem Fahnenmast holperte sie die Stufen herunter. Michael und Rob, beide nur halb bekleidet, folgten ihr und versuchten, ihr zu helfen, nur um entschieden davongescheucht zu werden.

			»Ich gehe jetzt zum Constable«, verkündete sie, als sie das Erdgeschoss erreicht hatte.

			»Es ist erst sechs Uhr morgens; öffnet er sein Geschäft schon so früh am Tag?«, fragte ich.

			»Das ist nicht wichtig. Jeb Barnes wohnt hinter seinem Laden«, sagte sie. »Ich will das nicht länger aufschieben.«

			»Und was ist mit dem Hurrikan?«, erkundigte ich mich.

			»Der zieht auf das Meer hinaus«, sagte Mrs Fenniman. »Wir sehen jetzt nur noch das Schwanzende.«

			Möglicherweise hatte sie recht, überlegte ich; ich hatte den Wind in den ganzen zehn oder fünfzehn Minuten seit meinem Erwachen nichts mehr gegen die Hauswand schleudern hören. Vermutlich ein gutes Zeichen.

			»Ich darf mich nicht von einem bisschen Regen aufhalten lassen«, erklärte Tante Phoebe.

			»Ich denke, du solltest erst einmal eine gute Mahlzeit einnehmen«, entgegnete Mrs Fenniman und rannte auf dem Weg zur Küche eine Ansammlung pinkfarbener Plastikflamingos über den Haufen.

			»Nein, ich kann jetzt nicht an Essen denken«, sagte Tante Phoebe. »Ich möchte mich nur noch ein letztes Mal umsehen. Wer weiß, wann ich meinen eigenen Herd wiedersehen werde?«

			Ich war nicht davon überzeugt, dass sie ihren Herd jetzt sehen konnte, bedachte man das Ausmaß an Gerümpel in dem Zimmer, aber ich nehme an, sie sprach in Metaphern.

			»Warte eine Minute, während ich mir etwas anziehe«, knurrte ich. »Ich werde dich nicht allein in die Höhle des Löwen ziehen lassen.«

			Ich nehme an, damit hatte ich den passenden melodramatischen Ton getroffen; jedenfalls wartete sie, ungeduldig mit dem Fuß auftappend, bis ich mich angezogen, ein paar Unzen Kaffee hinuntergekippt und mir meinen Rucksack geschnappt hatte. Danach gingen sie, Michael und ich ins Dorf.

			Natürlich mussten wir einigem Schutt aus dem Weg gehen, ehe wir das Haus hinter uns gelassen hatten. Laub, Zweige, Äste und sogar ganze Bäume lagen überall auf der Erde, und die Anzahl der zerschmetterten Hummerfangkörbe, die sich in der Landschaft verteilten, rief in mir die sorgenvolle Frage wach, wie die Fischer wohl die nächste Saison überstehen sollten.

			»Was für ein Morgen«, grummelte ich, als wir Tante Phoebe vorangingen und die schlimmsten Hindernisse aus dem Weg räumten.

			»Ach, komm schon; denk doch einfach daran, was für ein interessantes Abenteuer wir erleben«, sagte Michael.

			»Bist du morgens immer so gut gelaunt?«, fragte ich.

			»Warum? Ist es in deinen Augen gut oder schlecht, morgens gute Laune zu haben?«

			»Gute Laune ist in Ordnung, solange du sie für dich behältst, bis ich vollständig wach bin.«

			»Ich bin selbst noch nicht vollständig wach«, gab Michael zu. »Das bin ich vor zehn nie. Ich bin nur so gut gelaunt, weil ich schlafwandle.«

			»Schon viel besser. Schlafwandeln ist etwas, das ich verstehen kann.«

			»Beeilt euch, ihr zwei!«, rief Tante Phoebe. »Dalli, dalli! Wir können das Gesetz nicht warten lassen.«

			»Sie hat es ganz schön eilig, gehängt zu werden, was?«, kommentierte Michael.

			»Meinst du das wörtlich?«, fragte ich. »Ich meine, hat Maine tatsächlich die Todesstrafe?«

			»Schätze, das werden wir bald erfahren«, sagte Michael.

			Den schlimmsten Sturm schienen wir hinter uns zu haben, aber Hurrikan Gladys konnte nicht allzu weit gekommen sein. Es regnete noch immer, und es war stürmisch genug, dass wir es nicht leicht hatten, uns auf den Beinen zu halten. Tante Phoebe ließ sich von uns über die besonders unwegbaren Stellen hinweghelfen, bis wir die Tür des Kramladens erreicht hatten. Dort beharrte sie darauf, allein die Stufen hinauf und in den Laden zu gehen, nur mit Hilfe ihres Fahnenmasts. Michael öffnete ihr die Tür, und Tante Phoebe trat mit dramatischem Humpeln ein.

			Jeb Barnes stand trotz der frühen Stunde schon hinter seinem Tresen, und auch die übliche Ansammlung Einheimischer hatte bereits ihren Platz am Ofen eingenommen und lauschte einem batteriebetriebenen Radio. Aber vielleicht waren sie gestern Abend auch gar nicht erst nach Hause gegangen. Auf jeden Fall befand sich auch Bürgermeisterin Mamie unter ihnen und nippte an einer Tasse Kaffee.

			»Ich bin gekommen, um mich selbst zu stellen«, verkündete Tante Phoebe in schrillem Ton. »Ich habe Victor Resnick ermordet.«

		

	
		
			KAPITEL 17

			Die Rückkehr des verlorenen Papageientauchers

			Als sich der allgemeine Aufruhr gelegt hatte, beschrieb Tante Phoebe voller Begeisterung ihre Konfrontation mit Victor Resnick. Vielleicht war sie am Abend zuvor zu müde gewesen, allzu sehr ins Detail zu gehen, oder sie sah in der Truppe im Kramladen ein passenderes Publikum. Auf jeden Fall förderte sie eine Menge an Einzelheiten zutage, die sie beim ersten Mal nicht erwähnt hatte. Die Szene am Ende, in der sie Resnick bewusstlos mitten in seinem Garten hatte liegen lassen, während der Hurrikan um ihn herum heulte, war besonders wirkungsvoll. Als sie zu diesem Teil der Geschichte vorgedrungen war, herrschte im Laden bereits verblüfftes Schweigen. Mich wunderte, dass keiner applaudierte. Meine Familie zu Hause hätte es getan.

			»Tja, ich schätze, damit wäre das erledigt«, sagte Jeb Barnes, als er endlich seine Stimme wiedergefunden hatte.

			»Dann können Sie mich ja jetzt verhaften«, entgegnete Tante Phoebe.

			Der Constable legte die Stirn in Falten. Ich nahm an, er überlegte, was er nun tun sollte. Ich bezweifelte, dass die Insel über ein Gefängnis verfügte.

			»Warum schicken Sie sie nicht einfach zurück in ihr Haus und betrachten sie als unter Arrest gestellt?«, schlug ich vor. »Sie kann doch so oder so nirgends hin, solange die Fähre den Betrieb nicht wieder aufgenommen hat.«

			»Genau das dachte ich auch gerade«, pflichtete mir Jeb Barnes bei. »Sie stehen ab jetzt unter Hausarrest, Mrs Hollingworth. Verlassen Sie die Insel nicht.«

			»Sie wissen, wo Sie mich finden können, Constable«, verkündete Tante Phoebe. Dann machte sie kehrt und humpelte mit hoch erhobenem Kopf quer durch den Raum. Ihr großer Abgang wurde von einem regenlastigen Windstoß verdorben, der in den Raum hineinjagte, als sie die Tür öffnete, und sie beinahe umgeworfen hätte, aber sie erholte sich schnell und knallte die Tür hinter sich zu.

			»Was für eine großartige alte Dame«, sagte Jeb Barnes.

			Zustimmendes Murmeln seitens der Bande am Ofen.

			»Ja, das ist sie«, sagte ich. »Sie ist natürlich nicht Ihre Mörderin; aber sie hat ein großartiges Bekenntnis abgelegt. Beinahe hätte sogar ich ihr geglaubt. Aber seit sie uns die Geschichte gestern Abend zum ersten Mal erzählt hat, stört mich irgendetwas daran, und jetzt habe ich endlich herausgefunden, was damit nicht stimmt.«

			»Und das wäre?«, fragte Jeb und bedachte mich mit einem argwöhnischen Blick.

			»Sie haben doch gehört, was sie gesagt hat: Sie haben um das Gewehr gekämpft, und sie hat ihn auf den Kopf geschlagen.«

			Jeb stierte mich ausdruckslos an.

			»Oh, ich verstehe«, sagte Michael. »Gestatten Sie uns, es zu demonstrieren.«

			Er zog zwei Regenschirme aus einem tropfenden Stapel neben der Tür und reichte mir einen mit überschwänglicher Geste.

			»Mein Schirm repräsentiert Resnicks Gewehr, und Megs Schirm ist Tante Phoebes Gehstock«, sagte er.

			Jeb nickte.

			Dann taten wir, als kämpften wir um den Gewehrschirm. Michael ließ ihn sich von mir abnehmen, und dann, als er versuchte, ihn wieder an sich zu bringen, klopfte ich ihm leicht mit dem Gehstockschirm auf den Kopf.

			Das Völkchen im Laden war wie gebannt. Zu meiner großen Zufriedenheit wurde der Abschluss unserer Vorführung hier und da mit Applaus belohnt.

			»Ist Ihnen etwas aufgefallen?«, fragte ich.

			»Sah in meinen Augen recht authentisch aus«, sagte Bürgermeisterin Mamie und nippte an ihrem Kaffee. »Genauso, wie sie es beschrieben hat.«

			»Genau«, sagte ich. »Wenn sie also auf diese Weise gekämpft haben, wie konnte sie dann seinen Hinterkopf treffen? Das ist die Stelle, an der die Wunde ist; sie war sogar ziemlich weit unten am Hinterkopf. Ich erreiche nur die Stirn – so etwa.«

			Ich tippte Michael auf die Stirn. Gleich am Haaransatz, dort, wo nach meiner Erinnerung der blaue Fleck auf Resnicks Gesicht war.

			»Ich schaffe es nicht einmal, ihn oben auf dem Kopf zu erwischen«, fuhr ich fort und demonstrierte, was ich meinte.

			»Und es gibt keine Möglichkeit für mich, ihn am Hinterkopf zu treffen, es sei denn, er kehrt mir den Rücken zu. Ihr Geständnis ist nicht stichhaltig.«

			»Warum hat sie es dann getan?«, fragte Mamie. »Gestanden, meine ich.«

			»Vermutlich fühlt sie sich schuldig, weil sie ihn auf den Kopf geschlagen hat«, mutmaßte ich. »Sie hatte die ganze Nacht Zeit, darüber zu brüten; inzwischen glaubt sie wahrscheinlich wirklich, sie hätte ihn umgebracht. Sie kennen meine Familie; bis morgen wird sie davon überzeugt sein, dass sie ihn in einer Pfütze aus Blut zurückließ, nachdem sie sein Herz mit ihrem Stock wie mit einem Pfahl durchbohrt hat.«

			Das Nicken und das Glucksen der Insulaner am Ofen verrieten, dass meine Botschaft angekommen war. Die andere Möglichkeit erwähnte ich allerdings nicht: die Möglichkeit, dass Tante Phoebe jemanden deckte. Mamie und Jeb wechselten einen kurzen Blick.

			»Gehen Sie und sehen Sie sich Resnicks Verletzungen an, wenn Sie wollen«, schlug ich vor. »Ich bin sicher, Sie werden erkennen, was ich meine.«

			»Lassen Sie’s gut sein«, sagte Mamie. »Ich denke, Sie haben recht. Wir überlassen alles Weitere der Polizei.«

			»Und noch etwas. Jeb, erinnern Sie sich, dass wir Ihnen erzählt haben, dass Tante Phoebe unterwegs zu Resnick war? Und Sie sind sofort in Fred Dickermans Wagen hingefahren, nicht wahr?«

			Er nickte misstrauisch.

			»Warum haben Sie dann nichts von diesem angeblichen Mord gesehen? Sie können nicht vor ihr dort gewesen sein, anderenfalls hätten Sie sie ein paar Minuten später die Straße hinaufstürmen sehen müssen. Und wenn sie ihn wirklich tot mitten in seinem Garten zurückgelassen hätte, dann hätten Sie ihn dort gefunden. Aber Sie haben ihn lebend angetroffen. Und wütender als ein nasses Huhn; ich glaube, das war der Ausdruck, den Sie benutzt haben. Aber Tante Phoebe hat behauptet, sie hätte ihn tot im Garten liegen lassen. Also, wie ist das möglich, und wie ist er danach in den Gezeitentümpel gekommen?«

			»Das ist wahr«, sagte Jeb. »Schätze, sie war es wohl doch nicht.«

			»Macht auch nichts«, sagte einer der Insulaner. »Ist ja nicht so, dass wir lange nach einem Verdächtigen suchen müssten.«

			Zustimmendes Murmeln beantwortete seine Bemerkung, und ich sah meine schlimmsten Ängste wahr werden. Wenn die Polizei einträfe, würden die Einheimischen Dad längst durch den Richterspruch der öffentlichen Meinung abgeurteilt und für schuldig befunden haben.

			Das taten sie natürlich derzeit in Abwesenheit, was mich an meine wahre Mission erinnerte, die einzige Mission, nun, da wir Tante Phoebes Geständnis erfolgreich entschärft hatten.

			»Dabei fällt mir ein«, fing ich an, doch ehe ich viel weiterkommen konnte, platzte die Tür auf, und ein neuer Schwall Wind und Wasser sauste herein. Wir alle drehten uns um, um nachzusehen, wer gekommen war.

			»Dad!«, schrie ich und rannte los, um die nasse, schmutzige Gestalt zu umarmen, die in den Laden hereinstolperte. Mir war, als hätte jemand eine enorme Last von meinem Schultern genommen, und ich hörte Michael erleichtert aufseufzen.

			Dad war über und über mit Schlamm bedeckt. Teile von Blättern und Zweigen hingen in seinen Augenbrauen und klebten überall an seinen Kleidern. Der Verband an seinem Kopf hatte sich teilweise gelöst, und die Wunde war wieder aufgeplatzt.

			»Meg!«, sagte er. »Und Michael! Ich dachte doch, ich hätte euch hier gesehen. Was tut ihr bei dem Sturm hier draußen?«

			»Vergiss es; wo warst du?«, fragte ich.

			»Hab mich verirrt und die Nacht unter einem Busch auf der anderen Seite der Insel verbracht«, verkündete er, als hätte er etwas besonders Cleveres zustande gebracht. »Habt ihr mich vermisst?«

			»Du hast ja keine Ahnung«, murmelte ich.

			»Meg, du hättest sehen sollen, wie das war, als der Hurrikan die Insel getroffen hat!«, krähte er und wedelte mit den Armen in dem Versuch, einen Wind in Sturmstärke zu imitieren. »Es war Ehrfurcht gebietend. Belebend. Absolut atemberaubend. Ich fühle mich wie neugeboren!«

			»Fein«, sagte ich. »Und jetzt komm mal für eine Weile zurück auf die Erde; es ist viel passiert, während du losgezogen bist, um neugeboren zu werden.«

			»Ist jemand verletzt worden?«, fragte Dad, zweifellos, weil er meine ernste Stimmung spürte.

			»Victor Resnick ist tot«, sagte ich.

			»Ach du liebe Zeit«, sagte Dad. »Ich denke, das sollte mir eine Lektion sein. Ich war so sehr damit beschäftigt, den Hurrikan zu genießen, dass ich gar nicht darüber nachgedacht habe, dass er ebenso tödlich wie schön sein kann.«

			»Na ja, eigentlich …«, setzte Jeb an.

			»Und jetzt werde ich ewig bedauern, dass wir in so unerfreulicher Stimmung auseinandergegangen sind.«

			»In unerfreulicher Stimmung auseinandergegangen?«, fragte ich, während alle anderen Anwesenden Stielaugen machten.

			»Ja, ich bin ihm auf dem Weg zu Green Point begegnet«, sagte Dad. »Ich konnte nicht verstehen, warum er mich unbedingt auf einen Drink einladen wollte. Ich fürchte, ich habe ihn recht unhöflich behandelt. Eigentlich mochte ich ihn nie sonderlich; und ich war nicht in Stimmung, Zeit zu verschwenden, wenn ich einen Hurrikan beobachten kann. Eine Ironie, nicht wahr?«

			»Was?«, fragte ich.

			»Na ja, irgendwann, als ich herumgestolpert bin und versucht habe, einen Weg nach Hause zu finden, habe ich bedauert, dass ich ihm gegenüber so unhöflich war. Ich habe mir versprochen, wenn ich sicher wieder zurück im Dorf wäre, zu ihm zu gehen, diesen Drink mit ihm zu trinken und mich für mein Benehmen zu entschuldigen. Und jetzt werde ich nie die Chance dazu bekommen, weil der Sturm, der mich verschont hat, ihn geholt hat.«

			»Das hat er eigentlich nicht«, sagte ich. »Der Sturm, meine ich. Resnick wurde ermordet.«

			»Ermordet!«, rief Dad aus. »Wie schrecklich!«

			Er hörte sich nicht an, als hielte er es wirklich für so schrecklich. Tatsächlich klang er verdächtig begeistert. Ich hoffte, Jeb und die anderen würden seinen Ton falsch verstehen. Zugleich vermerkte ich im Geiste, dass ich der Polizei Dads Besessenheit von Morden und Kriminalgeschichten erklären musste.

			Andererseits sollte ich vielleicht einfach warten, bis die Polizei den echten Mörder gefasst hatte. Womöglich wäre ihnen nicht klar, dass ich über fiktive Morde sprach. Es hatte keinen Sinn, sie zu noch mehr falschen Schlüssen zu verführen.

			»Wie wurde er umgebracht?«, fragte Dad.

			Etliche der Insulaner brachen in schallendes Gelächter aus.

			»Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen«, sagte Jeb. »Aber wir wissen noch nicht, ob der Schlag ihn umgebracht oder ob er nur bewusstlos war und in einem Gezeitentümpel ertrunken ist.«

			»Tja, wir sollten ihn wohl besser untersuchen und sehen, was wir herausfinden können«, sagte Dad.

			»Untersuchen?«, rief Jeb.

			»Ja«, sagte Dad. »Für die eigentliche Autopsie brauchen Sie natürlich einen Gerichtsmediziner, aber …«

			Plötzlich gähnte er gewaltig und blinzelte ein wenig.

			»Entschuldigung, wo war ich?«, fuhr er fort. »Ach, ja: Die Leiche möglichst früh zu untersuchen könnte von großer Bedeutung sein. Haben Sie irgendetwas unternommen, um sie zu konservieren?«

			»Sie erwarten doch nicht von uns, dass wir einen Verdächtigen an der Leiche herumpfuschen lassen?«, fragte Jeb.

			»Einen Verdächtigen?«, wiederholte Dad. Seine Miene hellte sich auf. Ich hätte es wissen müssen. Für einen Krimifan wie Dad war der Umstand, im echten Leben zum Verdächtigen zu werden, beinahe so gut, wie selbst Detektiv zu spielen.

			»Jeder auf der Insel ist verdächtig!«, sagte ich.

			»Aber ja, so ist es!«, rief Dad aus. »Es ist ein klassischer Locked-Room-Krimi! Wie aufregend! Trotzdem könnte es wichtig sein, dass jemand mit medizinischen Kenntnissen den Leichnam möglichst früh in Augenschein nimmt. Es könnte doch unter den Vogelbeobachtern den einen oder anderen Arzt geben. Vielleicht könnten wir ein Team bilden und eine nicht invasive Untersuchung durchführen, natürlich unter Beobachtung, ehe der Zustand des Leichnams sich verschlechtert. Fotos machen. Und …«

			Wieder gähnte er, dieses Mal noch breiter.

			»Dad, der Leichnam liegt in einem Kühlschrank und läuft dir nicht weg. Du brauchst jetzt Ruhe … warum machst du nicht ein Nickerchen, während sich Jeb deinen Vorschlag durch den Kopf gehen lässt?«

			»Ja, aber …«

			»Und Mrs Langslow ist Ihretwegen krank vor Sorge«, fügte Michael hinzu. »Waren Sie schon bei ihr? Weiß sie, dass es Ihnen gutgeht?«

			»Ach herrje!«, rief Dad aus. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich muss sofort zu ihr. Meg, bitte erklär diesen Leuten, wie wichtig so eine Untersuchung sein kann. Ich werde …« Wieder gähnte er, und er erhob keinen Widerspruch, als Michael und ich ihn zur Tür hinausscheuchten. Michael blieb auf der Schwelle stehen und sah ihm nach, als er die Straße hinauftrottete, während ich mich Jeb zuwandte.

			»Wissen Sie, er hat da nicht unrecht. Es würde bestimmt nicht schaden, wenn sie irgendwelche Ärzte dazu bringen könnten, sich die Leiche anzusehen.«

			»Wie ich schon sagte, wir können keinen Verdächtigen an der Leiche rumpfuschen lassen«, entgegnete Jeb.

			»Warum nicht?«, konterte ich. »Das haben wir doch gestern Abend auch schon getan, als Sie und Mamie und Fred die Leiche ins Anchor Inn gebracht haben. Oder wollen Sie mir etwa erzählen, keiner von Ihnen hätte irgendeinen Grund gehabt, Resnick nicht zu mögen?«

			Jeb schaute verdattert drein, und das Kichern von Seiten der Insulaner verriet mir, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

			»Ja, Jeb«, sagte einer von ihnen. »Ich wette, du hast ihn kaltgemacht, um ihn dir endlich vom Hals zu schaffen.«

			»Vom Hals schaffen?«, fragte ich.

			»Der Mistkerl wollte meinen Laden kaufen«, sagte Jeb. »Ich hab ihm natürlich gesagt, dass er verschwinden soll. Das Geschäft ist seit meines Großvaters Zeiten im Besitz der Familie; kaum anzunehmen, dass ich es ihm verkaufen will. Und selbst wenn ich verkaufen wollte, hätte ich es nicht gerade ihm verkauft. Aber ein ›Nein‹ hat er nicht verstanden. Ist ständig wiedergekommen und hat mit seinem verdammten Scheckbuch gewedelt.«

			»Sehen Sie«, sagte ich, »Sie müssen selbst aufpassen, dass kein Verdacht auf Sie fällt. Natürlich fällt das in Ihre Zuständigkeit, aber wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mir sehr gut überlegen, ob ich nicht einen oder zwei Ärzte unter den Vogelfreunden auftreiben könnte, wie Dad es vorgeschlagen hat, damit die die Leiche untersuchen und ihren Zustand bestätigen können.«

			»Ich denke darüber nach«, sagte Jeb. Ich war nicht sicher, ob das hieß, dass er die Absicht hatte, ernsthaft darüber nachzudenken, oder ob er »ich denke darüber nach« im Stil genervter Eltern benutzt hatte, um auf eine freundliche Art »nein, verdammt nochmal!« zu sagen.

			»Und vielleicht sollten Sie aufhören, so ein Aufhebens um jede Person zu veranstalten, die Sie für besonders verdächtig halten«, sagte ich. »Ich bin zwar kein Anwalt wie mein Bruder, aber ich kann mir vorstellen, dass man für so etwas durchaus verklagt werden kann. Besonders, da Sie hier so viele mögliche Verdächtige haben.«

			»Wenn ihr mich fragt, Fu Manchu war’s«, meldete sich einer der älteren Einheimischen am Ofen zu Wort. »Die hatten ’ne üble Schlägerei, kurz vor seinem Tod.«

			»Fu Manchu?«, wiederholte Jeb.

			»Ayah«, sagte der alte Mann und vergrub die Nase wieder in seinem Kaffeebecher.

			»Ayah«, murmelte Michael. »Dann sagen die so etwas also wirklich?«

			»Nur, um die Touristen bei Laune zu halten«, flüsterte ich. »Fu Manchu?«

			Michael hob die Schultern. Jeb schien nicht sonderlich beeindruckt von der Erkenntnis, dass Sax Rohmers teuflischer Schundromanschurke am Leben und wohlauf war und nun auf Monhegan seine finsteren Pläne schmiedete. Da konnten die berüchtigten Thags und andere Banditen eigentlich auch nicht mehr weit sein. Und dann sah ich jemanden am Fenster des Ladens vorübergehen, und die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz.

			»Tja, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mich nach ein paar Ärzten umsehen«, empfahl ich. »Inzwischen sollten wir besser auch loslaufen«, fügte ich hinzu und zupfte an Michaels Ärmel. Michael warf einen klagenden Blick auf seinen Kaffeebecher, seufzte und folgte mir nach draußen.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Wir werden Fu Manchu verhören«, entgegnete ich.

		

	
		
			KAPITEL 18

			Jenseits von Papageientauchern

			»Fu Manchu verhören?«, fragte Michael. »Das ist nicht dein Ernst.«

			»Ich glaube, der alte Knabe hat den Asiaten gemeint, den wir gestern mit Resnick streiten sehen haben«, erklärte ich.

			»Der, der für einen Vogelfreund zu gut gekleidet war?«

			»Genau. Und wenn ich nicht irre, dann ist er das da.«

			Ich zeigte über die Straße auf die vordere Veranda des Island Inn, auf der ein Asiate mit den Füßen aufstampfte und sich schüttelte. Er hatte eine leuchtend bunte Einkaufstüte mit dem Namenszug des anderen, gehobeneren Lebensmittelhandels bei sich. Der Form nach zu urteilen, barg sie eine Flasche Wein.

			»Du könntest recht haben«, sagte Michael.

			»Bestimmt«, sagte ich. »Wenn wir eine weiße Frau in mittleren Jahren suchen sollten, die ein Fernglas bei sich hat, hätten wir nicht die geringste Chance, herauszufinden, welche Vogelfreundin gemeint ist. Aber Monhegan in der Nachsaison ist nicht gerade eine Brutstätte ethnischer Vielfalt.«

			Von dem Asiaten war nichts mehr zu sehen, als wir die Lobby betraten, aber der Mann am Empfang blickte auf.

			»Du meine Güte, ist der schnell«, sagte ich. »Entschuldigen Sie, kennen Sie den Mann, der gerade in der Lobby war?«

			»Mr Takahashi?«, fragte der Eigentümer.

			»Ja«, sagte ich. »Er hat vergessen, uns seine Zimmernummer zu geben, und wir müssen ihm etwas zurückbringen.«

			Ich deutete vage auf meinen Rucksack.

			»Er hat Zimmer dreiundzwanzig«, sagte der Mann. »Möchten Sie, dass ich ihn anrufe?«

			»Wir bringen es ihm einfach rauf, wenn’s recht ist«, sagte ich. »Dauert keine Minute.«

			Mr Takahashi wirkte recht verwundert, als er die Tür öffnete und Michael und mich vor sich sah.

			»Ja?«, fragte er. Ich musste aufblicken, um sein Gesicht zu sehen. Er war jung – höchstens fünfunddreißig – und größer, als ich erwartet hatte – er kam beinahe an Michaels eins-dreiundneunzig heran.

			»Mr Takahashi, ich störe Sie nur ungern, aber es ist sehr wichtig«, sagte ich. »Gestern wurden Sie gesehen, als Sie eine … relativ hitzige Diskussion mit …«

			»Oh Gott!«, sagte Takahashi. »Sagen Sie dem verdammten Mistkerl einfach, er soll sich ein bisschen gedulden, ja? Ich werde ihn nicht belästigen. Ich werde verdammt nochmal alles tun, damit ich ihn nicht zu Gesicht kriege, aber ich kann die Insel schlecht verlassen, solange dieser verfluchte Hurrikan hier wütet.«

			Ich stellte verwundert fest, dass er einen vagen Südstaatlerakzent hatte. Und dass er uns offensichtlich mit irgendwelchen Amtspersonen verwechselte. Ich beschloss, ihn in dem Glauben zu belassen.

			»Ich nehme an, Sie sprechen von Victor Resnick?«, fragte ich.

			»Von wem sonst?«, gab Takahashi zurück. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass irgendjemand anderes mich angezeigt hätte? Und falls doch, dann garantiere ich Ihnen, dass Resnick dahintersteckt.«

			»Welcher Art ist die Beziehung zwischen Ihnen und Resnick?«, erkundigte ich mich.

			»Beziehung? Es gibt keine Beziehung; ich wollte ihn aus geschäftlichen Gründen sprechen.«

			»Welcher Art ist also die Geschäftsbeziehung zwischen Ihnen beiden?«, hakte ich nach.

			Takahashi bedachte mich mit einem erbitterten Blick. Dann schaute er Michael an, der sich alle Mühe gab, einen gestrengen und offiziellen Eindruck zu vermitteln, während er hörbar tropfte. Michael schien ihn ein wenig aus dem Konzept zu bringen. Männer von Takahashis Körpergröße begegneten nur selten jemandem, der noch größer war als sie.

			Takahashi seufzte und drehte sich um, um etwas von seinem Nachttisch zu nehmen. Ein Visitenkartenetui. Er reichte jedem von uns eine Visitenkarte. Sehr hübsche Karten, Reliefdruck auf schwerem naturweißem Papier mit gekörnter Oberfläche und so dick, dass es beinahe als Karton gelten musste.

			»Kenneth N. Takahashi«, las ich. »Vice President, Coastal Resorts, Ltd.«

			Takahashi nickte, als würde das alles erklären. Aber das Einzige, was mir die Karte erklärte, war sein Akzent, denn der Hauptsitz der Firma befand sich in Atlanta.

			»Was ist Coastal Resorts, Ltd.?«, fragte ich.

			»Was das ist?« Seine gedehnte Aussprache trat ein wenig deutlicher zutage, wenn er sich aufregte. »Nur das zweitgrößte Unternehmen auf dem Gebiet der Erschließung luxuriöser Ferienresorts im ganzen Land. Behaupten Sie bitte nicht, nie zuvor von dem Hotelprojekt gehört zu haben?«

			»Hotelprojekt?«

			»Ich bin den ganzen Weg von Atlanta hergekommen im Vertrauen darauf, mit Mr Resnick über den Verkauf einiger Ländereien verhandeln zu können, auf denen meine Firma ein Luxusresort errichten will«, sagte Takahashi.

			»Ein Luxusresort? Hier auf Monhegan?«, fragte Michael und sah zum Fenster, das Gladys gerade mit kaltem, eisigem Regen überzog.

			»Man sagte mir, es sei im Sommer sehr nett hier«, entgegnete Takahashi, der Michaels Blick gefolgt war.

			»Hier auf der Insel gibt es nicht viel Platz für ein weiteres Hotel«, wandte ich ein.

			Takahashi zuckte mit den Schultern.

			»Ich habe die Angelegenheit nicht auf den Weg gebracht«, sagte er. »Ich bin nur hier, um zu verhindern, dass sie sich in Luft auflöst.«

			Ich bekam langsam das Gefühl, er würde in Atlanta einige interessante Dinge zu erzählen haben.

			»Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte ich, »aber diese ganze Sache klingt für mich ein bisschen weit hergeholt. Ich meine, sieht das hier aus wie der passende Ort für ein großes Hotel?«

			»Wir haben kein großes Hotel geplant«, sagte Takahashi. »Sondern ein sehr kleines; sehr luxuriös, sehr verschwiegen. Die Art von Hotel, in der bekannte Persönlichkeiten absteigen können, ohne sich um ihre Privatsphäre sorgen zu müssen.«

			»Sie meinen abgehalfterte Filmprinzessinnen, die sich von einer Schönheitsoperation erholen wollen, paranoide Milliardäre, solche Leute?«, fragte Michael.

			»Genau«, bestätigte Takahashi. »Leute, die jene Art von Sicherheit zu schätzen wissen, die nur an einem derart isolierten Ort gewährleistet werden kann.«

			Wir sahen offenbar immer noch zweifelnd aus, denn er ging zu einem kleinen, rustikalen Tisch unter dem einzigen Fenster des Zimmers und rollte einen großen Bogen Papier aus.

			»Sehen Sie, das sind die Projektpläne.«

			Wir versammelten uns um den Tisch und blickten auf eine einen mal eineinhalb Meter große Karte von Monhegan hinab. Nur war dies nicht das Monhegan, das wir kannten. Ein riesiges, ausgedehntes Gebäude belegte die Hügelkuppe, auf der derzeit der Leuchtturm stand. Aufschriften verrieten, wo das Restaurant und der Innenpool sein würden. Ein Neun-Loch-Golfplatz war aus der unberührten Seeseite der Insel gemeißelt worden. Die Wiese, auf der zur Zeit der bescheidene Generator der Central Monhegan Power Company tuckerte, beherbergte einen ausgedehnten Wirtschaftsgebäudekomplex. Ich fragte mich, ob der Eigentümer des Island Inn wusste, dass einer seiner Gäste sich verschworen hatte, sein Hotel dem Erdboden gleich zu machen und durch einen Hubschrauberlandeplatz zu ersetzen. Oder ob Tante Phoebe irgendwie geneigt wäre, ihr Häuschen abreißen zu lassen, damit an seiner Stelle eine Tennishalle erbaut werden konnte.

			»Eine Menge Leute dürften sich ziemlich auf den Schlips getreten fühlen, wenn sie davon wüssten«, stellte Michael fest und sah mich mit einer vielsagend hochgezogenen Braue an.

			Er hatte recht. Und einer von diesen Leuten könnte wütend genug gewesen sein, ihn umzubringen. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich mich darüber freuen sollte, dass wir so schnell ein weiteres plausibles Motiv für den Mord an Resnick gefunden hatten, oder ob ich angesichts der unfassbaren Zahl möglicher Verdächtiger, die Takahashi uns gerade offenbart hatte, deprimiert reagieren sollte. Frustriert strich ich mir mit der Hand durch die Haare und schaffte es im Zuge dieser Geste, Takahashis Karte mit Wasser zu bespritzen.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe gar nicht mehr daran gedacht, dass ich nass bin.«

			»Ich glaube, ich werde nie wieder trocken«, murmelte Takahashi. »Keine Sorge, von mir aus können Sie das Ding auch zum Fenster raushalten; es ist nichts mehr wert.«

			Michael nickte, aber mein Radar schlug Alarm. Nichts mehr wert? Wie konnte Takahashi wissen, dass die Karte ihm nicht mehr von Nutzen sein konnte? Es sei denn, er wusste bereits, dass Victor Resnick tot war.

			»Was meinen Sie damit, sie ist nichts mehr wert?«, fragte ich.

			»Der Mistkerl ist aus dem Geschäft ausgestiegen«, sagte Takahashi und rollte die Karte zusammen. »Hat sich mit der Konkurrenz verbündet. Also ist das Ding jetzt absolut nutzlos. Möchten Sie ein Souvenir von dem, was Coastal Resorts hätte leisten können, um diesen Ort ins einundzwanzigste Jahrhundert hinüberzuholen?«

			»Ich würde noch nicht aufgeben«, sagte ich. »Wenn er das Geschäft noch nicht zum Abschluss gebracht hat, wer weiß, vielleicht können Sie Resnicks Erben für sich gewinnen, wer immer sie sind. Natürlich könnte es bis zur Testamentseröffnung ein paar Jahre dauern.«

			»Erben?«, fragte Takahashi. »Was sollten mir die bringen? Gestern sah der Mistkerl noch absolut gesund aus.«

			»Ja, aber gestern hat ihm auch jemand den Schädel eingeschlagen.«

			»Oh, verdammt«, sagte Takahashi, ließ sich schwer auf das Bett sinken und barg das Gesicht in Händen. »Verdammt noch mal! Das hat mir gerade noch gefehlt.«

			»Für jemanden, der Victor Resnick kaum gekannt haben will, wirken Sie sehr mitgenommen«, sagte ich.

			»Warum sollte ich wohl nicht mitgenommen wirken?«, konterte Takahashi. »Mein Boss wird vermutlich von mir verlangen, dass ich hier bleibe, um mit seinen Erben zu verhandeln. Kennen Sie die Erben?«

			Ich zuckte zusammen und dachte an die verfluchte Biografie. Es hatte sich nicht so angehört, als hätte Resnick besonders viele Angehörige, abgesehen von einem vor langer Zeit verloren gegangenen illegitimen Kind. Was, wenn sein Tod eine massive, öffentliche Suche nach dem verschwundenen Nachwuchs nach sich zöge? Ich hoffte heiß und innig, dass er ein Testament aufgesetzt hatte, in dem er irgendeinen Cousin zweiten Grades als Erben benannte. Oder möglicherweise auch eine Stiftung, die ihm am Herzen gelegen hatte. Vielleicht die Gesellschaft zur Unterstützung notleidender Griesgrame.

			»Ich glaube nicht, dass wir das vor der Testamentseröffnung erfahren werden«, sagte ich. »Ich schätze, Sie werden noch eine Weile bleiben müssen, um das herauszufinden.«

			»Nur, wenn der Sturm sich nicht legt«, sagte Takahashi mit einem Blick zum Fenster. »Sobald diese verdammte Fähre wieder ablegt, bin ich hier weg. Die sollen einen anderen herschicken, um das Geschäft unter Dach und Fach zu bringen.«

			»Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen«, murmelte Michael.

			Wir ließen in dem Hotelzimmer einen übel gelaunten Takahashi zurück, der damit beschäftigt war, aus dem Fenster zu starren und Flüche in der gedehnten Sprechweise der Südstaaten auszustoßen, die immer schleppender und schleppender klang, je mehr er sich aufregte. Und der krampfhaft bemüht war, eine Flasche kostspieligen Chardonnays mit einem dieser provisorischen Flaschenöffner zu entkorken, die man den Leuten als Picknickzubehör anzudrehen pflegte.

			»Und was jetzt?«, fragte Michael.

			»Jetzt könnten wir, wenn du dafür zu haben bist, in Resnicks Haus einbrechen«, sagte ich.

			Als wir das Gasthaus verlassen hatten, waren bereits die ersten Vogelfreunde aus ihren Löchern gekrochen, wenngleich sie sich angesichts der Abwesenheit jeglicher Vögel darauf beschränkten, umherzuspazieren und die Sturmschäden zu bewundern. Michael und ich täuschten vor, das Gleiche zu tun, während wir lässig aus dem Dorf hinausschlenderten und den Weg zu Resnicks Haus einschlugen.

			»Sieh dir das an«, sagte ich, als ich auf einer Hügelkuppe innehielt und auf das Glasmonster hinunterblickte. »Nur gut, dass Resnick nicht hier ist.«

			»Auch abgesehen von der Tatsache, dass er freie Schusslinie hätte, solange du da stehst?«, fragte Michael und gesellte sich zu mir auf die Hügelkuppe.

			»Ich meine, stell dir vor, wie er sich fühlen würde, wenn er sehen könnte, was aus seinem Haus geworden ist.«

			Ein großer Ast war in eine der drei Meter großen Glaswände neben der Eingangstür gekracht. Ich sah noch mindestens zwei weitere gesprungene Scheiben, und wir hatten die dem Meer zugewandte Seite des Hauses noch gar nicht zu Gesicht bekommen.

			»Leute, die im Glashaus sitzen …«, fing Michael an.

			»Sollten sich etwas einfallen lassen, um ihre Häuser vor den Nordoststürmen zu schützen«, entgegnete ich. »Ich frage mich, ob er umgebracht worden ist, bevor er Gelegenheit hatte, sein Haus zu sichern, oder ob er wirklich so dumm war zu glauben, all dieses Glas würde einem Hurrikan standhalten.«

			»Das werden wir nie erfahren. Aber mir kommt er vor wie der Typ, der fünf Minuten nach dem Ereignis seine Versicherung anruft und verlangt, sofort jemanden herzuschicken, der die Sache wieder in Ordnung bringt.«

			»Nur, dass er kein Telefon gehabt hätte.«

			»Richtig«, sagte Michael. »Das hätte ihn erst richtig in Rage versetzt.«

			»Komm«, sagte ich sehr laut, als ich den Pfad hinunterschritt. »Wir müssen uns darum kümmern.«

			»Worum kümmern?«, fragte Michael.

			»Um Resnicks Haus.«

			»Ich dachte, deshalb wären wir hier«, sagte Michael. »Um in das Haus einzubrechen …«

			»Pst!«, zischte ich. »Nicht so laut; hier könnten irgendwelche Vogelfreunde im Gebüsch lauern.«

			»Oh, ich verstehe«, zischte er zurück, um dann lauter zu sagen: »Der Sturm zieht ab; mehr Fenster wird er wohl nicht zerschlagen.«

			»Ja, aber es ist noch windig und regnerisch genug, dass im Haus alles Mögliche kaputt gehen kann«, sagte ich. »Jemand sollte dafür sorgen, dass alles Wertvolle sicher verstaut ist.«

			»Jemand möchte auch ein bisschen herumschnüffeln und sich nach nützlichem Beweismaterial umsehen«, fügte Michael leiser hinzu, als er mich eingeholt hatte.

			»Tja, das ist doch der einzige Grund dafür, in das Haus einzubrechen, nicht wahr? Du hast doch nicht gedacht, ich würde mich plötzlich in einen tollkühnen international agierenden Kunstdieb verwandeln, oder?«, fragte ich, während ich mir vorsichtig einen Weg durch das Laub und die Glasscherben zu dem klaffenden Loch bahnte, das neben der Tür die Stelle einnahm, an der einmal die Glaswand gestanden hatte. »Außerdem kann man nicht sagen, dass außer uns irgendjemand etwas Nützliches täte.«

			»Alle außer uns sind weise genug zu warten, bis die Gesetzesvertreter vom Festland eintreffen«, entgegnete Michael und folgte mir.

			»Bis dahin könnte sonstwas passieren«, konterte ich und trat ins Haus. »Der Wind und der Regen könnten wichtige Dokumente in Pappmaché verwandeln. Oder antike Möbel zerstören. Und er hat auch bestimmt Gemälde …«

			Ja, er hatte Gemälde. Ich blieb stehen, kaum dass ich im Eingangsbereich des Hauses war, und starrte mit offenem Mund das Bild an, das ich dort vorfand. Michael prallte gegen mich.

			»Entschuldige«, sagte er und hielt mich fest, damit ich nicht umfiel. »Wenn du schnüffeln willst, solltest du besser nicht gleich hinter der Tür kalte Füße bekommen, wo dein Komplize dich auf dem Weg hinein umrennen könnte.«

			»Oh mein Gott«, sagte ich. »Michael, schau!«

			Michael folgte der Richtung, in die mein Finger zeigte, mit den Augen. Einen Moment sah er verwirrt aus, und dann konnte ich zufrieden zusehen, wie sein Unterkiefer vor Staunen herabklappte.

			»Ist das, wer ich denke, dass das ist?«, fragte er.

			»Das kann einfach nicht sein«, sagte ich.

			Resnick war vor allem für seine Landschaftsgemälde berühmt, aber wenn das Bild vor unseren Augen irgendetwas zu bedeuten hatte, lag dies nicht daran, dass es ihm an Begabung für die Darstellung von Innenräumen oder Menschen gemangelt hätte. Man konnte beinahe die Wärme des lodernden Feuers in dem gemalten Kamin spüren, und die Art, wie die halbvolle Champagnerflöte den Feuerschein reflektierte, war außergewöhnlich. Man glaubte beinahe, jedes einzelne Haar des weißen Bärenfells auf der eigenen Haut zu fühlen, und ich nahm an, wäre ich ein Mann gewesen, so hätte ich eine erotisierende Wirkung verspürt anstelle des Neids, den die makellose Haut und die perfekte Figur der nackten blonden Frau in mir erweckten, die sich auf dem Bärenfell räkelte. Unter anderen Umständen hätte ich dieses Gemälde zutiefst bewundert. Aber wie die Dinge lagen …

			»Das kann unmöglich Mutter sein«, sagte ich schließlich.
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			Papageientaucherakt, eine Treppe herabsteigend

			»Sie sieht zweifellos aus wie deine Mutter«, sagte Michael und legte den Kopf schief, um das Gemälde eingehender zu studieren. »Zumindest sieht sie aus, wie ich anhand der Fotoalben, die wir uns letzte Nacht angesehen haben, vermute, dass sie in diesem Alter ausgesehen haben müsste. Jedenfalls im Gesicht; den Rest kann ich nicht beurteilen.«

			»Na ja, schon, so hat sie in diesem Alter ausgesehen«, sagte ich. »Soweit man das aufgrund der Bilder sagen kann, die sie im Badeanzug zeigen. Aber du denkst doch nicht, dass Mutter wirklich für so etwas Modell gestanden hätte?«

			»Ihre Grundhaltung ist jedenfalls gut getroffen.«

			Er hatte recht. Die Frau auf dem Bild lag der Länge nach ausgestreckt auf dem Fell, das Gesicht dem Betrachter zugewandt, Kopf und Schultern auf ein paar Kissen gestützt, die mit einem orientalischen Tuch abgedeckt waren. Eine Hand lag hinter ihrem Kopf, die andere hielt die Champagnerflöte. Ein Bein war leicht gebeugt, das andere ganz ausgestreckt, und von ihren Zehen baumelte eine Pelzpantolette herab. In ihrem Gesicht war kein Anzeichen der Unbehaglichkeit oder Verlegenheit zu erkennen, nur ein Ausdruck von Stolz und absolutem Selbstvertrauen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mutter nackt für ein Gemälde Modell stehen würde, aber falls sie sich dazu entschloss, würde sie, da war ich sicher, dem Künstler mit genau diesem Ausdruck arroganter Selbstsicherheit entgegenblicken.

			»Sie hätte nie einen billigen Pelzpantoffel wie den da getragen«, verkündete ich trotzig. »Und das Bärenfell ist auch ziemlich klischeehaft.«

			»Er könnte es nach Fotos gemalt haben«, sagte Michael.

			»Natürlich hat er es nach Fotos gemalt«, keifte ich. »Nach Fotos, auf denen sie angezogen ist. Aber warum? Und wann?«

			»Sorgen wir erst einmal dafür, dass es vor dem Regen geschützt ist«, sagte Michael. »Um den Rest können wir uns später noch kümmern.«

			Wir nahmen die Nackte von der Wand und trugen sie ins Wohnzimmer.

			Michael keuchte auf. »Was für ein Ausblick!«

			Ich musterte ihn finster. In Gedanken war ich immer noch bei dem Bild, das wir bei uns hatten, und ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass er von dem Zimmer sprach, das wir gerade betreten hatten.

			Eine riesige Glaswand lieferte einen umfassenden Ausblick auf die Küste und das Meer – einen derzeit sehr grauen und turbulenten Ausblick. Auch im Inneren des Raums herrschte Chaos. Die Glasscheiben, aus denen die Wand bestand, waren ein wenig kleiner als die neben der Tür – vielleicht, weil das die Seeseite des Hauses war. Dennoch war eine von ihnen von irgendetwas durchstoßen worden, und der Raum war voller Schlamm und Laub. Mehrere Gemälde an den Wänden wurden allmählich feucht. Nur Landschaftsbilder, wie ich mit Erleichterung erkannte.

			Wir schleppten die Gemälde in den trockensten Bereich des Wohnzimmers und setzten unsere Nachforschungen fort.

			»Beeindruckende Küche«, sagte Michael. »Damit könnte man ein kleines Restaurant betreiben.«

			»Pure Angeberei«, entgegnete ich. »Ich wette, er hat nicht einmal ein Dutzend Mahlzeiten gekocht, seit er eingezogen ist. Sieh dir nur an, wie makellos das alles aussieht.«

			»Vielleicht ist er einfach ein guter Hauswirtschafter.«

			»Nein«, sagte ich. »Es gibt einen Unterschied zwischen makellos aufgrund regelmäßiger Reinigung und makellos aufgrund von Nichtbenutzung. Das hier ist Nichtbenutzung. Vertrau mir – wie Nichtbenutzung aussieht weiß ich von den gelegentlichen Besuchen in meiner eigenen Küche.«

			»Tja, auch Angeberei hat ihre Vorzüge«, sagte Michael. »Sehen wir uns doch mal den Weinkeller an.«

			»Angeberei ist jedenfalls das richtige Wort«, stellte ich fest. Der Weinkeller war wahrscheinlich größer als mein kompletter Schrankplatz. »Aber wozu soll das gut sein? Es sei denn, du wolltest vorschlagen, dass wir die Gelegenheit nutzen und uns an Resnicks Weinkollektion vergreifen, da er schließlich nicht hier ist und sich folglich auch nicht beklagen kann.«

			»Der Gedanke ist verlockend«, gab Michael zu, während er die Etiketten einiger Flaschen mit sichtlichem Interesse betrachtete. »Eigentlich dachte ich aber, wir könnten die Gemälde hier verstauen. Keine Fenster, und die Wände sind darauf ausgelegt, den Inhalt zu schützen.«

			»Gute Idee«, sagte ich. Wir verstauten die Nackte sicher an einer Wand, ehe wir die leicht feuchten Landschaften aus dem Wohnzimmer vor der anderen lagerten.

			Das Esszimmer hätte problemlos einem Dutzend Leuten Platz geboten, allerdings waren sämtliche Stühle mit Ausnahme dessen, der der Küche am nächsten stand, von einer dünnen Staubschicht überzogen. Das Gästezimmer war kostspielig möbliert und doch ziemlich trostlos. Und seit langer Zeit ungenutzt.

			Trotz des Mangels an Gästezimmern auf der Insel hatte Resnick sich offenbar nicht bereitgefunden, sein freies Bett zur Verfügung zu stellen, und ich bezweifelte auch, dass ihn irgendjemand freiwillig darum gebeten hätte. Ich nahm an, dass die Vogelfreunde, die wir am Abend zuvor in der Kirche singen gehört hatten, dort so oder so glücklicher waren, als sie es hier hätten sein können.

			Das Schlafzimmer des Hausherrn konnte es im Hinblick auf die Protzigkeit mit der Küche aufnehmen, aber der luxuriöse weiße Teppich sah dank mangelnder Reinigung schon etwas schäbig aus. Und er war übersät mit nassem Laub, das der Wind vermutlich durch eines der zerbrochenen Fenster hereingetragen hatte.

			»Hält sich wohl für einen echten Weiberhelden«, sagte ich, während ich das kunstvolle, breite Himmelbett musterte. »Mich erstaunt, dass er der Versuchung widerstanden hat, einen Deckenspiegel zu installieren.«

			»Er hatte wohl keine Spiegel mehr übrig, als er hier fertig war«, hallte Michaels Stimme aus dem Badezimmer zu mir herüber.

			Ich steckte den Kopf hinein.

			»Örx«, machte ich und trat ein, um das Innere zu begaffen. »Das ist wie in einem Spiegelkabinett. Stell dir vor, du müsstest dich gleich als Erstes am Morgen in all diesen Spiegeln sehen.«

			»So unangenehm ist mir der Anblick nicht«, sagte Michael, kam von hinten auf mich zu und schlang die Arme um meine Taille.

			»Danke für das Vertrauensvotum«, entgegnete ich und lehnte mich an ihn. »Aber jetzt versuch mal, dir vorzustellen, du wärest Victor Resnick.«

			»Nein, danke.« Er seufzte. »Ich weiß, es ist albern, aber durch das Herumstöbern fängt er an, mir ernsthaft leidzutun.«

			»Mir auch.«

			Eigentlich hatte ich, bis Michael sein Mitleid kundgetan hatte, überlegt, wie schade es doch war, dass der einzige Ort, an dem wir an diesem Wochenende einmal fünf Minuten für uns allein finden konnten, ausgerechnet das Haus eines Mordopfers war. Wäre Victor Resnick lediglich verschwunden, hätte ich Michael vorgeschlagen, es uns bequem zu machen und später, sollte uns jemand erwischen, einfach zu behaupten, wir hätten hier Zuflucht gesucht, als der Sturm gerade besonders schlimm gewütet hätte.

			Aber da bald eine Armee Forensiker in das Haus einfallen würde, war mir klar, dass wir nichts tun sollten, was wir nicht ausreichend mit unseren Bemühungen erklären konnten, den Schaden so gering wie möglich zu halten und das Haus zu sichern.

			Nichtsdestoweniger erregte die extragroße, in den Boden eingelassene Badewanne meine Aufmerksamkeit. Die Wanne, die eher an ein Planschbecken erinnerte, war mit goldgetüpfelten türkisfarbenen Fliesen eingefasst. Es gab sogar einen kleinen Kamin direkt neben der Wanne, der auffallend wenig Gebrauchsspuren aufwies.

			Als wäre es aus Lifestyles of the Rich and Famous entsprungen. Und reich und berühmt war Resnick natürlich. Kein vernünftiger Mensch würde eine Badewanne wie diese für die gewöhnliche Körperpflege im Alltag benutzen, umso weniger auf einer Insel, die unter chronischer Wasserknappheit zu leiden hatte. Aber sie zu füllen, großzügig Badeöl ins Wasser zu geben, mehrere Dutzend Kerzen rundherum zu drapieren, ein Feuer anzuzünden und Michael in den Weinkeller zu schicken, auf dass er uns ein, zwei Flaschen von Resnicks zweifellos äußerst kostspieligem Wein hole … ich schüttelte mich. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für erotische Fantasien.

			»Deprimierend«, sagte ich, während ich mich widerstrebend von Michael löste.

			»Danke auch«, gab er zurück.

			»Ich meine diesen Ort«, erklärte ich. Ich ging zu dem großen Waschbecken und benutzte eine Ecke meines Shirts, um Schmierflecken – oder Fingerabdrücke – zu vermeiden, als ich den Medizinschrank öffnete.

			»Warum der Medizinschrank?«, fragte Michael. »Er wurde nicht vergiftet.«

			»Man kann anhand des Medizinschranks einiges über einen Menschen erfahren«, sagte ich, während ich die Flaschen, Gläser und Röhrchen in dem Schrank inspizierte.

			»Erinnere mich daran, mein Medizinschränkchen aufzuräumen, ehe du noch einmal Gelegenheit bekommst, darin herumzustöbern«, sagte Michael und lugte mir über die Schulter. »Irgendwas Verdächtiges?«

			»Nein«, antwortete ich. »Abgesehen davon, dass er ein paar Jahrzehnte lang ein Geschwür oder irgendwelche anderen ernsten Magenprobleme hatte, war er für einen Mann seines Alters recht gesund.«

			»Ein paar Jahrzehnte? Woher weißt du das?«

			»Fünfzehn Jahre alte Restbestände von Tagamet-Tabletten; Zantac-Verordnungen, die vier und sieben Jahre alt sind – offensichtlich war er einer dieser suizidalen Idioten, die nie ihre alten Medikamente wegwerfen.«

			»Wenn ich so darüber nachdenke, erinnere mich daran, ein Vorhängeschloss an meinem Medizinschränkchen anzubringen«, sagte Michael. »Hilft uns das weiter?«

			»Eher nicht«, sagte ich. »Die restlichen Medikamente sind alle frei verkäuflich. Er war nicht wegen Epilepsie oder wegen irgendwelcher Herzprobleme in Behandlung. Es gibt nichts, das auf eine natürliche Ursache für einen Sturz in den Gezeitentümpel schließen lässt.«

			»Tja, das wissen wir aber schon aufgrund der Wunde an seinem Hinterkopf.«

			»Richtig«, sagte ich. »Tja, aber ein Gutes hat die Sache: Wenn er seine Medizin derartig gehamstert hat, gibt es vielleicht auch irgendwo einen Schreibtisch, der mit interessanten Papieren vollgestopft ist.«

			»Ich glaube, der ist im Wohnzimmer«, sagte Michael. »Er ist mir aufgefallen, als wir die nassen Gemälde runtergebracht haben.«

			»Und warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich und ging zurück ins Schlafzimmer. »Lass uns …«

			»Was ist jetzt los?«, fragte Michael, als er sah, dass ich mitten im Zimmer stehen geblieben war.

			Ich zeigte auf das Bärenfell vor dem Kamin.

			»Ja, der Mann mochte Vorleger aus Bärenfell«, sagte Michael. »Sie müssen ihren Reiz haben.«

			»Auf jeden Fall hat er diesen gemocht«, sagte ich. »Der muss älter sein als Gott. Sieh dir nur an, wie schäbig der aussieht.«

			»Vermutlich hat er ihn schon seit Jahren.«

			»Aber er hat nicht sehr lange hier gelegen.«

			»Das Haus existiert noch nicht sehr lange«, sagte Michael.

			»Ja, aber sieh dir die helleren Stellen auf dem Teppich an«, sagte ich. »Hier, du kannst es besser erkennen, wenn wir das Fell wegnehmen.«

			Ich schlug den Bärenfellvorleger zurück und deutete auf einen rechteckigen Bereich, in dem sich der weiße Teppich immer noch mehr oder weniger in seiner ursprünglich schneeweißen Farbe zeigte.

			»Ich sehe es«, sagte Michael. »Der Form dieser sauberen Stelle nach zu schließen, hatte er hier bis vor kurzer Zeit einen anderen Vorleger liegen, einen rechteckigen. Und dann hat er ihn gegen das Bärenfell ausgetauscht.«

			»Und zwar sehr wahrscheinlich erst, als der Sturm schon angefangen hatte«, sagte ich. »Siehst du, da ist ein bisschen nasses Laub auf der Unterseite des Fells.«

			»Was uns zu der Frage führt, ob er das getan hat oder ob es jemand anderes war.«

			»Warum um alles in der Welt sollte sich jemand hier hereinschleichen und ein zerschlissenes altes Bärenfell vor Resnicks Schlafzimmerkamin ausrollen?«

			»Blutflecken auf dem anderen Vorleger?«, riet Michael. »Vielleicht wurde er nicht draußen umgebracht. Vielleicht wurde er hier ermordet, und der Mörder hat den Vorleger mit den Blutflecken gegen das Bärenfell ausgetauscht.«

			»Möglich«, sagte ich. »Aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass Resnick ihn selbst ausgetauscht hat. Kurz vor seinem Tod, was das Laub unter dem Fell erklären würde.«

			»Und warum soll er das getan haben?«, fragte Michael.

			»Um Dad eifersüchtig zu machen«, sagte ich. »Wir wissen, dass das Bärenfell nicht die ganze Zeit hier gelegen hat. Wie lange hat wohl das Bild im Eingangsbereich gehangen?«

			»Möglicherweise so lange das Haus steht. Wie viele Leute sind wohl unerschrocken genug, auf sich schießen zu lassen, um ihn zu besuchen?«

			»Schon, aber er muss Arbeitskräfte und Lieferanten gehabt haben. Ich bin sicher, wenn es die ganze Zeit dort gehangen hätte, hätte irgendjemand aus dem Dorf es gesehen, und derjenige hätte inzwischen bestimmt davon erzählt. Mrs Fenniman bläst die Nachricht, dass Resnick Mutters Geliebter war, bevor Dad des Weges kam, beinahe so effektiv wie ein Radiosender in die Welt hinaus, und ich bin sicher, dass auch andere Leute davon wissen.«

			»Aber hätten die auch erkannt, wer auf dem Bild zu sehen ist?«, gab Michael zu bedenken. »Das soll keine Beleidigung sein. Deine Mutter sieht für eine Frau ihres Alters toll aus, aber hätte wirklich irgendjemand sie auf dem Bild erkennen können?«

			»Ein Fremder nicht, aber mindestens ein Dutzend Leute auf dieser Insel haben sie damals schon gekannt. Vielleicht sogar mehr. Und dabei sind noch nicht all die Leute erfasst, die in Tante Phoebes Fotoalben geblättert haben; sie schleppt sie mit zu jeder Party.«

			»Auch wieder wahr«, räumte Michael ein. »Sie hätten auf jeden Fall gewusst, dass es eine Hollingworth ist.«

			»Ich wette, er hat es mit Vorbedacht aufgehängt, weil er wollte, dass jemand es sieht und die Neuigkeit verbreitet«, sagte ich. »Verdammt, womöglich hatte er sogar vor, Mutter und Dad zum Abendessen einzuladen, in der Hoffnung, dass die beiden sich gegenseitig die Hölle heiß machen.«

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Michael. »Vielleicht wollte er gar nicht das Höllenfeuer entfachen, sondern eine ganz andere Flamme.«

			»Was meinst du?«

			»Was, wenn er vorhatte, nur deine Mutter einzuladen? Wenn er ihr das Bild zeigen wollte, behaupten, er hätte diesen schmuddeligen alten Bärenfellvorleger all die Jahre als Souvenir behalten, in der Hoffnung, er könnte ihre Affäre wieder aufleben lassen?«

			»Ich bin überzeugt, Mutter hat mehr Verstand«, sagte ich.

			»Sie schon, aber hatte Resnick den auch?«

			Ich dachte eine Weile darüber nach und seufzte.

			»Ich wünschte, wir würden nicht dauernd Beweise finden, die auf Angehörige meiner Familie hinweisen.«

			»Kopf hoch!«, sagte Michael. »Lass uns Resnicks Schreibtisch durchsehen. Wir sind vermutlich so oder so wegen unbefugten Betretens und Behinderung der Ermittlungen in einem Mordfall dran, also sollten wir nicht aufhören, bis wir etwas gefunden haben, das uns weiterbringt.«

			»Wir sorgen doch nur dafür, dass nichts zu Schaden kommt«, wiederholte ich.

			»Und wir können immer noch behaupten, wir hätten das leere Haus ausgenutzt, um ein bisschen Privatsphäre zu haben und … ungezogen zu sein.«

			»Du denkst, das würde uns jemand abnehmen?«

			»Bestimmt, wenn wir demjenigen die eingelassene Wanne zeigen.« Michael wackelte mit einer Braue. »Wenn die Stadt beschließt, das Haus einzureißen, meinst du, sie würden uns dann die Wanne überlassen?«

			»Ich bin nicht sicher, ob die einen Umzug überstehen würde«, sagte ich.

			»Auch wieder wahr. Womöglich hat sie nicht einmal den Hurrikan überstanden. Vielleicht sollten wir das überprüfen.«

			»Vielleicht später«, sagte ich. »Wenn wir mit unserem Einbruch fertig sind.«

			»Und wenn du nicht mehr ganz so versessen darauf bist, deinen Vater reinzuwaschen«, sagte Michael seufzend. »War nur so ein Gedanke.«

			»Tja, dann behalt ihn im Sinn, aber jetzt ist erst einmal der Schreibtisch dran.«

		

	
		
			KAPITEL 20

			Der Papageientaucher, der gern Kipling zitierte

			Ich folgte Michael ins Wohnzimmer, wo er mir Resnicks Schreibtisch zeigte.

			»Gute Arbeit«, sagte ich. »Ich habe ihn irgendwie übersehen.«

			»Übersehen?«, fragte Michael und starrte den gewaltigen, antiken Rollschreibtisch an. »Wie konntest du das Ding übersehen? Der ist eineinhalb Meter hoch.«

			»Ich fürchte, meine Vorstellung von einem Schreibtisch besteht aus Bergen von Papieren mit Beinen drunter«, sagte ich. »Ich hätte nie gedacht, dass etwas so Ordentliches als Arbeitstisch durchgehen könnte.«

			»Du hast gerade deinen eigenen Schreibtisch beschrieben, richtig?«, fragte Michael.

			»Fürchte schon.«

			»Und ich wette, du wirst gleich behaupten, dass du trotz des chaotischen Anscheins jeden Fitzel Papier, den du brauchst, innerhalb von fünf Minuten finden würdest.«

			»Machst du Witze? Fünf Tage Vollzeitarbeit, und auch nur, wenn ich Glück habe. Na, das sieht doch schon besser aus«, sagte ich, als wir den Aufsatz geöffnet hatten und ein Desktopcomputer nebst einer vielversprechenden Menge an Papieren zum Vorschein kam. »Ein bisschen zu ordentlich für meinen Geschmack, aber wenigstens gibt es Anzeichen dafür, dass er benutzt wurde.«

			»Erfreulicherweise steht er schrecklich nahe an dem kaputten Fenster«, stellte Michael fest. »Siehst du, das Zeug wird schon nass.«

			»Ich nehme nicht an, dass wir in der Lage sind, den Schreibtisch anzuheben«, sagte ich.

			»Das möchte ich nicht einmal versuchen. Wir werden wohl den Inhalt in Sicherheit bringen müssen. Der Weinkeller, denke ich.«

			Der größte Teil des Inhalts war nicht sonderlich interessant. Wir studierten seine Rechnungen und Bankunterlagen, während wir sie in den Keller verfrachteten, aber wir fanden keine schmutzigen Geheimnisse. Victor Resnick war ein reicher Mann, der einen Haufen Geld zu seinem Vergnügen ausgegeben hatte, aber schließlich hatte er auch einen Haufen Geld, den er ausgeben konnte.

			Hatte er? Keines seiner Konten wies einen hohen Kontostand auf. Vielleicht hatte er einen Finanzberater, der sich um den größten Teil seines Geldes kümmerte. Andererseits hatten wir haufenweise Mahnungen von Gläubigern gefunden. Hatte er, wie so viele reiche Leute, einfach eine miserable Zahlungsmoral, oder stand er kurz vor der Pleite?

			Wir entdeckten eine ganze Schublade voll mit Papieren, die etwas mit der Publikation des Bildbandes zu tun hatten, den ich gekauft hatte – Verträge, Probeabzüge von den Fotografien und etwa fünfzehn verschiedene Textentwürfe, die alle großzügig in einer steilen, steifen Handschrift kommentiert worden waren. Neben Korrekturen fanden wir enorm viele vernichtende Bemerkungen bezüglich der Intelligenz und der Abstammung des Autors. Sollten wir diesen Autoren zufällig auf Monhegan entdecken, würden wir ihn ganz oben auf die Liste der Verdächtigen setzen.

			»Die Handschrift stimmt mit der überein, die wir in der Biografie gesehen haben«, bemerkte ich. »Resnick hat eindeutig mit James Jackson zusammengearbeitet.«

			»Hat Jackson das hier auch geschrieben?«, fragte Michael, während er einen der Entwürfe durchlas.

			»Nein, jemand namens Edwards. Jemand, der wirklich schreiben kann. Ich weiß nicht, wo Jamie-Boy herkommt, aber schreiben kann er auf keinen Fall.«

			»Resnick hat das nicht gemerkt«, sagte Michael und blätterte in einem dicken Stapel Papiere aus einer anderen Schublade. »Und Jackson ist eindeutig ein Pseudonym. Hier ist noch eine andere Ausgabe der Biografie – datiert vor ein paar Wochen, und als Autor wird ein James Jones genannt; Resnick hat den Namen mit folgender Anmerkung durchgestrichen: »Klingt zu unecht – anderes Alias suchen.«

			»Und der Biograf dachte, James Jackson würde sich plausibler anhören?«

			»Ich nehme es an; das sollte man dem Verleger von Verdammt in alle Ewigkeit mal erzählen. Resnick hat diese Version genauso grob redigiert; das Manuskript sieht aus, als hätte es die Masern. Aber er geht mit Mr Jones/Jackson nicht so hart um wie mit dem armen Edwards.«

			»Noch ein oder zwei Entwürfe, und ich wette, er hätte angefangen, auch Jamie-Boy die Leber aus dem Leib zu reißen.«

			»Die Galerien, in denen seine Werke ausgestellt waren, konnte er auch nicht leiden«, bemerkte Michael.

			Wir entdeckten etliche Briefe von und an diverse Galerien. Offensichtlich betrachtete Resnick die Eigentümer einiger der namhaftesten Galerien in New York und Boston entweder als Idioten, die keine Ahnung hatten, wie seine Werke an den Mann zu bringen waren, oder als Halunken, die ihn übers Ohr hauen wollten. Noch mehr Verdächtige, sollten sie auf der Insel sein, was ich allerdings bezweifelte. Dennoch schnappte ich mir ein Stück Papier und notierte die Namen.

			»Verdächtigst du die Galeriebesitzer?«, fragte Michael.

			»Ich verdächtige jeden«, sagte ich. »Außerdem, hast du noch nie gehört, dass sich der Wert der Werke eines Künstlers nach dessen Tod verdreifacht?«

			»Es ist wohl nicht anzunehmen, dass wir ein paar davon kaufen können, ehe die Sache auf dem Festland bekannt wird?«

			»Eher nicht«, sagte ich. »Und außerdem weiß ich zwar nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich habe keine fünfzig- oder hunderttausend Dollar übrig, um so etwas zu tun.«

			Michael stieß einen Pfiff aus.

			»So viel bringen die Bilder?«

			»Na ja, das ist nichts, verglichen damit, was du für ein Gemälde von jemandem bezahlen würdest, der richtig berühmt ist. Ein großer Wyeth, beispielsweise. Ich glaube, die bringen eine Million oder zwei.«

			»Trotzdem ist es ein Motiv. Ich frage mich, ob wir herausfinden können, wer Gemälde von ihm besitzt.«

			»Bittet, so wird euch gegeben«, sagte ich. »Schau mal, er führt eine Liste mit allem, was er verkauft. Die meisten Künstler tun das.«

			»Das ist großartig! Obwohl ich befürchte, dass einige Einträge inzwischen nutzlos sind, weil die Bilder den Besitzer gewechselt haben.«

			»Ganz im Gegenteil, die meisten Künstler behalten sehr genau im Auge, wo ihre Gemälde gerade sind. Siehst du, hier ist ein Bild aufgeführt, dass 1962 verkauft wurde. Dazu gibt es einen Vermerk über einen Weiterverkauf im Jahr 1970 samt Verkaufspreis und dem Namen des neuen Eigentümers. Und hier ist eines, das etwa zur gleichen Zeit verkauft und 1981 dem Cleveland Art Museum gespendet wurde.

			»Soll ich dir helfen, die Namen abzuschreiben?«, fragte Michael.

			»Nein«, sagte ich. »Er hat drei Kopien ausgedruckt; wir können einfach eine mitnehmen, dann bleiben immer noch zwei für die Cops.«

			Michael studierte die Liste über meine Schulter hinweg.

			»Fällt dir da etwas Merkwürdiges auf?«, fragte er nach einer Weile.

			»Nur, dass er in letzter Zeit sehr wenig verkauft hat«, sagte ich und legte die Stirn in Falten. »Und andere Leute haben auch nicht viele Bilder verkauft. Sieh dir all diese Einträge für die Fünfziger und Sechziger an. Und in den Achtzigern und Neunzigern – praktisch nix.«

			»Vielleicht hat er die Verkäufe und Wiederverkäufe nur nicht mehr verfolgt?«

			»Nein«, sagte ich. »Siehst du, hier ist ein Verkauf von vor zwei Jahren. Und ein Wiederverkauf vor drei Monaten. Er verfolgt sie noch, aber es gibt nicht mehr viel zu verfolgen.«

			»Da fragt man sich doch, wie er es sich leisten konnte, so zu leben«, kommentierte Michael und sah sich um. »Stell dir mal vor, wie viel dieses Haus gekostet haben muss.«

			»Das müssen wir uns nicht vorstellen«, sagte ich. »Wir haben die Akten gleich hier.«

			Aus den Bauunterlagen schlossen wir, dass Resnick mit seinem Architekten und dem Bauträger ebenso gut zurechtgekommen war wie mit dem Rest der Menschheit. Er hatte Zahlungen zurückgehalten, bis sie diverse winzige Mängel beseitigt hatten. Was jedoch angesichts des Aufruhrs, den das Haus unter den Einheimischen ausgelöst hatte, sonderbar war, war, dass wir so gut wie keine Papiere über das Genehmigungsverfahren finden konnten – nur eine gewöhnliche Genehmigung für »Umbauten«, unterschrieben von Mrs M. A. Benton, Bürgermeisterin.

			»Umbauten?«, rief Michael. »Wen, dachte er, könnte er damit verschaukeln? Er hat eindeutig eine Sonderbehandlung bekommen. Ich frage mich, ob er irgendetwas gegen die Bürgermeisterin in der Hand hatte.«

			»Goldader gefunden!«, brüllte ich, einen Stapel Aktendeckel in Händen. »Hier ist das Zeug über das Resortprojekt.«

			Ich hatte eine Akte mit der Aufschrift »Coastal Properties Ltd.« gefunden und eine weitere mit der Aufschrift »New England Development Associates«. Beide enthielten massenweise Korrespondenz, die einen Firmenanwalt zweifellos in Erstaunen versetzt hätte, die mich jedoch lediglich daran erinnerte, wie wenig Schlaf ich in der vergangenen Nacht bekommen hatte; enthalten war außerdem eine Karte der Insel, auf der sämtliche Grundstücksgrenzen markiert und die Grundstücke selbst nummeriert worden waren. Einige Teile der Karte waren blau eingefärbt, andere blau-weiß gestreift, und einige wenige waren rosafarben. Hinter der Karte fand sich eine zugehörige Liste mit den Grundstücksnummern, neben denen die Namen verschiedener Personen vermerkt waren.

			»Was soll das sein?«, fragte Michael, während er die Karte studierte.

			»Wenn ich die Liste richtig verstehe, dann kennzeichnet der blaue Bereich seinen eigenen Besitz. Siehst du, wo wir jetzt sind, ist es blau. Der Geschenkeladen am Hafen ist auch blau. Und die blau-weiß-gestreiften Bereiche kennzeichnen Grundstücke, bei denen er über eine Art Kaufoption verhandelt hat.«

			»Und die rosafarbenen?«

			»Ich nehme an, das sind Grundstücke, bei denen er es versucht hat, aber rundheraus abgewiesen wurde. Ja, da ist Jeb Barnes’ Laden in rosa. Erinnerst du dich, was Jeb gesagt hat? Dass Resnick versucht hat, ihm den Laden abzukaufen, und Jeb ihm gesagt hat, er solle Land gewinnen?«

			»Ja, aber ist das da nicht Tante Phoebes Haus?«

			»Du hast recht«, sagte ich stirnrunzelnd.

			»Ich denke, sie hätte es erwähnt, hätte er versucht, das Haus zu kaufen.«

			»Vielleicht sind das auch nur die Grundstücke, bei denen er mit Schwierigkeiten gerechnet hat«, überlegte ich laut.

			»Klingt logisch«, sagte Michael. »Er hat das Haus von deiner Tante Phoebe mit einem besonders intensiven Pinkton markiert, verglichen mit den anderen.«

			Wir gingen den Rest der Akten durch, die alle die Namen hiesiger Bürger trugen. Einige davon – unter anderem die von Mamie Benton – enthielten Kaufbelege. Offenbar war Mamie früher die Eigentümerin des Gebäudes gewesen, in dem ihr Geschenkeladen untergebracht war, aber nun mietete sie es von Resnick. Andere Akten – einschließlich derer von Frank Dickerman – enthielten umfassende Dokumente im Juristenjargon, Kaufoptionen, soweit ich das erkennen konnte.

			Er hatte eine Akte über wirklich jeden auf der Insel, nicht nur über die Immobilienbesitzer. Und neben den Verträgen oder den Details zu den Verhandlungen, die er geführt hatte, enthielten die Akten samt und sonders zusätzliche Notizen – manchmal mehrere Seiten – über die Eigentümer, in denen auch jeglicher Schmutz aufzufinden war, den Resnick über ihre kleinen persönlichen und finanziellen Sünden hatte ausgraben können.

			»Michael, der Mann war ein Monster«, sagte ich, nachdem ich ein paar Akten durchgestöbert hatte. »Er hat die Leute erpresst, damit sie ihm ihren Besitz verkaufen.«

			»Tja, jetzt ist er ein totes Monster, und diese Akten könnten durchaus das Motiv für seine Ermordung enthalten«, sagte Michael. »Wir müssen sie den entsprechenden Behörden übergeben.«

			»Du meinst, Bürgermeisterin Benton, die ihm, ihrer Akte zufolge, ihr Haus verkaufen musste, um ihre Spielschulden abzubezahlen, und die außerdem die Baugenehmigung für dieses Haus unbesehen abgesegnet hat, um sich sein Schweigen zu sichern? Oder Constable Barnes, der zwar nicht bereit war, ihm den Laden zu verkaufen, seine Meinung aber hätte ändern können, hätte Resnick ihm gedroht, seiner Frau von dem Techtelmechtel mit Candi, der Friseurin aus Port Clyde, zu erzählen?«

			»Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte Michael. »Die Festlandbehörden also. Oh, das ist interessant.«

			»Wessen Akte liest du?«

			»Die der Dickermans. Auf einem der blau-weiß-gestreiften Abschnitte steht ihr Haus, und dieser Abschnitt stand kurz davor, ganz blau eingefärbt zu werden.«

			»Warum?«, fragte ich. »Wirft das Elektrizitätswerk keinen Profit ab?«

			»Das Elektrizitätswerk ist kein Problem, obwohl sie das vermutlich auch verloren hätten. Mr Dickerman senior hat sich von Resnick Geld geborgt, um zwei seiner Söhne aus dem Gefängnis zu holen, als sie wegen schweren Autodiebstahls angeklagt waren. Und wegen tätlichen Angriffs. Unser charmanter Freund Fred und ein Bruder namens Will, den wir vermutlich nicht sehen werden, weil er die Kaution verfallen lassen und so die Familienfinanzen in den Ruin getrieben hat. Resnick hat gedroht, den Kredit in einigen Wochen zu kündigen.«

			»Wenn das kein Motiv ist.«

			»Und der tätliche Angriff bestand darin, dass Will jemandem einen Kreuzschlüssel über den Schädel gezogen hat.«

			»Ooh, das gefällt mir!«, sagte ich. »Ich meine, das ist natürlich schrecklich, aber ich bin sicher, die Festlandpolizei wird es höchst interessant finden; ein Motiv nebst einer Vorgeschichte, in der er seine Opfer mit dem Knüppel bearbeitet hat.

			»Und sie werden in Will Dickerman einen erheblich vielversprechenderen Verdächtigen sehen als in irgendeinem deiner Verwandten.«

			»In ihm oder in Fred«, sagte ich. »Ich bin Will nie begegnet, zumindest nicht mehr, seit wir Kinder waren, aber wenn du mich fragst, wer von all den Leuten, die ich in den letzten paar Tagen auf Monhegan gesehen habe, am ehesten dafür in Frage kommt, jemandem den Schädel einzuschlagen, wäre Fred Dickermann die Nummer zwei auf meiner Liste.«

			»Nur Nummer zwei?«, fragte Michael und zog eine Braue fragend hoch. »Wer ist Nummer eins.«

			»Das Opfer selbst.«

			»Und das ist, bedauerlicherweise, aus dem Rennen.«

			»Richtig«, sagte ich. »Selbstmord mit einem stumpfen Gegenstand ist nicht ganz einfach durchzuführen. Ach du liebe Güte!«

			»Was ist los?«

			»Gibt es auf dieser Insel irgendjemanden, der kein düsteres Geheimnis aus der Vergangenheit mit sich herumschleppt?«

			»Wie ich sehe, hast du da Tante Phoebes Akte in der Hand; sag nicht, er hat auch über sie irgendwelchen Schmutz ausgegraben!«

			Ich überflog die Akte hastig.

			»Nein, Gott sei Dank nicht. Das Einzige, was er ihr vorwirft, ist ein absoluter Mangel an Taktgefühl und dass sie sich mehr um Vögel als um Menschen sorgt.«

			»Schuldig in beiden Punkten der Anklage, wenn du mich fragst«, sagte Michael glucksend.

			»Volle Zustimmung. Aber ich habe noch nie gehört, dass eines von beidem auch nur ein Vergehen darstellen würde. Außerdem …«

			»Was war das?«, fragte Michael und deutete auf die Glaswand hinter mir. Ich sah nur regennasses Strauchwerk.

			»Wie hat es denn ausgesehen?«, fragte ich und trat ans Fenster.

			»Ich dachte, ich hätte jemanden hinter diesem Busch gesehen.«

			In diesem Moment sah ich aus dem Augenwinkel, dass sich am Rand des Gartens etwas bewegte, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf jemanden, der gleich darauf im Wald verschwand.

			»Rhapsody«, sagte ich. »Ich frage mich, was die hier sucht.«

			»Vielleicht stellt sie Nachforschungen für ihr neuestes Buch an«, sagte Michael.

			»Wer den Papageientaucher stört«, schlug ich vor. »Die glückliche Papageientaucherfamilie löst einen grausigen Mordfall.«

			»Oder Das Schweigen der Papageientaucher?«, konterte Michael.

			»Ich hab’s!«, sagte ich. »Der Papageientaucher von Baskerville!«

			»Du hast recht, das ist es«, sagte Michael, und wir kringelten uns vor Lachen.

			»Also gut«, sagte ich. »Wir sollten vielleicht allmählich Schluss machen, ehe noch jemand anderes vorbeikommt, um hier herumzuschnüffeln. Ich denke, wir haben alles gefunden, was zu finden war. Zumindest bis es wieder Strom gibt und wir seinen Computer einschalten können.«

			»Bis das passiert, ist längst die Polizei hier«, sagte Michael.

			Ich antwortete nicht, aber natürlich hatte er recht.

			»Lass uns das Atelier überprüfen«, sagte ich nur.

			Wir verstauten die letzten Papiere im Weinkeller und gingen durch das zerschmetterte Fenster in der Eingangshalle wieder hinaus. Bedauerlicherweise hatte das Atelier den Sturm erheblich besser überstanden als das Haus. Die einzige zerbrochene Scheibe war auf dem Dach und außerhalb unserer Reichweite.

			»Ich glaube, wenn wir ein Seil hätten, könnten wir uns von einem der Bäume aus zu dem Loch hinunterlassen«, sagte ich.

			»Sollten wir nicht Seile in unseren Rucksäcken haben?«, fragte Michael und schüttelte seinen Rucksack ab.

			»Ja, aber die haben wir dazu benutzt, Resnicks Leiche hochzuziehen, weißt du noch? Und wir haben sie nicht wieder eingesteckt.«

			»Das ist richtig«, sagte Michael und schlang sich den Rucksack wieder über die Schultern. »Nicht, dass ich diese speziellen Seile unbedingt wieder haben möchte. Außerdem brauchen wir schon ein Seil, um überhaupt auf den Baum zu kommen. Ganz zu schweigen von einer wirklich guten Geschichte für den Fall, dass wir erwischt werden.«

			»Wir müssen da rein«, sagte ich, als der sture Anteil meiner Persönlichkeit die Oberhand übernahm. Ich sah mich zu Michael um. Er starrte zu Boden, und in Anbetracht seiner Miene fürchtete ich plötzlich, dass wir kurz vor einer Auseinandersetzung standen. Dass er sich weigern würde, noch länger widerrechtlich herumzustöbern, und dass er außerdem versuchen würde, auch mich davon abzuhalten. Und das konnte ich ihm eigentlich nicht zum Vorwurf machen; es ging nicht um seine Familie.

			Dann blickte er auf, sah mir in die Augen und seufzte.

			»Okay, gehen wir zurück ins Haus und suchen uns ein paar Seile …«

		

	
		
			KAPITEL 21

			Ein Papageientaucher im Taubenschlag

			Als wir an die Kreuzung kamen, an der Resnicks Privatweg auf die Hauptschotterstraße stieß, bestand ich darauf, dass wir uns für ein paar Augenblicke in die Büsche schlugen, um sicherzustellen, dass niemand in der Nähe war.

			»Ich habe dir doch gesagt, uns läuft niemand über den Weg«, sagte Michael, als wir schließlich auf die Straße traten.

			»Wir müssen vorsichtig sein«, beharrte ich. »Immerhin …«

			»Hallo!«, riefen mehrere Stimmen hinter uns. Wir wirbelten auf dem Absatz herum und sahen ein halbes Dutzend Vogelfreunde entschlossenen Schritts die Straße heruntermarschieren.

			»Haben Sie von dem Mord gehört?«, fragte einer von ihnen begierig.

			»Ja, wir fanden …«, fing Michael an.

			»Ja, aber was ist denn das Neueste?«, fiel ich ihm ins Wort, ehe er unsere arg direkte Verbindung zu dem Fall offenbaren konnte.

			Die Vogelfreunde nahmen uns in ihre Mitte, und während wir keuchend versuchten, mit ihnen Schritt zu halten, redeten sie auf dem ganzen Weg zum Dorf alle gleichzeitig und ununterbrochen auf uns ein. Unterwegs gesellten sich noch andere Vogelfreunde dazu, und als wir den Hauptplatz des Dorfes erreicht hatten, hatte sich um uns herum eine beständig kreisende, plappernde Menge gebildet, der etwa die Hälfte der Vogelfreunde auf der ganzen Insel angehören musste.

			Wenn die Polizei einträfe, würde sie eine Menge Spaß damit haben, all diese Vogelfreunde zu befragen. Und da sie seit ihrer Ankunft wieder und wieder über die ganze Insel gewandert waren, dürfte es kaum überraschen, dass in ihren Reihen Zeugen für so ziemlich alles zu finden waren, was sich in den letzten paar Tagen ereignet hatte.

			Die Polizei würde Zeugen dafür finden, dass Resnick auf Michael und mich geschossen hatte, und mehrere Personen würden, wahrheitsgemäß oder nicht, bezeugen, dass er auch auf sie geschossen habe. Es gab Zeugen für den Streit mit Ken Takahashi, von denen etliche Fotos gemacht hatten. Und es gab Zeugen für Tante Phoebes Auseinandersetzung mit Resnick. Ich war erleichtert, eine Bestätigung zu erhalten, dass er immer noch auf den Beinen gestanden hatte – oder besser, auf der Stelle gehüpft war und sich laut Zeugenaussagen die Lunge aus dem Leib gebrüllt hatte –, als Tante Phoebe davongestürmt war. Natürlich bewies das nicht, dass er nicht später in Folge des Schlags auf den Kopf zusammengebrochen war, aber es war ermutigend. Augenzeugen hatten gesehen, wie Tante Phoebe mindestens eines von Resnicks BETRETEN VERBOTEN-Schildern herausgerissen und mit Schwung über die Klippe geworfen hatte, was erklären würde, wie das Schild in den Gezeitenpool gekommen war. Aber es erklärte natürlich nicht, ob der Mörder den fehlenden Pfosten als Mordwaffe benutzt hatte. Und nach allem, was uns zu Ohren kam, hätte das Schild nicht versehentlich auf Resnicks Kopf landen können, als sie es über die Klippe geworfen hatte; zu viele Zeugen hatten ihn danach noch lebendig und wohlauf gesehen. Zeugen, die Jeb Barnes anschließendes Auftauchen nebst der abschließenden Verabschiedung gesehen hatten. Zeugen, die Dad kurze Zeit später in einer Auseinandersetzung unbekannter Art mit Resnick gesehen hatten, was mich ängstigte, bis es mir gelang, die Information herauszulocken, dass sie zwar harte Worte gewechselt hatten, Resnick aber noch äußerst lebendig gewesen war, als Dad ihn verließ. Zeugen, die Resnick noch danach gesehen hatten, wie er auf der Suche nach Eindringlingen an seiner Grundstücksgrenze patrouillierte. Zeugen, die ihn an der Küste hatten herumwirtschaften sehen, wo er ein paar Steine nach Möwen geworfen hatte. Sogar Zeugen, die Michael und mich gesehen hatten, als wir die Leiche entdeckten. Ich hätte mich besser gefühlt, wären die Angaben einiger Zeugen in Hinblick auf die Zeit verlässlicher gewesen. Sie pflegten nicht in Stunden und Minuten zu denken, sondern eher in Umschreibungen wie »bevor wir den Braunbrust-Waldsänger gesehen haben, gleich nachdem ich den Schnappschuss von dem Haubentaucher bei der Fütterung gemacht habe«. Dennoch konnten wir allein dadurch, durch die Menge zu schlendern und zuzuhören, den zeitlichen Ablauf der exakten Tätigkeiten Resnicks, kurz bevor Michael und ich ihn tot aufgefunden hatten, einigermaßen genau ermitteln.

			Wir trafen auch auf einige potentielle Zeugen, die behaupteten, sie hätten gesehen, dass Resnick tatsächlich auf Papageientaucher geschossen hätte, was ich nicht so ganz für bare Münze nehmen mochte, da ich aus zuverlässiger Quelle erfahren hatte, dass die Papageientaucher längst unterwegs zum Polarkreis waren. Und dann waren da noch Zeugen, die behaupteten, sie hätten einen finsteren Fremden über die Insel schleichen sehen, der sich als Vogelfreund ausgäbe, obwohl er doch so gut wie nichts über die Vögel wusste. Ich vermerkte in Gedanken, dass ich Rob fragen sollte, welche Possen er während des letzten Tages oder so getrieben hatte.

			Das Einzige, was wir nicht fanden, war ein Zeuge, der uns eine Erklärung für Resnicks Verwandlung von einem lebendigen Misanthropen, der mit einer kleinen Beule an der Stirn die Küste entlangspazierte, zu einer Leiche mit einer blutigen, klaffenden Wunde am Hinterkopf liefern konnte. In dem kritischen Zeitabschnitt, der in Abhängigkeit von dem Fütterungsplan des Haubentauchers fünfzehn bis fünfundvierzig Minuten umfassen musste, hatte niemand irgendetwas Außergewöhnliches gesehen.

			»Tja, unser Mörder hat sich den Zeitpunkt gut ausgesucht«, sagte ich leise zu Michael.

			»Ja«, stimmte er zu. »Beinahe jeder Vogelbeobachter auf der Insel ist irgendwann gestern an seinem Haus vorbeigekommen, und nicht einer von ihnen hat den Mörder gesehen.«

			»Wo ist Ihr Vater?«, fragte jemand hinter mir. Ich drehte mich um und sah mich den gestrengen Mienen von Jeb Barnes und Mamie Benton gegenüber.

			»Er erholt sich in Tante Phoebes Haus von seinen Qualen«, sagte ich.

			»Ich habe vor kurzem die Polizei erreichen können«, sagte Jeb. »Sie werden mit ihm reden wollen.«

			»Mit Dad reden?«, sagte ich mit vorgespielter Ignoranz. »Warum?«

			»Ich würde sagen, er ist der Hauptverdächtige«, entgegnete Mamie in ziemlich süffisantem Ton. »Kein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes, und jeder weiß, dass er und der Verstorbene nicht gut miteinander ausgekommen sind.«

			»Oh, und alle anderen auf der Insel haben den alten Griesgram zutiefst verehrt und außerdem ein bombensicheres Alibi?«, gab ich zurück. »Ich kann mir da noch einige andere Möglichkeiten vorstellen. Beispielsweise sollten Sie der Polizei vielleicht sagen, sie möge nach diesem Will Ausschau halten. Der scheint ja verschwunden zu sein.«

			»Will? Meinen Sie nicht eher Resnicks letzten Willen?«, fragte Jeb.

			»Woher wissen Sie, dass der verschwunden ist?«, fragte Mamie. »Soweit ich weiß, hat Resnick die Dienste einer Kanzlei auf dem Festland in Anspruch genommen. Die werden eine Kopie in ihren Akten haben.«

			»Ich rede nicht von Resnicks Testament«, sagte ich. »Ich spreche von Will Dickermann.«

			»Ach, Will! Den habe ich schon seit Monaten nicht mehr auf der Insel gesehen«, bekundete Mamie.

			»Nein, vermutlich nicht mehr, seit er die Kaution wegen der Anklagen wegen schweren Autodiebstahls und tätlichen Angriffs hat verfallen lassen, richtig?«, sagte ich.

			»Was zum Teufel …«, fing Jeb an.

			»Wie um alles in der Welt haben Sie denn davon erfahren?«, fragte Mamie.

			Da ich nicht zugeben wollte, dass wir Victor Resnicks Akten durchgewühlt hatten, verlegte ich mich darauf, eine unergründliche Miene aufzusetzen.

			»Tja, jedenfalls ist er nicht auf der Insel«, sagte Mamie. »Ich habe ihn nicht von der Fähre kommen sehen.«

			»Wie wollen Sie wissen, dass er nicht mit einem Privatboot gekommen ist, bevor der Hurrikan zugeschlagen hat?«, fragte ich.

			Mamie blinzelte, Jeb kicherte.

			»Ja, bei normalem Wetter hätte er beinahe jederzeit herkommen können«, sagte er. »Aber selbst wenn er das getan hätte, was hat das mit dem Mord zu tun? Ich meine, Sie denken doch nicht, nur weil er ein paar Zusammenstöße mit dem Gesetz hatte, muss er auch der Mörder sein, oder?«

			»Nein«, sagte ich, »aber er ist definitiv jemand, den wir im Auge behalten sollten, wenn man bedenkt, dass er nicht nur auf der Flucht vor dem Gesetz ist und Grund hat, Victor Resnick zu hassen, sondern dass er schon früher Leute mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen hat.«

			»Einen Grund, Resnick zu hassen?«, fragte Jeb. »Ich bin überzeugt, er konnte Resnick so wenig leiden wie alle anderen auch, aber welchen Grund sollte er haben, ihn zu hassen? Mit dem Dampfbad und den Elektroschockern und all dem Zeug, was Resnick in seinem Haus hat, ist er doch der beste Kunde der Dickermans. War der beste Kunde. Warum sollte Will etwas dagegen haben?«

			»Weil Resnick die Schulden der Dickermans aufgekauft hat und kurz davor stand, die Zwangsvollstreckung einzuleiten«, sagte ich. »Kurz davor, ihnen das Kraftwerk wegzunehmen. Wenn Sie also Will Dickerman sehen sollten, dann sehen Sie einen Verdächtigen vor sich. Aber was das betrifft, gehe ich davon aus, dass sich die Polizei jeden genau ansehen wird, der irgendwelche Finanzgeschäfte zum eigenen Nachteil mit Resnick gemacht hat.«

			Ich schaute Mamie Benton an und bekam ein schlechtes Gewissen, als ich sie erbleichen sah.

			»Dann werden sie verdammt lange zu tun haben«, sagte Jeb Barnes. »Auf der ganzen Insel gibt es nicht einen Menschen, den der Mistkerl nicht auf die eine oder andere Weise übers Ohr hat hauen wollen. Mich eingeschlossen. Beispielsweise auf Rechnung einkaufen, und wenn ich mein Geld will, fängt er an zu lamentieren. Hat behauptet, er hätte die Ware nie bekommen. Irgendwann habe ich ihm einfach nichts mehr verkauft, und jetzt erledigt der Mistkerl all seine Einkäufe auf dem Festland. Jedenfalls hat er das getan.«

			»Dann nehme ich an, sie werden jeden auf der Insel ins Kreuzverhör nehmen«, sagte ich.

			»Das nehme ich auch an, was bedeutet, Sie müssen Ihre Nase da nicht hineinstecken«, konterte Jeb, als er und Mamie sich zum Gehen aufmachten. »Lassen Sie uns die Dinge regeln, bis die Polizei eintrifft.«

			Ich tat einen Schritt auf sie zu und war drauf und dran, ihnen zu erzählen, was ich von ihrer Art, die Dinge zu regeln, hielt, aber Michael packte meinen Arm, zog mich zurück und bedachte mich mit einem warnenden Blick. Ich schäumte schweigend weiter, bis Jeb und Mamie außer Hörweite waren.

			»Ich nehme nicht an, dass du bereit bist, ihren Rat anzunehmen?«, fragte Michael.

			»Nicht, solange die versuchen, meinem Dad den Mord anzuhängen«, sagte ich. »Lass uns mal für eine Minute aus dem Regen flüchten; ich muss nachdenken.«

			Wir schüttelten das Wasser von zwei metallenen Adirondack-Stühlen auf der Veranda des Island Inn und setzten uns. Die Vogelfreunde kreisten noch immer vor uns über den Platz und tauschten Vogelnachrichten und Mordgerüchte aus.

			»Okay«, sagte ich, als ich mich etwas ruhiger fühlte. »Lass uns eine mentale Liste der Dinge anfertigen, die wir tun müssen.«

			»Wie schade, dass du das Notizbuch, das dir sagt, wann du atmen sollst, nicht mitgenommen hast«, kommentierte Michael, eine Anspielung auf den Zeitplaner, den ich üblicherweise überall mit hinnahm. Aus irgendeinem Grund hielten die Leute meine innige Verbindung zu meinem Zeitplaner meist für ein Zeichen dafür, dass ich übermäßig unorganisiert wäre. Das bin ich nicht, wirklich, ganz im Gegenteil. Ich habe nur schon vor langer Zeit die Tatsache akzeptiert, dass ich die Dinge, die ich notiere, vermutlich auch erledige. Tue ich es aber nicht, ist alles möglich.

			Trotzdem hatte ich den Zeitplaner nicht mitgenommen; was Ihnen einen Eindruck davon vermitteln dürfte, wie sehr ich vorübergehend aus meinem Alltagsleben zu entkommen geplant hatte. Eine Schande, dass ich ihn nun hätte brauchen können. Aber ehe ich auch nur anfangen konnte, Pläne für den Nachmittag zu schmieden, tauchte Rob aus der Menge hervor und zerrte Spike hinter sich her, der derweil heroische Versuche unternahm, unachtsame Vogelfreunde in seiner unmittelbaren Umgebung zu beißen.

			»Könntest du auf Spike aufpassen, während ich in den Laden gehe?«, fragte Rob und hielt mir die Leine hin.

			»Die haben in dem Laden nichts gegen Hunde«, sagte ich.

			»Sie haben etwas gegen Spike, seit er einen Happen von der Frau genommen hat, die den Geschenkeladen betreibt«, sagte Rob. »Und Mutter hat mich losgeschickt, um Sahne für Dads Kaffee zu kaufen, die parat stehen soll, sobald er aufwacht.«

			»Oh, in Ordnung«, sagte ich.

			Ich sah zu, wie Rob über den schlammigen Platz schlenderte und im Kramladen verschwand.

			»Hilf mir, Rob im Auge zu behalten«, bat ich Michael.

			»Warum? Ist er in Gefahr?«

			»Das wird er sein, wenn er versucht, sich davonzuschleichen und Spike mir zu überlassen«, entgegnete ich. »Wenn der Laden eine Hintertür hätte, hätte ich ihn nicht aus den Augen gelassen.«

			Aber während wir zur Ladentür hinüberstarrten und auf Robs Wiederkehr warteten, lenkte uns ein Aufruhr an einer anderen Stelle des Platzes ab. Mrs Peabody, die handfeste Vogelfreundin, hatte Jeb und Mamie abgefangen und ließ soeben eine Tirade über sie los. Sie versuchte, ihnen etwas aufzudrängen, und beide wichen hastig vor ihr zurück. Nach einigen Versuchen, ihnen zu geben, was immer sie da hatte, wedelte Mrs Peadbody mit dem Zeigefinger vor ihnen herum.

			»Was hat denen allen so eingeheizt?«, ertönte eine Stimme hinter uns. Als ich mich umschaute, sah ich, dass Ken Takahashi uns über die Schulter blickte. Aus den kleinen Korkkrümeln auf seiner Kleidung schloss ich, dass ihm das Öffnen seiner Flasche Chardonnay nicht viel Freude gemacht hatte.

			»Der Mord natürlich«, sagte Michael.

			Takahashi schauderte.

			»Haben Sie eine Ahnung, ob die Fähre heute wieder ablegt?«, fragte er und schloss den Reißverschluss an seinem Parka.

			»Nein, aber ich wette, die Leute drüben im Kramladen wissen es«, sagte ich. »Gehen wir hin und fragen.«

			»Sind wir wirklich am Fahrplan der Fähre interessiert?«, fragte Michael.

			»Ich bin mehr an Robs Fahrplan interessiert«, sagte ich. »Er ist lange genug da drin, um eine Packung Sahne zu kaufen. Wenn er verschwunden ist und Spike einfach bei uns gelassen hat, könnte Jeb noch einen Mord am Hals haben.«

			»Sie macht nur Witze«, sagte Michael hastig. Takahashi sah aus, als glaube er ihm nicht so recht.

			Die Insulaner blickten auf, als wir eintraten, und mehrere von ihnen nickten sogar. Ich blieb in der Nähe der Tür, um ihnen möglichst wenig Gelegenheit zu geben, Einwände dagegen zu erheben, dass ich Spike mitgebracht hatte. Takahashi hatte den Gedanken, den Einheimischen ihren Grundbesitz abzuschwatzen, offenbar noch nicht aufgegeben. Er klebte sich ein strahlendes Lächeln ins Gesicht.

			»Mein Gott, da draußen ist es wie am Nordpol«, sagte er, nahm die Parkamütze ab und schüttelte sich.

			Einige der Insulaner am Ofen runzelten die Stirn. Ich nahm an, dass wir jeden Moment Gemurmel über »schwächliche Stadtleute« hören würden.

			»Was führt Sie hierher, Mr Takahashi?«, erkundigte sich Jeb Barnes.

			»Wissen Sie, ob die Fähre heute fährt?«

			»Eher nicht«, antwortete Jeb. »Warum?«

			»Ich würde gern wissen, wie viel länger ich noch in diesem Höllenloch bleiben muss«, sagte Takahashi. Sein Charme war ihm wohl für einen Moment entglitten.

			Die einheimischen Monheganer reagierten sichtlich erzürnt. Sogar Takahashi erkannte, dass sie wütend waren, und schaltete umgehend zurück in den unverfälschten Verkäufermodus.

			»Ich meine, für so abgehärtete Bürger der Neu-England-Staaten wie Sie ist das ja wunderbar, aber ich komme aus Atlanta«, sagte er, und seine Sprache klang schleppender als je zuvor; es hörte sich beinahe an, als bestünde Atlanta aus mindestens zwölf Silben. »Ich komme bestens mit siebenunddreißig Grad im Schatten und hundert Prozent Luftfeuchtigkeit zurecht. Aber dieses Wetter hier – nennen Sie mich einen Waschlappen, aber ich verstehe nicht, wie Sie das überstehen. Würde ich hier leben, so würde ich mein halbes Leben lang an doppelseitiger Lungenentzündung leiden«, sagte er mit hörbarem Schniefen. »Ich fürchte sogar, ich brüte bereits etwas aus. Sie haben wohl keine Tasse heißen Tees im Angebot?«

			»Ich kann den Teekessel aufsetzen«, sagte Jeb. »Aber wir haben keine neumodischen Kräutertees wie die da unten an der Straße. Nur schlichten, alten Supermarkttee.«

			»Wenn er nur heiß ist«, sagte Takahashi.

			»Ich hätte auch nichts gegen einen Tee einzuwenden«, sagte Michael. »Wie steht es mit dir, Meg?«

			»Eigentlich sind wir nur hier, um nach meinem Bruder Rob zu sehen«, sagte ich. »Sie haben ihn nicht …«

			In diesem Moment flog die Tür auf, und ein Schwarm Vogelfreunde platzte herein.

			»Das ist er! Das ist er!«, brüllten sie und zeigten auf Ken Takahashi.

		

	
		
			KAPITEL 22

			Sag mir, wie lange ist der Papageientaucher schon fort

			Ich fürchtete, die Vogelfreunde würden Takahashi aus irgendeinem mir unbekannten Grund lynchen. Und als ich mich nach Jeb Barnes umblickte, stellte ich fest, dass er sich in das Hinterzimmer seines Ladens verkrochen hatte. Vordergründig, so nahm ich an, um den Teekessel aufzusetzen, aber er konnte zweifellos den Lärm im Laden hören. Takahashi kauerte angstvoll hinter Michael. Und ich war erleichtert, ein paar vertraute Gesichter am Ende der Schlange eintretender Vogelfreunde zu sehen, unter denen auch Winnie und Binkie waren.

			»Beruhigen wir uns erst einmal«, rief Binkie mit erstaunlich durchdringender Stimme. »Lasst uns ein bisschen Ordnung schaffen.«

			Das Geschrei verstummte, und die Vogelfreunde machten Platz, als sich Binkie an die Spitze der Truppe vorarbeitete.

			»Einer von euch erzählt mir jetzt, was hier vorgeht«, befahl Binkie. »Nur einer!«, fügte sie hinzu, als gleich mehrere Vogelfreunde zu sprechen anhuben.

			Mrs Peabody trat vor und zeigte mit zitternder Hand auf Ken Takahashi.

			»Der ist es!«, verkündete sie.

			»Der ist was?«, fragte ich. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie ihn für den Mörder halten?«

			»Darum kann sich doch wohl die Polizei kümmern, nicht wahr?«, gab Mrs Peabody zurück. »Alles, was ich weiß, ist, dass er derjenige ist, der tut, als wäre er ein Vogelbeobachter.«

			»Er tut, als wäre er ein Vogelbeobachter?«, hakte ich nach und sah mich ein wenig enttäuscht zu Takahashi um. Ich hatte gehofft, der falsche Vogelfreund wäre unser verschollener Biograf. Ken Takahashi wirkte viel zu bodenständig, um derart farbenfrohe Prosa hervorzubringen. Dennoch kam mir eine Methode in den Sinn, diese Möglichkeit zu überprüfen.

			»Läuft herum und tut, als wäre er einer von uns, obwohl er eine Seeschwalbe nicht von einer Seemöwe unterscheiden kann«, sagte Mrs Peabody. »Steckt bestimmt mit diesem Irren unter einer Decke, der versucht hat, die Vogelpopulation der Insel auszulöschen.«

			Wenn man bedachte, welche Pläne Takahashi und Resnick in Hinblick auf die Insel geschmiedet hatten, war sie nicht einmal besonders weit von der Wahrheit entfernt.

			»Das ist lächerlich«, sagte Takahashi und griff in seinen Mantel, vermutlich, um eine seiner Geschäftskarten hervorzuholen. »Ich bin …«

			»Mr Takahashi«, bellte ich. Er erstarrte. Genauer gesagt, jeder im Raum erstarrte.

			»Warten Sie eine Sekunde«, sagte ich zu Mrs Peabody, der Rädelsführerin.

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht …«, sagte ich zu Binkie, die zwar verwirrt dreinblickte, aber zustimmend nickte.

			Ich überließ Michael Spikes Leine, zog Takahashi zur Seite und sprach leise mit ihm.

			»Sind Sie sicher, dass Sie denen erzählen wollen, was Sie tun? Das sind fanatische Umweltschützer. Sie sind ziemlich militant, wenn es um Bauprojekte geht.«

			Takahashi erbleichte.

			»Was soll ich ihnen dann erzählen?«, fragte er.

			Mir kam eine Idee.

			»Was wissen Sie über ein Unentdecktes Genie an der Küste von Down East?«, fragte ich in Erinnerung an den Untertitel von Resnicks Biografie.

			»Das ist auch so ein Vogel, richtig?«, sagte Takahashi ohne jede Begeisterung.

			»›Wer hätte mit solch einem Ereignis, so freudig und doch so tragisch, rechnen können?‹«, zitierte ich. »›Wer kann die Tragweite erfassen, mit der sich diese Begebenheit auf sein Leben und seine Kunst ausgewirkt hat?‹«

			Takahashi rückte allmählich von mir ab. Schön, dann war er also nicht der Biograf. Ich wollte es nur wissen.

			»Insiderwitz«, wisperte ich ihm zu. »Überlassen Sie das einfach mir.«

			»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Mrs Peabody und tappte ungeduldig mit dem Fuß auf.

			Während Takahashi sich ein Stück weiter davonschlich, winkte ich Mrs Peabody zu, sich zu mir zu gesellen – womit sie außer Hörweite der anderen wäre.

			»Das dürfen Sie niemals irgendjemandem erzählen«, sagte ich mit leiser Stimme.

			»Nein, natürlich nicht«, versprach sie eifrig.

			»Sind Sie mit dem unentdeckten Genie an der Küste von Down East vertraut?«, fragte ich.

			»Nein«, antwortete Mrs Peabody und musterte Takahashi. »Ist er das? Worin soll der denn ein Genie sein?«

			Okay, also hatte sich auch keiner der Peabodys als James Jackson ausgegeben. Einen Versuch war es wert gewesen.

			»Tja, ich kann nicht so viel dazu sagen – aber würde es Sie überraschen zu erfahren, dass eine gewisse Umweltorganisation sich für die weniger zuträglichen Aktivitäten von Victor Resnick interessiert hat?«

			Takahashi sah aus, als wäre er über alle Maßen überrascht, brachte aber ein schwaches Lächeln zustande, als Mrs Peabody ihre Lesebrille aufsetzte und ihn lang und breit musterte.

			»Tja, das ist ein anderes Paar Schuhe«, sagte sie schließlich. Takahashi hatte die Musterung offenbar bestanden; sie ergriff seine Hand und schüttelte sie mehrere Sekunden lang energisch.

			»Weitermachen!«, befahl sie, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte, um die übrigen Vogelfreunde zur Tür hinauszuscheuchen.

			»Nein, es ist nicht so, wie wir vermutet hatten«, hörte ich sie diversen Leuten erzählen. »Ich kann jetzt nicht reden, aber ich werde euch später alles darüber erzählen.«

			So viel dazu, dass sie niemandem davon erzählen wollte.

			»Was soll ich jetzt tun?«, fragte Takahashi.

			»So wenig wie möglich, bis die Fähre wieder fährt«, schlug ich vor.

			»Genau«, sagte Takahashi und lugte nervös an mir vorbei. »Denken Sie wirklich, einer von denen könnte mir etwas antun?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Aber wenn ich Sie wäre, würde ich kein Risiko eingehen. Nach allem, was wir wissen, könnten die Vogelfreunde Victor Resnick erschlagen haben. Sollte irgendein gewalttätiger Umweltfanatiker auf der Insel herumlaufen, dann wollen Sie sich doch sicher nicht zum Ziel machen, richtig?«

			»Aber was soll ich tun, wenn die mich fragen, warum ich hier bin?«, fragte Takahashi verwirrt.

			»Sagen Sie denen, Sie hätten Anweisung, diese Information nicht preiszugeben«, schlug Michael vor.

			»Wessen Anweisung?«, hakte Takahashi nach.

			»Meine«, sagte ich. »Aber das dürfen Sie ihnen natürlich nicht sagen. Sie sprechen nur von der Anweisung.«

			»Einverstanden«, sagte Takahashi.

			»Und hören Sie mit der Maskerade auf; ein Fernglas durch die Gegend zu schleppen macht Sie noch lange nicht zu einem Vogelkundigen.«

			»Fernglas? Ich besitze gar kein Fernglas.«

			Tja, das war merkwürdig. Hatten sich die Vogelfreunde das Fernglas nur eingebildet, oder gab es auf der Insel einen anderen Betrüger, der sich als Vogelbeobachter ausgab?

			Aber ehe ich ihm weitere Fragen stellen konnte, platzte Mrs Peabody wieder zur Tür herein.

			»Gibt es noch ein Problem, Mrs Peabody?«, erkundigte ich mich.

			»Allerdings«, donnerte sie. »Sehen Sie sich das an!«

			Sie hielt mir etwas unter die Nase.

			Für einen Sekundenbruchteil wusste ich nicht, was ich vor mir hatte. Dann erkannte ich, dass es ein Papageientaucher war. Keiner von den Plüschpapageientauchern aus Mamie Bentons Laden. Größe, Form und Farbe stimmten zwar einigermaßen, aber nicht einmal ein Plüschpapageientaucher, der während des Hurrikans im Freien gewesen war, könnte so schlaff, elend und verwahrlost aussehen. Das hier war ein echtes Exemplar. Oder es war eines gewesen, als es noch gelebt hatte.

			»Ich dachte, die Papageientaucher wären inzwischen längst fort«, sagte Michael. »Auf das Meer hinausgeflogen, unterwegs zum Winterquartier oder so.«

			»Tja, dieser war offensichtlich nicht in der richtigen Verfassung für die Reise«, bemerkte ich. »Wo war er überhaupt?«

			»Unten bei Victor Resnicks Haus«, sagte sie. »In der Nähe von dem Gezeitentümpel, in dem Sie ihn gefunden haben.«

			»Und wann haben Sie das Tier gefunden?«

			»Vor einer Stunde.«

			»Vor einer Stunde?«, wiederholte ich. Etwas an der Sache ergab keinen Sinn. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns den Fundort zu zeigen?«

			»Ganz und gar nicht«, sagte Mrs Peabody. Zu meiner Erleichterung zog sie den toten Papageientaucher von meinem Gesicht weg und machte sich auf in Richtung Verandatreppe. »Es ist an der Zeit, dass jemand in dieser Sache etwas unternimmt! Die hiesigen Behörden haben offensichtlich nicht die Absicht, sich darum zu kümmern!«

			Ich sah mich nach Rob um, aber er war geflohen, und Mrs Peabody zog allzu rasch von dannen.

			»Arg!«, rief ich und schnappte mir Spikes Leine. »Komm mit, du kleines Monster.«

			Er folgte mir mit freudigem Gebell. Wie erwartet, musste ich ihn nach ungefähr fünf Metern hochnehmen und tragen – zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass es ihm gelungen war, während dieser kurzen Zeit am Boden eine bemerkenswerte Menge an frischem Schlamm einzusammeln.

			Zu meinem Missfallen nahmen weitere Vogelfreunde die Verfolgung von Mrs Peabody auf, als diese durch den Ort stolzierte. Angesichts des Wetters nahm ich an, dass sie derzeit nichts anderes zu tun hatten, da die meisten Vögel vernünftig genug waren, Schutz vor dem Regen zu suchen. Als wir Resnicks Haus erreichten, hatten wir bereits vierzehn oder fünfzehn Nachzügler im Schlepptau. Mrs Peabody führte uns am Haus vorbei und über den Pfad, den Michael und ich gestern aufgrund der Flut nicht hatten benutzen können, zu dem Gezeitentümpel.

			»Genau da«, sagte sie und zeigte auf einen großen, flachen Felsbrocken. »Er hat genau da gelegen.«

			»Wie gelegen?«, fragte ich.

			»Ich zeige es Ihnen«, sagte sie und griff nach ihrem Rucksack. Für eine Sekunde fürchtete ich, sie würde den Rucksack ablegen und sich selbst nach Art des toten Papageientauchers auf dem Felsen drapieren. Stattdessen zog sie eine Kamera hervor.

			»Ich habe Fotos von der Leiche gemacht«, verkündete sie.

			»Von der Papageientaucherleiche, meinen Sie?«, fragte ich.

			»Selbstverständlich«, sagte sie. »Welche Leiche sollte ich wohl sonst meinen?«

			»Die von Victor Resnick?«, erkundigte sich Michael vorsichtig.

			»Der«, schnaubte sie und zuckte mit den Achseln. »Warum sollte der mich kümmern? Hier, ich zeige es Ihnen.«

			»Toll«, sagte ich, als sie mir ihre Kamera entgegenstreckte. »Wir können den Film entwickeln lassen.«

			»Sie müssen nicht erst einen Film entwickeln«, sagte Mrs Peabody mit tadelndem Blick. »Das ist eine Digitalkamera. Hier.«

			Sie drückte auf ein Knöpfchen, fixierte die Kamera ein paar Sekunden lang und drehte sie so, dass wir auch etwas sehen konnten. Auf der Rückseite der Kamera befand sich ein kleiner Bildschirm, auf dem ich nun das Bild eines kleinen, immergrünen Baumes erkennen konnte.

			»Das ist fantastisch!«, sagte Michael, der mir über die Schulter blickte. »Man kann sich die Bilder ansehen, gleich nachdem man sie aufgenommen hat! Braucht man dafür einen Film?«

			»Nein, die Bilder werden auf einem Computerchip gespeichert«, belehrte ihn Mrs Peabody.

			»Was die heutzutage alles mit diesen Computern machen«, bemerkte kopfschüttelnd ein anderer Vogelfreund.

			»Und wenn Ihnen eine Aufnahme nicht gefällt, dann können Sie sie löschen und es noch einmal versuchen«, fuhr Mrs Peabody fort.

			»Erstaunlich!«, sagte Michael.

			»Wie lange läuft so ein Ding eigentlich?«, erkundigte sich einer der Vogelfreunde.

			»Später, Leute«, sagte ich. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie hätten ein Bild von dem Papageientaucher. Das ist kein Papageientaucher; das ist eine Zeder.«

			»Nein, es ist ein Zaunkönig«, widersprach sie. »Sehen Sie, er nistet in der Zeder.«

			»Wenn Sie es sagen«, lenkte ich ein. »Aber was ist mit dem Papageientaucher?«

			»Drücken Sie einfach auf den Knopf«, sagte sie.

			Ich setzte Spike ab, um die Hände freizuhaben. Er galoppierte davon, um die Wellen zu verbellen, die immer näher und näher krochen; wir würden uns bald wieder auf den Hügel begeben müssen. Ich ergriff die kleine Kamera, drückte auf den Knopf, den mir Mrs Peabody gezeigt hatte, und wartete mehrere Sekunden, während ein weiteres Bild der Zeder über den Bildschirm wanderte.

			»Weiter«, forderte mich Mrs. Peabody auf. »Das ist schon eine Stunde her; ich habe vielleicht noch eine ganze Menge anderer Bilder gemacht.«

			Ich drückte weiter auf den Knopf und fasste mich in Geduld, während weitere Bilder der Zeder angezeigt wurden. Diesen folgten Fotos von anderem Gestrüpp, das mutmaßlich andere Zaunkönige enthielt. Zwischen den Naturbildern tauchten immer wieder schiefe Fotos des Himmels oder der schlammigen Wanderstiefel von Mrs Peabody auf, von denen ich annahm, dass sie nur versehentlich geknipst worden waren. Michael und einige der männlichen Vogelfreunde schauten mir über die Schulter und beschrien die hohe Qualität der Aufnahmen, während Mrs Peabdoy erklärte, wie sie die elektronischen Bilder eingefangen und per E-Mail an ihre Schwester in Kalifornien geschickt hatte.

			Endlich tauchte ein Papageientaucher auf dem winzigen Bildschirm auf. Er lag rücklings auf dem flachen Felsen, die Zehen zeigten geradewegs zum Himmel, die Schwingen waren ordentlich an der Körperseite gefaltet, und sein Gefieder sah gepflegt und einigermaßen sauber aus. Auf dem Foto sah er besser aus als jetzt, da Mrs Peabody ihn schon seit einer Stunde durch die Gegend schleppte. Er sah aus, als hätte man ihn zur Totenwache aufgebahrt, und ich glaubte nicht für eine Sekunde, dass er zufällig in dieser Position geendet haben könnte.

			»Etwas daran ist seltsam«, murmelte ich, und mein Blick wanderte von dem Papageientaucher auf dem Bildschirm zu dem flachen Felsen hinüber. Ich nahm meinen Rucksack ab, wühlte darin herum und zog ein Heftchen hervor, das sich Taschenführer für Monhegan nannte.

			»War der Papageientaucher schon dort, als Sie die Leiche gefunden haben?«, erkundigte sich Mrs Peabody.

			»Nein«, sagte ich, während ich in dem Führer blätterte.

			»Wie können Sie da so sicher sein?«, hakte sie nach.

			»Tja, erstens«, sagte ich, »war das der Felsen, auf den wir Resnicks Leiche gelegt hatten, nachdem wir ihn aus dem Wasser gezogen hatten; wäre der Papageientaucher schon dort gewesen, wären wir über ihn gestolpert.«

			Mehrere Vogelfreunde, die sich an den Felsen gelehnt hatten, schlurften ein paar Schritte weiter.

			»Und zweitens habe ich mich hier auf der Suche nach Spuren genau umgesehen, und ich hätte es bemerkt, wäre etwas so Außergewöhnliches wie ein toter Papageientaucher hier gewesen. Drittens ist dieser Felsen von der Flut überspült worden. Wäre das Tier also gestern hier gewesen, als wir die Leiche gefunden haben, wäre es bis heute Morgen fortgespült worden. Die Flut ist noch gestiegen, als wir Resnicks Leiche gefunden haben, wissen Sie. Zwischen zehn Uhr abends und zwei Uhr morgens hat hier alles unter Wasser gestanden.«

			Ich wedelte mit dem Taschenführer und ließ die Seite mit den Jahresfluttabellen aufgeschlagen.

			»Das ist wahr«, stimmte einer der Vogelfreunde zu.

			»Vielleicht ist er nach dem Mord ins Meer gespült und am Morgen wieder angeschwemmt worden«, sagte Mrs Peabody.

			»Sieht das aus, als wäre er angeschwemmt worden?«, fragte ich und deutete auf den winzigen Bildschirm. »Es sieht aus, als hätte jemand ihn dort platziert. Mit Absicht, aber wozu?«

			»Vielleicht war es der Mörder«, sagte Michael. »Vielleicht wollte er ein bisschen Verwirrung stiften.«

			»Dann vergeudet er seine Zeit«, sagte ich. »Wir sind schon lange so verwirrt, wie wir nur sein können; er sollte sich das lieber für die Festlandpolizei aufsparen.«

			»Vielleicht versucht jemand, uns einen subtilen Hinweis auf den Mörder zu liefern«, meinte Michael.

			»Tja, dieser Jemand sollte sich deutlich mehr Mühe geben und deutlich weniger subtil vorgehen«, sagte ich.

			»Das ist alles ausgesprochen seltsam«, verkündete Mrs Peabody und musterte Michael und mich mit gerunzelter Stirn, als wären wir für das ganze Durcheinander verantwortlich und sollten dringend etwas dagegen tun.

			»Da wir gerade von ›seltsam‹ sprechen«, sagte ich. »An diesem Papageientaucher ist noch etwas höchst seltsam. Lassen Sie mich einen Blick auf das Tier werfen.«

			»Ja, natürlich«, sagte Mrs Peabody und wollte mir den Kadaver überreichen. Spike knurrte, sprang und versuchte, das tote Tier anzugreifen. Ich wich zurück, glücklich und zufrieden damit, mich der visuellen Inspektion des Tieres widmen zu können. Ja, an diesem Papageientaucher war eindeutig etwas seltsam.

			»Merkwürdig«, sagte ich. »Ich frage mich, warum irgendjemand so lange einen toten Papageientaucher aufbewahren sollte.«

			»Ich muss doch bitten! Ich habe ihn nicht aufbewahrt, wie Sie behaupten«, sagte sie. »Ich habe ihn lediglich mitgenommen, um allen zu zeigen, was dieser furchtbare Mann getan hat.«

			»Ich habe nicht Sie gemeint«, sagte ich. »Ich meinte, wer auch immer ihn vor Ihnen hatte.«

			»Niemand hatte ihn vor mir. Ich habe ihn heute gefunden, genau hier auf diesem Felsen, vor nicht einmal einer Stunde.«

			Um ihre Worte zu unterstreichen, schlug sie mit einer plumpen Faust auf den Felsen.

			»Tja, Sie mögen ihn hier gefunden haben, aber ich bezweifle, dass er auch hier gestorben ist; und was das betrifft, er ist auch nicht heute oder gestern gestorben«, sagte ich. »Das ist kein kürzlich verstorbener Papageientaucher.«

			»Unsinn, er ist immer noch recht frisch«, sagte Mrs Peabody und schob ihn mir zum Beweis erneut unter die Nase.

			»Möglich«, sagte ich im Zurückweichen. »Ich nehme an, wer immer ihn dort platziert hat, hat ihn während der letzten Monate in seinem Gefrierschrank aufbewahrt.«

			»Im Gefrierschrank?«, sagte sie. »Wie kommen Sie darauf, dass der arme Papageientaucher in einem Gefrierschrank gelegen hat?«

			Die anderen Vogelfreunde murmelten »Gefrierschrank?« und musterten mich, als hätte ich gerade meine Absicht kundgetan, ihnen frittierten Papageientaucher nach Südstaatenart mit einer Beilage aus marinierten Papageientaucherfüßen vorzusetzen.

			»Dieser Papageientaucher trägt ein Paarungskleid oder wie immer Sie das nennen«, erklärte ich. »Ich meine, das ist es doch, was diese leuchtend orange-gelben Platten am Schnabel bedeuten, nicht wahr? Glauben Sie, dass dieser Papageientaucher zum Zeitpunkt seines Todes noch auf der Suche nach seinem Seelenverwandten war? Soweit ich all das Papageientaucherkundlerwissen, mit dem ich hier von jedermann vollgeschwätzt worden bin, nicht vollkommen falsch verstanden habe, hätte er die weißen Federn und die hübschen kleinen Platten gegen Ende des Frühjahrs ablegen müssen, richtig? Also muss er vorher gestorben sein.«

			Die Vogelfreunde schauten erst einander und dann den Papageientaucher an.

			»Sie hat recht«, murmelte einer von ihnen. »Sie hat absolut recht.«

			»Macht es Ihnen etwas aus, uns die Kamera für eine Weile zu überlassen?«, fragte ich Mrs Peabody.

			»Ganz und gar nicht«, sagte sie. »Es sei denn, Sie möchten mich ins Island Inn begleiten, dann bitte ich meinen Gatten, die Bilder für Sie auf Disketten zu kopieren.«

			»Eine vorzügliche Idee«, lobte ich, »ich denke, das werden wir machen.«

			»Ich habe auch noch ein paar Digitalfotos«, meldete sich ein Fernglas schleppender Mann zu Wort und sprang mit der Kamera in der Hand auf uns zu. »Ich habe Bilder von dem Irren, der auf Sie geschossen hat.«

			»Das hat nichts mit dem Mord zu tun!«, herrschte ihn Mrs Peabody an und stieß ihn mit dem Ellbogen fort.

			»Tja, unser Papageientaucher auch nicht«, bemerkte der nächste Vogelfreund. Beinahe rechnete ich damit, dass er hinzufügen würde: »So!«

			Michael versuchte, die Situation zu entschärfen, indem er die Kamera des Mannes an sich nahm und sich in höchsten Tönen über die Bilder ausließ, aber die beiden Vogelfreunde gingen in Position zum verbalen Schlagabtausch, als über uns plötzlich eine Stimme ertönte.

			»Was geht da vor?«

			Ich blickte auf und sah Jeb Barnes, der, die Hände in die Hüften gestemmt, die letzten Meter des Pfades herabstolperte.

			Befeuert von dem Interesse, das wir an dem Papageientaucher gezeigt hatten, schritt Mrs Peabody hinüber und versuchte mit großer Geste, Jeb das Tier zu präsentieren, worauf dieser sogleich die Flucht den Pfad hinauf antrat.

			Ich ging Mrs Peabodys Fotos von dem Papageientaucher noch einmal durch. Die verbliebenen Vogelfreunde, die offenbar ahnten, dass ich alles andere als amüsante Dinge im Sinn hatte, folgten Jeb und Mrs Peabody.

			»Dieser Papageientaucher ist ein Beweisstück!«, brüllte Mrs Peabody.

			»Unsinn!«, brüllte Jeb zurück.

			»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir den Papageientaucher ansehe?«, fragte ich und schaute zu den beiden hinauf.

			»Nein«, sagte Jeb. »Ich meine, ja. Ich beschlagnahme ihn. Weil … weil … weil er eine Gefahr für die Gesundheit der Bevölkerung ist.«

			Damit riss er Mrs Peabody den Papageientaucher aus den Händen, hielt ihn auf Armeslänge von sich und flüchtete den Pfad hinauf.

			Mrs Peabody legte die Stirn in Falten.

			»Ich denke, er wird ihn verwahren, bis die Polizei eintrifft«, sagte ich.

			»Na ja, das ist dann wohl in Ordnung«, lenkte Mrs Peabody ein.

			»Und Sie halten sich vom Tatort fern«, rief Jeb von der Klippe zu uns herunter.

			»Ja, wir sollten den Strand verlassen, ehe die Flut noch höher steigt«, schlug Michael vor.

			Wir verstauten die beiden geborgten Digitalkameras sicher in meinem Rucksack und stiegen den Pfad hinauf.

			»Also, was hat dir der aufgetaute Papageientaucher verraten?«, fragte Michael, während wir uns einen Weg zur Spitze der Klippe bahnten.

			»Gar nichts; er hat den Schnabel nicht aufgemacht«, lieferte ich ihm eine passable Vorstellung eines Filmgangsters der dreißiger Jahre. »Aber gib mir ein paar Minuten allein mit unserem gefiederten Freund, und ich sorge dafür, dass er singt wie ein Kanarienvogel.«

			Tja, Michael hielt meine Darbietung für komisch. Mrs Peabody machte: »Hmpf!«, und marschierte forschen Schrittes voraus.

			»Ernsthaft, ich weiß nicht, was wir von diesem Papageientaucher Nützliches erfahren könnten«, sagte ich in einem normaleren Tonfall. »Bis jetzt ist das nur ein weiteres Puzzlestück; warum sollte jemand einen toten Papageientaucher monatelang in der Gefriertruhe aufbewahren, um ihn dann am Schauplatz eines Mordes zurückzulassen, einen Tag, nachdem das Opfer entdeckt wurde? Das ergibt keinen Sinn.«

			»Vielleicht ist es symbolisch«, schlug Michael vor. »Vielleicht deutet es an, er wäre getötet worden, um Vergeltung für seine Verbrechen gegen die Papageientaucherheit zu üben.«

			»Möglich, aber das macht die Liste unserer Verdächtigen nicht kleiner«, jammerte ich.

			»Vielleicht doch«, sagte Michael. »Wer auch immer den Papageientaucher drapiert hat, muss ein Einheimischer mit einem Gefrierschrank sein, nicht wahr?«

			»Nicht zwangsläufig«, entgegnete ich. »Einer der Vogelfreunde könnte ihn mit der Fähre hergebracht haben. Könntest du beschwören, dass in diesem Berg aus Gepäck, der bei unserer Ankunft auf dem Dock gelandet ist, nicht auch eine Kühltasche mit einem toten Papageientaucher versteckt war?«

			»Nein«, gestand er.

			»Und selbst wenn ein Einheimischer den Papageientaucher dort abgelegt hat, wissen wir nicht genau, ob es eine direkte Verbindung zwischen diesem Papageientaucher und dem Mord gibt.«

			»Was sollte es sonst für einen Grund geben, das Tier dort zu platzieren?«, fragte Michael. »Vielleicht, uns auf eine falsche Fährte zu locken?«

			»Wenn wir herausfinden, wer es dort abgelegt hat, fragen wir«, sagte ich.

			»Wenn Sie herausfinden, wer es dort abgelegt hat?«, erklang Jebs Stimme über uns. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich da raushalten!«

			»Tja, ich nehme an, wenn die Polizei herausgefunden hat, wer den Papageientaucher dort platziert hat, wird sie uns alle informieren«, sagte ich, als ich das Ende des Pfades erreicht hatte. »Es schadet doch sicher nicht, ein bisschen neugierig zu sein.«

			Michael gluckste.

			»Tja, wenigstens hat Jeb den Papageientaucher in Gewahrsam genommen«, murmelte Michael kaum hörbar.

			»Und wenn er es nur getan hat, weil er glaubt, wir wollten ihn«, antwortete ich. »Dabei ist der Einzige, der ihn wirklich haben will, Spike.«

			»Da wir gerade von Spike reden – wo ist er?«

			»Oh, verdammt«, sagte ich und drehte mich um. »Immer noch unten am Felsen beim Wellenjagen, nehme ich an. Ich hole ihn besser, ehe die Flut ihn fortträgt.«

			»Ich kann ihn da unten nicht sehen«, sagte Michael mit besorgter Miene.

			»Oh, verdammt«, schimpfte ich. »Deine Mutter bringt uns um, wenn ihm irgendetwas zustößt.«

			»Tja, mit ein bisschen Glück beschränkt sie sich darauf, Rob zu killen«, sagte Michael. »Aber es würde ihr das Herz brechen. Lass uns runtergehen und nach ihm sehen.«

			Wir riefen Jeb Barnes und Mrs Peabody zurück, und bald darauf kraxelten wir alle vier im Bereich des Gezeitentümpels über den Strand, riefen verzweifelt Spikes Namen und lugten in jede Ritze. Die Wellen fingen an, den felsigen, flachen Bereich zu überspülen. Mit jeder Minute wurden wir mehr durchnässt und unser Suchgebiet kleiner und kleiner.

			»Wir müssen aufgeben«, sagte Jeb schließlich. »Die Flut wird in einer Minute den Pfad erreichen.«

			»Nein, wir müssen ihn finden!«, widersprach ich.

			»Meg, er hat recht«, sagte Michael.

			Hinter Jeb und Mrs Peabody zerrte er mich halb den Pfad hinauf. Wir mussten einen Moment warten, während die Wellen über eine niedrige Stelle hinwegspülten, aber wir schafften es bis oben und blickten hinab auf die brodelnden Wassermassen, die nun die Stelle einnahmen, an der wir vor wenigen Minuten gestanden hatten – na schön, über die wir gewatet waren.

			»Das arme kleine Hündchen tut mir so leid«, bekundete Mrs Peabody und klang dabei ehrlich mitfühlend, vermutlich, weil sie Spike nicht sonderlich gut gekannt hatte. Und wohl auch nie kennenlernen würde.

			»Oh, verdammt«, fluchte ich und stellte so erstaunt wie verlegen fest, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.

		

	
		
			KAPITEL 23

			Ein Papageientaucher kehrt zurück

			Während ich mir die Augen mit einem so oder so schon klatschnassen Ärmel wischte, dachte ich nur eines: Nach all diesem blöden Mist …! Bisher hatte ich alles locker verkraftet – eine Leiche, einen Mord, das Mordgeständnis meiner eigenen Tante, meine beiden Eltern, die sich im Sturm beinahe den Tod geholt hätten. Nach all diesem blöden Mist verliere ich ausgerechnet wegen Spike die Nerven.

			»Mach dir keine Sorgen. Vermutlich taucht er ganz von selbst wieder auf«, sagte Michael und legte den Arm um mich. »Und wenn nicht, dann werden wir uns eine passende Geschichte für Mom ausdenken.«

			»Nein, wir werden ihr die Wahrheit sagen«, widersprach ich, richtete mich gerade auf und drückte die Schultern durch. »Dass ich ihn unvorsichtigerweise mitten im Hurrikan mit hinausgenommen habe, dass ich ihn kaltschnäuzig ignoriert habe, als die Brandung ihn fortgetragen hat, und dass alles meine Schuld ist.«

			»Es ist nicht deine …«, setzte Michael an.

			»Doch, es ist ganz allein meine Schuld, und ich werde mir das nie verzeihen«, beharrte ich. »Bitte, lass ihn irgendwo wieder auftauchen. Wenn wir ihn nur gesund und munter wiederfinden, dann verspreche ich …«

			In diesem Moment brach hinter uns ein vertraut klingendes Gekläffe aus.

			»Spike!«

			Wir alle wirbelten herum, und ich sah erleichtert, dass Spike auf uns zulief.

			»Was wolltest du gerade versprechen, unter der Bedingung, dass Spike gesund und munter wieder auftaucht?«, fragte Michael.

			»Dass ich ihn auf dem Heimweg nicht an die Haie verfüttern werde«, sagte ich.

			Michael kicherte.

			»Guter Hund!«, fügte ich einigermaßen sinnlos hinzu, als Spike keuchend, aber immer noch kläffend, bei meinen Füßen angelangt war.

			Sein üblicherweise schwarz-weißes Fell war nun einheitlich schlammgrau, und ich beneidete die Person, wer immer es sein würde, nicht, die ihn waschen musste, ehe Michaels Mutter ihn wieder zu Gesicht bekäme. Ich würde es nicht sein, so schwor ich mir, ganz gleich, wie froh ich war, ihn lebendig wiederzusehen.

			Mir fiel bald auf, dass er nicht nur bellte. Er rannte beständig zwischen meinen Füßen und einem Haufen Steinen am Rand der Klippe hin und her und kläffte derweil ununterbrochen.

			»Versuchst du etwa, uns etwas zu sagen?«, fragte Michael ihn, als er das nächste Mal zu meinen Füßen zurückkehrte, und kniete sich zu Boden. Spike knurrte ihn nur an und widmete seine ganze Aufmerksamkeit sodann wieder allein mir.

			»Ihr seht euch beide zu viele Wiederholungen von Lassie an«, sagte ich, als Spike wieder losrannte. »Die Stelle, wo Lassie das verirrte Kind findet, ist völlig überzogen und abgedroschen; und außerdem haben wir unsere verirrten Verwandten bereits alle gefunden.«

			»Ach, du verstehst überhaupt keinen Spaß«, verkündete Michael mit gespieltem Schmollen. »Können wir nicht einfach hinterhergehen und nachsehen, was er gefunden hat?«

			»Tote Fische, die beim Sturm angespült wurden, nehme ich an«, mischte sich Jeb ein.

			»Dann eben nicht«, sagte Michael.

			»Lass uns zurückgehen und nachsehen, wie es Dad geht«, forderte ich. »Und dann …«

			Ich hörte ein leises Grollen zu meinen Füßen.

			»Ganz ruhig, Spike«, sagte ich.

			Spike grollte erneut und stupste mich mit dem Kopf an die Wade. Ich blickte hinab und erschrak.

			»Was zum Teufel hat dieser dumme Hund da?«, fragte Jeb.

			»Tante Phoebes Gehstock«, sagte ich.

			Als Spike erkannte, dass wir ihm unsere ungeteilte Aufmerksamkeit widmeten, wedelte er mit dem Schwanz und versuchte zu bellen, was durch den Stock in seiner Schnauze ein wenig gedämpft wurde. Er hielt ihn an einem Ende fest – am unteren, schmaleren Ende. Der Stock hatte von jeher reichlich zerschlagen und knorrig ausgesehen, aber ich konnte auch einige neue Absplitterungen und Kratzer erkennen. Und bildete ich mir den verräterischen dunklen Fleck im oberen Drittel nur ein?

			»Ist das Blut an dem einen Ende?«, fragte Jeb Barnes.

			»Könnte genauso gut Schlamm sein«, sagte Michael.

			»Vorsichtig!«, rief ich, als Jeb sich bückte, um nach dem Stock zu greifen. »Er beißt!«

			»Nicht mit dem Stock in der Schnauze«, sagte Michael. »Aber er könnte bei dem Versuch ersticken.«

			»Wir wollen jedenfalls nicht, dass er damit davonläuft«, verkündete Jeb.

			»Wie schnell kann er laufen?«, fragte Michael. »Das Ding ist so schwer, er kann es kaum mitschleifen.«

			»Wenn mir jemand ein Taschentuch gibt«, schlug ich vor, »versuche ich, ihm das Ding abzunehmen.«

			Ich versteckte die rechte Hand mit Michaels Taschentuch hinter meinem Rücken – vor flatternden Stofffetzen erschrak Spike bisweilen –, kniete mich in den Schlamm und streckte die linke Hand aus.

			»Hier, Spike«, rief ich und klebte mir ein unaufrichtiges Lächeln ins Gesicht. »Hier, Junge, komm her, Kleiner.«

			Spike blieb zwei Meter entfernt stehen und musterte erst mich und dann die anderen.

			»Geht ein bisschen weiter zurück«, bat ich, ohne Spike aus den Augen zu lassen.

			»Wenn wir noch weiter zurückgehen, stürzen wir von der Klippe«, wandte Jeb ein.

			»Hier, Junge«, rief ich Spike zu. »Komm und gib mir den Stock, du widerliches kleines Pelzknäuel.«

			»Er wird bestimmt nicht zu Ihnen kommen, wenn Sie ihn so nennen«, sagte Jeb.

			»Es kümmert ihn nicht, wie ich ihn nenne«, entgegnete ich im schmeichelndsten Tonfall, dessen ich fähig war, die Augen immer noch auf Spike gerichtet. »Er achtet nur auf den Ton. Ich kann ihn auch eine räudige kleine Töle nennen. Solange ich dabei lächele, kümmert ihn das nicht. Nicht wahr, Spike?«

			Spike wedelte mit dem Schwanz.

			»Hier, du streitsüchtiger kleiner Köter«, sagte ich, lächelte noch etwas angestrengter und winkte ihm zu. »Komm zu Tante Meg. Bring mich nicht dazu, dir deinen erbärmlichen kleinen Hals umzudrehen.«

			Spike wedelte noch eifriger, und dann torkelte er auf mich zu und zerrte den Stock hinter sich her.

			»So ist es gut, du kleines Monster«, sagte ich und streichelte ihn. Spike musste den Stock fallen lassen, um sich seiner Lieblingsbeschäftigung zu widmen und obsessiv an mir herumzuschlecken, was mir die Möglichkeit gab, mir den Stock mit Hilfe des Taschentuchs zu schnappen und ihn an Jeb Barnes weiterzureichen. Während Jeb mit Papageientaucher und Stock jonglierte, legte ich Spike die Leine wieder an.

			»Ja«, sagte Jeb, »das ist Phoebes Krückstock.«

			»Gehstock, nicht Krückstock«, korrigierte ich. »Lassen Sie Tante Phoebe bloß nicht hören, dass Sie das Ding als Krückstock bezeichnen. Die bringt sie um. Nicht im Sinne des Wortes«, fügte ich hinzu, als ich Jebs erschrockene Miene wahrnahm. »Das war nur eine Metapher.«

			»Klar«, sagte er. Ich war nicht sicher, ob er mir glaubte. »Ich dachte, sie hätte gesagt, sie hätte den … den Gehstock verloren, als sie gestürzt ist.«

			»Nein«, sagte ich und trat den Rückweg zum Dorf an. »Sie hat uns erzählt, sie hätte ihn verloren, bevor sie gestürzt ist.«

			»Das könnte ein Beweisstück sein«, sagte Jeb und trabte neben mir her. »Immerhin hat sie den Mord heute Morgen gestanden.«

			»Das hat sie?«, keuchte Mrs Peabody. »Nein, so was!«

			»Ja, aber vielleicht erinnern Sie sich auch daran, dass ich Ihnen genau erklärt habe, warum ihr Geständnis nicht stichhaltig ist.«

			»Gut«, verkündete Mrs Peabody. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass so eine hingebungsvolle Umweltschützerin wie Phoebe fähig ist, jemanden zu ermorden.«

			»Nicht einmal jemanden wie Victor Resnick?«, fragte Michael.

			Mrs Peabody antwortete nicht. Ich sah mich um. Sie hatte an einer Weggabelung innegehalten und schien ernsthaft über die Frage nachzudenken. Viel zu ernsthaft.

			»Für mich sieht das dunkle Zeug an dem Stock eher wie Schlamm aus«, bekundete Michael.

			»Das soll die Polizei entscheiden«, entgegnete Jeb.

			»Genau«, sagte ich. »Sorgen wir einfach dafür, dass der Stock sicher verwahrt wird, bis die Polizei ihn forensisch untersuchen kann.«

			»Wo verwahren?«, fragte Jeb.

			»In dem Schrank mit der Leiche?«, schlug ich vor. »Den Leichen, wenn sie den Papageientaucher mitzählen. Immerhin hat der verdammte Stock einen Hurrikan überstanden, da wird ihm ein bisschen Kälte nicht schaden.«

			»Ja, das könnte gehen«, sagte Jeb.

			Wir sahen Jeb nach, als er mit dem Papageientaucher und dem Gehstock in Händen zum Anchor Inn ging. Mrs Peabody schlenderte hinter ihm her, vermutlich, um den Papageientaucher im Auge zu behalten.

			»Lass uns ein Seil besorgen und unseren Einbruch durchziehen«, sagte ich. Michael nickte, und wir gingen gemeinsam zurück zu Tante Phoebes Haus.

			»Tante Phoebe hat gesagt, sie hätte den Stock verloren, bevor sie in den Graben gestürzt ist«, sagte ich. »Sie hat nur nicht gesagt, wie lange vorher.«

			»Trotzdem sieht das nicht gut aus, dass ihr Gehstock so nahe am Schauplatz des Verbrechens aufgetaucht ist. Und dazu blutverschmiert.«

			»Du hast doch dauernd gesagt, das wäre nur Schlamm.«

			»Es könnte Schlamm sein«, sagte er. »Es könnte auch Blut sein.«

			»Korrekt«, stimmte ich zu. »Und damit hätten wir zwei mögliche Mordwaffen, die etwas mit Tante Phoebe zu tun haben.«

			Ich brütete noch eine Weile länger über dem Thema.

			»Natürlich«, gab Michael zu bedenken, »spricht die bloße Unmöglichkeit ihrer Geschichte für sie.«

			»Ja, abgesehen davon, dass sie, wenn sie schuldig wäre und alle Einzelheiten des Verbrechens kennen würde, sich eine so unwahrscheinliche Geschichte besser hätte ausdenken können als jeder andere.«

			»Ist sie so verschlagen?«

			Darüber musste ich nachdenken.

			»Ich glaube nicht«, sagte ich nach einer Weile. »Normalerweise neige ich dazu, Tante Phoebe für brüsk und geradeheraus zu halten. Aber wenn sie lange genug über Resnick und seine Verbrechen an den Vögeln nachgegrübelt hat … wer weiß?«

			»Oder falls sie besonders gut darin ist, sich schnell auf eine Lage einzustellen.«

			»Genau. Aber andererseits stellt sich die Frage, warum sie überhaupt so einen Mist erzählen sollte.«

			»Vielleicht deckt sie jemanden.«

			»Ja«, sagte ich. »Und die Leute würden natürlich annehmen, dass Dad dieser Jemand ist. Ein Gedanke, den ich nicht fördern möchte.«

			In diesem Moment sahen wir Jim Dickerman über den Pfad auf uns zuwatscheln.

			»Mahlzeit«, sagte ich, als er näher kam.

			»Ja, ja, ich weiß«, bellte er. »Gönnt mir ’ne Pause.«

			»Pardon?«

			»Also, hör zu, ich bringe das Ding so schnell zum Laufen, wie ich kann, verdammt. Ich bin die ganze Nacht auf gewesen und hab versucht, das verdammte Ding in Gang zu bringen. Jetzt bin ich gerade unterwegs, um weiterzumachen, aber ich musste mal ein paar Stunden schlafen.«

			»Hey, beruhig dich«, sagte ich. »Tante Phoebe ist nicht einmal an euren Generator angeschlossen, weißt du noch? Ich hatte nicht vor, dich zu fragen, wann du fertig wirst, oder dir auf die Nerven zu gehen. Ich wollte nur freundlich grüßen.«

			»Tut mir leid«, sagte er und kämpfte ein Gähnen nieder. »Schlimme Nacht.«

			Seine Augen waren blutunterlaufen, und er sah aus, als hätte er sich seit Tagen nicht rasiert, nicht gekämmt und seine Kleider nicht gewechselt.

			»Du siehst aus, als könntest du deutlich mehr Schlaf gebrauchen«, stellte ich fest. »Lass den Generator doch noch ein paar Stunden warten.«

			»Zu viele Beschwerden«, sagte er und unterdrückte ein weiteres Gähnen.

			»Jedenfalls beschwert sich eine Person weniger als früher«, sagte ich.

			»Ja«, sagte er mit einem verblüfften Auflachen. »Schätze schon. Und der Mistkerl war der größte Meckerer von allen. Allerdings war er auch der beste Abnehmer. Schade.«

			»Ich nehme nicht an, dass du irgendetwas gesehen hast, was zur Aufklärung beitragen könnte?«, fragte ich.

			»Ich war gestern nicht bei Resnick«, sagte Jim und zuckte mit den Achseln. »Hatte zu viel mit dem Generator zu tun.«

			»Was ist mit deinem Fenster?«, fragte ich. »Ich schätze, von da aus hast du einen recht guten Überblick.«

			»Wenn es nicht verrammelt ist«, sagte er. »Momentan ist es wegen des Sturms vernagelt.«

			»Auch richtig«, sagte ich. »Wann hast du es vernagelt?«

			Er dachte ein paar Sekunden darüber nach.

			»Am Tag, bevor der Fährverkehr eingestellt wurde«, sagte er. »Das muss Donnerstagnachmittag gewesen sein.«

			»Dann nehme ich an, du hast nicht viel von dem gesehen, was gestern und heute so auf der Insel los war?«

			Er zuckte mit den Achseln.

			»Nur, wenn ich rausgegangen bin«, sagte er. »Überall verdammte Vogelmenschen.«

			»Du magst sie wohl nicht?«

			»Ich weiß nicht, was das Trara soll, aber ich hab nichts gegen sie. Die schaden der Insel weniger als die verdammten Touristen.«

			Welch eine Erleichterung, feststellen zu dürfen, dass die Insel durch Resnicks Tod nicht all ihrer Griesgrame beraubt worden war. Ich fragte mich, ob Jim und Resnick bei ihrer gleichermaßen mürrischen Art miteinander ausgekommen waren. Und dann kam mir ein Gedanke … Jim … James – was, wenn Jim Dickerman der Phantombiograf war?

			»Sag mal«, sagte ich, »weißt du irgendetwas über ein unentdecktes Genie an der Küste von Down East?«

			»Ein was?«, fragte Jim.

			»›Wer hätte mit solch einem Ereignis, so freudig und doch so tragisch, rechnen können?‹«, zitierte ich.

			»›Wer kann die Tragweite erfassen, mit der sich diese Begebenheit auf sein Leben und seine Kunst ausgewirkt hat?‹«, fügte Michael hinzu.

			»Wenn das eines dieser Buchstabenspiele ist, dann verstehe ich es nicht«, sagte Jim in einem Ton, der andeutete, dass es ihm auch reichlich egal war. Sollte er der Biograf sein, so war er zugleich ein phänomenaler Schauspieler. Ich versuchte es auf eine andere Weise.

			»Vor dem Sturm. Da konntest du doch sehen, was bei Resnick los war, richtig?«

			»Schätze schon.«

			»Hat er wirklich Vögel mit Elektroschockern gejagt?«

			»Ja, aber er hat sie nicht abgemurkst.«

			»Was hat er dann getan?«

			»Hat Schwachstrom über ein paar von den Metallstreben auf seinem Dach laufen lassen. Hat ihnen heiße Füße verpasst und sie vertrieben, damit sie ihm nicht mehr aufs Dach scheißen. Aber die Stadt hat’s ihm ausgetrieben.«

			»Soll das heißen, er hat wirklich befolgt, was sie ihm gesagt haben?«

			Jim schnaubte.

			»Ja. Na ja, hätte er wohl nicht, aber es hat sowieso nicht richtig funktioniert. Die Möwen haben sich einfach aufs Glas gesetzt. Der Kerl ist in seinem Garten auf und ab gehüpft und hat die Möwen angebrüllt. Was Komischeres hast du bestimmt noch nie gesehen. Er konnte ja nicht mit irgendwas nach ihnen werfen, ohne das Glas zu zerbrechen.«

			»Wann hat er aufgehört?«

			»Mai, vielleicht Juni. Jedenfalls vor Beginn der Urlaubssaison.«

			Das ergab einen Sinn; der Papageientaucher mochte im Mai oder Juni immer noch sein Paarungskleid getragen haben, soweit ich es anhand der Lektüre der Vogelbücher beurteilen konnte. Vielleicht reagierten Papageientaucher empfindlicher auf heiße Füße als Möwen. Oder vielleicht hatte Resnick mit stärkeren Spannungswerten experimentiert, ehe die Stadt den Stecker aus seinem Vogelkontrollapparat gezogen hatte.

			»Hast du deinen Bruder in letzter Zeit gesehen?«, fragte ich abschließend.

			»Fred? Ja, er ist irgendwo unten im Dorf, schätze ich.«

			Seinem Ton entnahm ich, dass die Beziehung zwischen den beiden Brüdern nicht allzu innig war.

			»Nein, ich meinte Will.«

			Jim zog die Stirn kraus, sagte aber nichts.

			»Monhegans Kandidat für den meistgesuchten Mann der Vereinigten Staaten«, fuhr ich fort. »Du hast ihn in letzter Zeit nicht zufällig irgendwo gesehen?«

			»Nein, nicht mehr seit …«, fing Jim an und brach ab.

			»Nicht mehr seit wann?«, fragte ich.

			»Nicht mehr, seit er verhaftet worden ist«, sagte er langsam. »Was hat das mit irgendwas anderem zu tun? Will war nicht einmal auf der Insel, als …«

			Seine Stimme verlor sich, beinahe, als wäre ihm etwas in den Sinn gekommen.

			»Tja, solltest du herausfinden, dass er doch auf der Insel ist, dann sag ihm, er soll seinen Anwalt aufsuchen«, empfahl ich.

			»Sogar, wenn er es nicht getan hat«, fügte Michael hinzu.

			»Ganz besonders, wenn er es nicht getan hat«, schob ich nach. »Denkst du, die Polizei wird noch nach einem anderen Verdächtigen Ausschau halten, wenn sie feststellen, dass direkt vor ihrer Nase jemand ist, der schon früher dadurch aufgefallen ist, anderen Leuten eins über den Schädel zu ziehen?«

			Ich zumindest hoffte sehr, sie würde, und ich musste recht überzeugend geklungen haben, denn Jim runzelte die Stirn.

			»Ich muss zurück zum Generator«, sagte er und schritt von dannen.

			»Also gut, ich habe den Köder geschluckt«, sagte Michael. »Worum ging es bei diesem letzten Punkt?«

			»Ich bin nicht sicher«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, Jim würde, falls Will Dickerman auf der Insel ist, losziehen, um mit ihm zu reden.«

			»Um ihn zu warnen oder um ihm die Hölle heiß zu machen, weil er die Kaution verfallen lassen und das Kraftwerk gefährdet hat?«

			»Mir ist beides recht«, sagte ich.

			»Sollten wir nicht irgendetwas tun? Ihm folgen, zum Beispiel?«

			»Er kennt jeden Quadratzentimeter der Insel; ich glaube, wir würden uns ziemlich schnell verdächtig machen.«

			»Also rühren wir die Dinge nur auf und sitzen dann herum und warten, ob irgendetwas passiert?«

			»Nein. Wie ich schon sagte, wir holen das Seil und brechen in Resnicks Atelier ein.«

			Aber ehe wir zum Haus zurückgehen konnten, kamen Winnie und Binkie hinter uns forschen Schrittes näher. Wie zu erwarten war, erkundigten sie sich, nachdem wir einander begrüßt hatten, ob wir etwas Neues über den Mord gehört hatten.

			Etwa zehn Sekunden, nachdem wir ihnen von Mrs Peabody und dem Papageientaucher erzählt hatten, hatten sich Michael und Winnie in eine angeregte Unterhaltung über Digitalkameras vertieft. Binkie und ich gingen gemächlich hinter ihnen her.

			»Ich habe das schauderhafte Gefühl, dass ich in den nächsten paar Monaten noch viel über Digitalkameras hören werde«, sagte ich seufzend.

			»Himmel, ja«, murmelte Binkie. »Und wenn dein junger Freund auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Winnie hat, wirst du viel Zeit damit zubringen zu sagen: ›Ja, mein Lieber, das ist ein wunderbares Foto.‹«

			Ich schauderte. Ich zweifelte nicht daran, dass sie recht hatte.

			»Da wir gerade von Bildern sprechen«, sagte ich, »was halten Sie von Resnicks Fähigkeiten als Maler?«

			Anstelle einer Antwort musterte mich Binkie nur über den Rand ihrer Brille hinweg und legte die Stirn in Falten. Bildete ich mir nur etwas ein, oder hatte ich einen Nerv getroffen?

		

	
		
			KAPITEL 24

			Der Papageientaucher, der zu viel wusste

			»Resnicks Fähigkeiten als Maler?«, fragte Binkie argwöhnisch. »Warum, was hat das mit seinem Tod zu tun?«

			»Ich wüsste nicht, dass das irgendetwas damit zu tun hat«, sagte ich, »es sei denn, Sie wüssten einen Grund dafür.«

			»Nein, natürlich nicht«, sagte Binkie. Vielleicht ein bisschen zu schnell? »Nun, jeder auf Monhegan könnte dir etwas über Victor Resnick erzählen. Er ist vermutlich der hervorragendste hiesige Landschaftsmaler …«

			»Die echten Neuigkeiten, nicht das Gerede der Handelskammer von Monhegan.«

			Sie musterte mich über ihre Brille hinweg. Ich versuchte, gleichermaßen unschuldig, ernst und besonnen auszusehen. Anscheinend kam ich damit durch.

			»Zweitklassig, bestenfalls«, sagte sie. »Eine Schande, wirklich. Er wirkte so früh so vielversprechend, aber er hat sich nie wirklich entfaltet.«

			»Ich bin keine Kunstkritikerin«, sagte ich. »Für mich sahen seine Bilder recht gut aus.«

			»Oh, sie sind gut, selbstverständlich«, sagte sie. »Aber sie sind heute nicht besser, als sie es vor fünfzig Jahren waren. Tatsächlich sind sie nicht einmal um eine Spur anders. Nicht in Bezug auf den Stil, nicht in Bezug auf die technischen Fertigkeiten, nicht einmal in Hinblick auf die Themen.«

			»Immer nur Landschaften, ja«, sagte ich.

			»Immer nur Landschaften von Monhegan«, korrigierte Binkie.

			»Ich dachte, er hätte den größten Teil der letzten zwanzig Jahre in Südfrankreich verbracht«, sagte ich.

			»Ja, und die ganze Zeit hat er nichts anderes gemacht, als Bilder von Monhegan zu malen. Was ist das für ein Künstler, der es sich leisten kann, zwanzig Jahre an der Côte d’Azur zu leben, ohne auch nur einmal ein mediterranes Kunstwerk zu schaffen?«

			Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. Ich tat es ihr gleich, während ich im Stillen dachte, dass er vielleicht mehr Charakterstärke besaß als ich, da er überhaupt zum Pinsel gegriffen hatte, während er an der Côte d’Azur lebte.

			»Vielleicht hatte er Heimweh«, mutmaßte ich.

			»Wenn er Heimweh hatte, warum ist er dann nicht einfach ein bisschen öfter hergekommen?«, fragte Binkie. »Eher war er faul. Hat natürlich nach Fotos gearbeitet. Ist nur nach Hause gekommen, wenn er neue Fotos haben wollte. Würde er noch leben, dann könntest du ihn jetzt mit dieser Polaroid über die Insel laufen und Sturmbilder knipsen sehen.«

			Plötzlich hatte ich eine Vision von Victor Resnick in seinem kostspieligen Treibhausatelier, wo er den prachtvollen Ausblick ignorierte und ein sich kräuselndes Polaroidfoto anstierte, das an seiner Staffelei festgeklemmt war.

			»Und ehrlich«, fuhr Binkie fort, »wenn ich mir noch eines dieser unheimlichen, bedrohlichen, Ruhe-vor-dem-Sturm-Himmelsbilder ansehen müsste … nun ja, ich nehme an, das werde ich nicht.«

			»Sie werden mich vermutlich für eine absolute Banausin halten, wenn ich das sage«, bemerkte ich, »aber ich habe ein Buch seiner Bilder in Mamies Laden gekauft, vorwiegend wegen dieser Himmelsbilder. Ich fand sie recht gut.«

			»Oh, er hat sie gut getroffen. Äußerst gut. Es ist nur, dass er ständig so etwas gemalt hat. Die Technik hat er sich recht früh angeeignet und alle damit geblendet, und dann konnte er nie davon ablassen. Blättre das Buch durch, und du wirst es selbst sehen. Auf allen anderen Bildern ist der gleiche grau-grüne Himmel zu sehen. Der oder der knorrige Baum.«

			»Ein knorriger Baum?«

			»Da gab es einen entzückenden knorrigen Baum auf den Felsen in der Nähe der Stelle, an der jetzt sein Haus steht«, sagte Binkie. »Ich habe aufgehört, die Bilder zu zählen, auf denen wir ihn aus dem einen oder anderen Blickwinkel zu sehen bekommen haben. Vor achtzehn oder zwanzig Jahren hat der Wind das arme Ding umgeweht, und ich erinnere mich, gedacht zu haben, was für eine Erleichterung das wäre – keine knorrigen Bäume mehr; oder zumindest hätte er sich einen anderen knorrigen Baum suchen müssen.«

			»Lassen Sie mich raten: Er hatte Fotos von dem Baum.«

			»Hunderte, nehme ich an; aus jedem denkbaren Winkel. Ich glaube, er hat die ersten ein oder zwei Jahre nicht einmal gemerkt, dass der Baum fort war; und aufgefallen ist es ihm erst, als er losgezogen ist, um mehr Fotos zu machen. Das ist einer der Gründe, warum seine Verkäufe so abgestürzt sind. In seinen Anfangstagen war er heiß; jedes Museum und jeder große Sammler musste einen oder zwei Resnicks haben. Aber mehr braucht man auch wirklich nicht. Ein Meerespanorama mit dem knorrigen Baum und dem graugrünen Himmel, dazu vielleicht noch ein halb verfallenes altes Häuschen, hinter dem die Wellen sich am Strand brechen, und du hast schon einen großen Teil von Resnicks Schaffen abgedeckt.«

			»Und das ist bei den meisten Künstlern anders, richtig?«

			»Oh, ja«, rief Binkie aus. »Nimm jemanden wie, na ja, Picasso. Es ist unmöglich, die Bilder, die er mit zwanzig gemalt hat, mit denen zu verwechseln, die er mit fünfzig geschaffen hat. Bei Resnick hätte man das nicht unterscheiden können, hätte er sie nicht datiert. Die Kritiker haben natürlich eine Weile gebraucht, bis sie erkannt haben, dass er sich nicht weiterentwickelt, aber in den Achtzigern ist er schon ziemlich außer Mode gekommen, was auch bedeutet, dass er sich das richtig große Geld hat entgehen lassen, als die Japaner angefangen haben, Kunst zu kaufen.«

			»Dann war er also gar nicht so wohlhabend?«

			»Na ja, er hatte nicht so viel Geld wie beispielsweise solche Leute wie Wyeth, aber ich denke nicht, dass er pleite war, wenn es das ist, was du meinst«, sagte Binkie. »Ich nehme an, er hat sein Geld gut genug investiert, um angenehm zu leben. Und warum auch nicht; abgesehen von diesem Schandfleck von einem Haus ist mir nichts bekannt, worin er je viel Geld investiert hätte.«

			»Und er hat nie geheiratet oder … äh …«, sagte ich und blieb voller Verlegenheit mitten im dem Versuch stecken, in Resnicks Liebesleben herumzuschnüffeln.

			»Er hat nie geheiratet, nein; und was das ›äh‹ betrifft – nun, sollte er je irgendeine der Frauen dieser Gegend beschlafen haben, dann war sie wohl klug genug, mit ihrem schlechten Geschmack nicht hausieren zu gehen. – Natürlich habe ich keine Ahnung, was er in Frankreich angestellt haben mag«, fügte sie mit einem leichten Stirnrunzeln hinzu.

			»Mrs Fenniman sagte, er sei ein ehemaliger Galan von Mutter gewesen, bevor sie Dad getroffen hat«, sagte ich.

			»Nun, mir ist nicht bekannt, dass man ihn als ihren Galan angesehen hätte«, entgegnete Binkie, und die Stirnfalten vertieften sich. »Er war bezaubert von ihr, so wie alle jungen Männer. Aber ich glaube nicht, dass sie ihn ernst genommen hat. Oder irgendeinen der anderen Männer in dieser Zeit. Sie hätte natürlich so getan, hätte sie geglaubt, sie könnte deine Großeltern auf diese Weise ein bisschen erschrecken. Ich glaube, das war auch der Grund, warum sie sich mit Resnick abgegeben hatte. Er war der unpassendste junge Mann, den sie hätte finden können. Jedes der älteren Mädchen hätte dein Großvater danach vermutlich in eine Klosterschule gesteckt, aber deine Mutter hat es geschafft, diese Frankreichreise zu ergaunern, die sie immer hatte machen wollen.«

			Binkie schüttelte den Kopf, als bewundere sie Mutters Cleverness.

			»Tja, hier trennen sich unsere Wege«, sagte sie und tat einige schnelle Schritte, um sich bei Winnie unterzuhaken, als wir Tante Phoebes Haus erreicht hatten. »Wir sehen uns später noch, Liebes. Keine Sorge, ich bin überzeugt, alles wird sich zum Guten wenden, auch wenn du das jetzt noch nicht glauben magst.«

			Mit dieser kryptischen Aufmunterung zogen die Burnhams hügelaufwärts weiter zum Haus der Dickermans.

			»Und?«, fragte Michael, als sie außer Hörweite waren. »Hast du etwas Interessantes erfahren?«

			Ich seufzte.

			»Eigentlich nicht«, sagte ich. »Jedenfalls nichts, was wir nicht so oder so schon wussten. Verdammt, ich bin das alles langsam leid. Wir kommen hierher, um ein bisschen Frieden und Ruhe zu finden und von allem wegzukommen, und landen mitten in einem anderen Mordfall. Diese ganze Geschichte ist vom Anfang bis zum Ende eine einzige Katastrophe.«

			»Ich bin am Boden zerstört«, sagte Michael und wich mit gespielter Bestürzung vor mir zurück. »Du findest es nicht romantisch, mit mir auf einer abgelegenen Insel festzusitzen wie die Schweizer Familie Robinson?«

			»Mir kommt das alles eher vor wie eine Neuverfilmung von Geheimnis im blauen Schloss«, sagte ich, nur um mich sogleich zu fragen, ob meine Antwort ein wenig zu ehrlich gewesen war. Aber Michael schien es nicht als kränkend aufzufassen. »Wie bedauerlich, dass Mutter und Dad nicht einfach noch ein paar Wochen länger in Europa geblieben sind«, fügte ich in dem Versuch hinzu, das Thema zu wechseln.

			»Ja, ich denke, du hättest viel mehr Spaß an der Sache, wenn du dir keine Sorgen darüber machen würdest, dass die Polizei deine Familie verdächtigen wird.«

			»Genau«, sagte ich. »Außerdem genieße ich es immer, wenn Mutter auf Reisen ist.«

			»So etwas über deine eigene Mutter zu sagen ist ziemlich abscheulich«, sagte Michael.

			»Ich weiß nicht, was daran so abscheulich sein soll«, widersprach ich ein wenig trotzig. Das meinte er doch nicht ernst, oder?

			»Du sagst, du willst sie nicht in deiner Nähe haben. Ist das nicht abscheulich?«

			»Ich habe nicht gesagt, ich will sie nicht in meiner Nähe haben; ich sagte, ich genieße es, wenn sie auf Reisen ist«, korrigierte ich. Er lächelte, und ich entspannte mich wieder. Okay, also hielt er mich doch nicht für eine undankbare Tochter. »Sie schickt immer so interessante Sachen nach Hause«, fügte ich hinzu.

			»Was für Sachen?«, fragte Michael.

			»Das weiß man bei Mutter nie«, sagte ich. »Sie bewertet das Reisen überwiegend unter dem Aspekt der Einkaufsmöglichkeiten, und darum schickt sie natürlich immer einen Haufen Beute nach Hause. Wenn man allerdings ein Paket öffnet, weiß man nie, ob einen ein Geschenk erwartet oder ob man etwas vorfindet, dass sie für sich selbst gekauft hat oder ob es nur dreckige Wäsche enthält, weil sie sich gedacht hat, es wäre einfacher, sie nach Hause zu schicken, als sie vor Ort reinigen zu lassen.«

			»Auf Monhegan gibt es nicht viel einzukaufen«, stellte Michael fest. »Es sei denn, man hat ein Faible für Papageientauchernippes.«

			»Richtig. Ich frage mich, warum um alles in der Welt sie einverstanden war, hierherzukommen.«

			»Dein Dad wollte herkommen«, sagte Michael. »Ist das nicht Grund genug?«

			Ich blickte auf. Michael schaute ganz beiläufig nach rechts, bewunderte scheinbar den Anblick der tosenden Brandung im steten Regen. Aber ich hatte das unheimliche Gefühl, dass dies eine Art Testfrage für mich gewesen war, so, als hätte er gefragt »Würdest du so etwas auch für mich tun?«.

			Ich hasste derartige Testfragen. Ich ging stets davon aus, sie nicht zu bestehen, sogar dann, wenn sich später herausstellte, dass ich es doch getan hatte oder dass es gar keine Testfrage gewesen war.

			»Grund genug?«, fragte ich zurück. »Ich nehme an, für die meisten normalen Leute wäre es Grund genug. Für Dad bestimmt. Oder für Rob oder für einfach jeden, der mir in den Sinn kommt. Aber Mutter?« Ich zuckte mit den Achseln.

			»Du bringst deiner Mutter zu wenig Vertrauen entgegen; ich glaube, sie ist deinem Vater sehr zugetan.«

			Jedenfalls war sie sehr erpicht darauf, dass er seine Ruhe hatte. Ehe wir auch nur die Tür erreicht hatten, hatte sie schon Mrs Fenniman im Laufschritt herausgescheucht, auf dass sie uns zum Schweigen bringe.

			»Dein Vater schläft«, zischte Mrs Fenniman. »Und deine Tante Phoebe ruht sich für das bevorstehende Martyrium aus.«

			»Martyrium?«, fragte ich.

			»Wenn die Festlandpolizei sie holen kommt«, erklärte Mrs Fenniman.

			Ich beschloss, Tante Phoebes großes Drama vorerst nicht an seiner Entfaltung zu hindern. Ihre Vorstellung von Ausruhen bestand darin, in der Küche herumzusitzen, das verletzte Knie unter einem Eisbeutel, und bei der Vernichtung der Vorräte behilflich zu sein. Vielleicht dachte sie aber auch, im Gefängnis gäbe es nichts zu essen. Ich fragte sie nach dem Knie, wich zugleich ihren Fragen nach unserem Verbleib aus und setzte mich dann mit zwei vollgehäuften Tellern – einer für mich, einer für Michael, der nach oben gegangen war, um sich umzuziehen – ins Wohnzimmer.

			Während ich dort mit geschlossenen Augen hockte und an einem Schinkensandwich kaute, fühlte ich plötzlich eine überraschend intensive Woge der Erleichterung und des Wohlgefühls. Ich war nicht glücklich über unsere Lage gewesen, seit wir die Insel erreicht hatten – eigentlich war ich schon kurze Zeit, nachdem wir einen Fuß auf die Fähre gesetzt hatten, alles andere als glücklich mit der Lage der Dinge gewesen. Unlogisch, dachte ich bei mir. Der Sturm rüttelte immer noch an den Fenstern. Es bestand nach wie vor die Gefahr, dass Dad oder Mutter oder Tante Phoebe unter Mordverdacht verhaftet würden. Und selbst wenn wir den Naturgewalten und dem langen Arm des Gesetzes entkommen konnten, stand uns immer noch die Überfahrt mit der Fähre bevor, wollten wir auf das Festland zurückkehren.

			»Du siehst so fröhlich aus«, stellte Michael fest und warf sich neben mir auf das Sofa.

			»Die Dinge sehen einfach besser aus.«

			»Hast du das Rätsel gelöst?«, fragte er begierig.

			»Nein, aber für den Augenblick sind wir alle sicher und gesund unter ein und demselben Dach, die ganze Familie. Und wir haben es trocken und warm und sind satt und zufrieden.«

			»Manche von uns sind satt«, bemerkte er stirnrunzelnd.

			»Hier, ich habe dir auch einen Teller mitgebracht.«

			»Danke«, sagte er. »Also, trocken, warm und satt zu sein reicht, um dich glücklich zu machen?«

			»Für den Augenblick«, sagte ich. »Später arbeiten wir dann an trocken, warm, satt und frei von jeglichem Verdacht in Hinblick auf den Tod von Victor Resnick. Und da wir gerade davon sprechen …«

		

	
		
			KAPITEL 25

			Papageientaucher oder Tiger?

			Ich wühlte in meinem Koffer, bis ich die Akten gefunden hatte, die ich vom Dachboden geholt hatte.

			»Die willst du doch nicht durcharbeiten, während wir essen?«, fragte Michael.

			»Es sind ja nur ein paar«, sagte ich. »Ich möchte sie mir einfach ansehen, ehe wir wieder durch irgendetwas unterbrochen werden.«

			Michael verdrehte die Augen und widmete sich seinem Sandwich.

			Die meisten Akten waren langweilig. Großvater Hollingworths Korrespondenz mit einem Bauunternehmer wegen Renovierungsarbeiten am Haus. Rechnungen von jemandem namens Barnes – Jebs Vater oder Großvater, vermutlich – für Lebensmittel und andere Waren.

			Ich war nahe daran, die Akten zu vergessen und zurück auf den Dachboden zu packen, als ich über einen Ordner mit der Aufschrift »Resnick« stolperte.

			Zunächst stellte ich mit Erleichterung fest, dass er lediglich eine Reihe zunehmend ärgerlicherer Briefe enthielt, die Großvater an Resnick geschrieben hatte. Offenbar hatte Großvater ein Gemälde erworben, und Resnick hatte nicht pünktlich geliefert. Wie sonderbar: Soweit ich wusste, hatte mein Großvater in dem Ruf gestanden, ein pfiffiger Geschäftsmann zu sein, aber er war nicht gerade ein Förderer der Künste. Vielleicht war er pfiffig genug gewesen, um in Victor Resnick einen jungen Künstler auf dem aufsteigenden Ast zu sehen, und hatte in dem Kauf eines seiner Gemälde eine lohnende Investition vermutet. Andererseits konnte ich mir, nachdem ich das Bild in Resnicks Haus gesehen hatte, auch noch einen anderen Grund für die Transaktion vorstellen. Besonders, nachdem ich die letzten Dokumente in dem Ordner bemerkt hatte: ein gesperrter Scheck über zehntausend Dollar, ausgestellt für Victor Resnick, und zwei Kopien eines Kaufbelegs.

			»Michael«, sagte ich, »Wo ist das Buch mit Resnicks Gemälden?«

			»Gute Frage«, sagte er und sah sich im Wohnzimmer um.

			»Hilf mir, es zu finden, ja?«

			Nach einer ausgiebigen Suche fanden wir das Buch schließlich hinter einem Stapel mit Blumentöpfen auf einem zusammengerollten Gartenschlauch. Ich blätterte hastig das erste Kapitel durch, um mir die Daten anzusehen.

			»Was ist los?«, fragte Michael und beugte sich über meine Schulter. Für einen Moment verlor ich den Faden und wusste nicht mehr recht, warum ich mir das Buch hatte ansehen wollen. Ach, richtig, Resnicks Gemälde.

			»Aha!«, rief ich, als ich die richtige Seite gefunden hatte. »Victor Resnick hatte seinen ersten wichtigen Verkaufserfolg im Jahr 1956. Es ging um die fürstliche Summe von fünftausend Dollar.«

			»Überleg mal, was das heute für ein Geschäft wäre«, sagte Michael. »Jetzt, da er sich für das Hundertfache verkaufen würde.«

			»Eher das Zwanzigfache, aber ja, das wäre ein gutes Geschäft. Aber bis 1956 hat er mit seinen Verkäufen nur ein paar Groschen eingenommen. Wo ist überhaupt das Verzeichnis seiner Verkäufe?«, fragte ich und wühlte in meinem Rucksack. »Aha. Siehst du? Nichts, was über tausend Dollar gebracht hat. Bis 1956.«

			»Richtig.«

			»Und was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass jemand Resnick 1953 bereits zehntausend Dollar für ein Gemälde bezahlt hat?«

			»Ich würde sagen, der Käufer war entweder sehr leichtgläubig oder sehr weitsichtig oder er hat mehr als nur ein Gemälde gekauft.«

			»Und dazu, dass es nicht im Verzeichnis seiner Verkäufe aufgeführt ist?«

			»Streiche leichtgläubig und weitsichtig.«

			»Genau«, sagte ich und reichte ihm den stornierten Scheck. »Sieh dir das an.«

			»R. S. Hollingworth – lass mich raten, dein Großvater mütterlicherseits«, sagte er. »Das steht da zwar nicht, aber ich würde alles darauf verwetten, dass wir das fragliche Gemälde gesehen haben.«

			»Der Akt.«

			»Und wie steht das mit unserem Mord in Zusammenhang?«, fragte Michael.

			»Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu. »Gar nicht, hoffe ich. Aber wenn die Polizei anfängt, in dem Fall herumzuschnüffeln, wird bestimmt alles herauskommen, ob es etwas damit zu tun hat oder nicht.«

			Ich machte mich daran, die Briefe in der Akte noch einmal zu lesen. Als Michael plötzlich lachte, blickte ich auf. Er spielte wieder einmal mit den Digitalkameras.

			»Was ist so lustig?«, fragte ich.

			»Nichts«, sagte er und drückte auf einen Knopf an einer der Kameras.

			»Lass mich die Kamera sehen«, forderte ich.

			Ich musste sie ihm abringen, was uns beide von unserer ursprünglichen Mission abgebracht hätte, wäre Mrs Fenniman nicht regelmäßig im Wohnzimmer aufgetaucht. Endlich überließ er mir die Kamera, und ich drehte sie um, um mir anzusehen, was er betrachtet hatte.

			Es war die zweite Kamera, die, deren Eingentümer behauptete, Fotos davon zu haben, wie Resnick auf uns geschossen hatte. Und er hatte tatsächlich einige interessante Aufnahmen von der Konfrontation gemacht. Zunächst war da ein nicht allzu umwerfender Blick auf mein Hinterteil, aufgenommen, als Michael und ich über die Hügelkuppe geklettert waren. Dann ein oder zwei Fotos von Resnick, der mit seinem Gewehr herumwedelte. Und eines von mir, auf dem ich oben auf dem Hügel stand, Resnick mit meinem Stein bedrohte und dabei große Ähnlichkeit mit einem Neandertaler bewies.

			»Ich glaube, ich werde ihn um Kopien von diesen Bildern bitten«, sagte Michael.

			»Sehr witzig«, sagte ich und drückte auf den Knopf, um mein Bild vom Monitor zu tilgen. »Ich weiß wirklich nicht, was …«

			Und plötzlich stierte ich wie gebannt das nächste Bild auf dem Monitor an.

			»Was ist los?«, fragte Michael und schaute mir über die Schulter.

			»Sieh dir das an«, sagte ich nur.

			»Das ist der Gezeitentümpel«, antwortete er. »Und?«

			»Da in der Ecke kannst du einen Teil einer Person sehen.«

			»Was nützt uns das, wenn wir keine Ahnung haben, wer diese Person ist?«

			»Es ist Rhapsody«, sagte ich.

			»Rhapsody? Woran erkennst du das?«, fragte Michael und musterte das Bild eingehender.

			»Die fliederfarbenen und schwarzen Kleider, kombiniert mit dieser gebeugten ›Bitte-tu-mir-nichts‹-Haltung.«

			Michael studierte das Foto.

			»Du könntest recht haben«, bekundete er. »Auf diesem Foto sieht es aus, als wäre es ziemlich hell. Es muss ziemlich früh am Tag aufgenommen worden sein.«

			»Das wurde es offensichtlich; auf jeden Fall vor den Bildern von unserem Zusammenstoß mit Resnick.«

			»Was sagt uns das dann?«

			»Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Ich finde es nur komisch, dass sie überhaupt dort ist. Und sie hat sich heute schon wieder in der Nähe seines Hauses herumgetrieben; ich bin sicher, dass die Person, die wir vor dem Fenster gesehen habe, Rhapsody war. Wir müssen eine Möglichkeit finden, sie danach zu fragen.«

			»Ich bin sicher, dir wird schon etwas einfallen«, sagte Michael.

			»Ach, da seid ihr, ihr Lieben«, sagte Mutter und blickte von der Galerie zu uns herab. »Dein Vater ist noch nicht auf; ich werde euch Gesellschaft leisten, bis er wach ist. Lasst mich nur erst mein Stickzeug suchen.«

			Dann verschwand sie wieder.

			»Deine Mutter stickt ziemlich viel, oder?«, fragte Michael.

			Hörte ich in seiner Stimme schlichte Bewunderung, oder gab es da noch eine versteckte Bedeutung? Beispielsweise so etwas wie: »Warum tust du nicht etwas ähnlich Feminines und trägst zur Verschönerung deiner Umwelt bei, statt mich im Regen über die ganze Insel zu schleppen, nur weil du Detektiv spielen willst?«

			»Sie hat tatsächlich einen Haufen Stickzeug«, sagte ich. »Sie trägt es dauernd mit sich herum, aber wenn du genau hinsiehst, stellst du fest, dass sie nur gelegentlich einen Stich macht. Ich glaube nicht, dass sie wirklich so scharf darauf ist.«

			»Warum tut sie es dann?«

			Ehe ich antworten konnte, humpelte Mutter zu uns ins Wohnzimmer. Sie setzte sich auf das gegenüberstehende Sofa. Wir sahen zu, wie sie mehrere Dutzend Stränge leuchtend bunter Stickgarne neben sich auf dem Polster auslegte und den halben Tisch mit den Inhalten ihres Stickkorbs eindeckte. Eine Weile fummelte sie an dem Zeug herum wie ein Dekorateur, der damit beschäftigt war, ein Blumenarrangement zu verschönern. Dann griff sie zu ihrem Stickrahmen und blickte uns, eine Augenbraue fragend hochgezogen, lächelnd an, als wünsche sie von uns zu erfahren, ob die Szenerie unser Gefallen fände. Oder als wollte sie uns einen subtilen Hinweis erteilen, dass wir sie unterhalten dürften, während sie arbeitete.

			Aus dem Augenwinkel sah ich Michaels Mundwinkel zucken.

			»Wie kommst du mit der neuen Stickerei voran, Mutter?«, fragte ich.

			Sie neigte den Kopf zur Seite wie ein Zaunkönig und studierte den Stoff in ihrem Schoß.

			»Langsam«, sagte sie mit einem Seufzer.

			Michael gab einen erstickten Laut von sich, und Mutter tat drei träge Stiche, ehe sie innehielt, um ihren Fortschritt aus verschiedenen Winkeln in Augenschein zu nehmen. Inzwischen stützte Michael ein Knie auf den Oberschenkel, hatte die Hand vor den Mund geschlagen und eine höchst ernste Miene aufgesetzt. Tatsächlich sah es aus, als wäre Der Denker zum Leben erwacht, nur dass ich mir irgendwie nicht vorstellen konnte, dass Der Denker je in Gefahr gekommen wäre, vor lauter unterdrücktem Gekicher zu keuchen.

			Es behagte mir gar nicht, seinem Amüsement einen Dämpfer zu verpassen, aber etwas setzte mir zu. Ich sah mich um, um mich zu vergewissern, dass uns niemand belauschen konnte, ehe ich mich Mutter zuwandte.

			»Mutter«, sagte ich. »Wir haben in Victor Resnicks Haus ein interessantes Gemälde gesehen. Ein Portrait.«

			Ich hätte wissen müssen, dass ich von Mutter keine dramatische Reaktion zu erwarten hatte.

			»So?«, sagte sie und hielt inne, die Sticknadel graziös über dem Stickrahmen balancierend.

			»Ich wusste nicht einmal, dass er Portraits gemalt hat«, meldete sich Dad zu Wort und lugte von der Galerie zu uns herunter. So viel zu meinem sorgfältig gewählten Zeitpunkt. »Ich dachte, er hätte nur Landschaften gemalt.«

			»Na ja, offenbar hat er in seiner Jugend noch mehr getan«, sagte ich.

			»Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Dad und rieb sich die Augen, während er die Treppe herunterschlenderte. »Und in diesem Buch über ihn waren auch keine Portraits.«

			»Bist du sicher, Dad?«, fragte ich.

			»Aber ja, natürlich«, sagte er. »Ich zeige es dir. Wo ist das Buch überhaupt?«

			»Draußen in der Küche, glaube ich«, sagte ich und schob das fragliche Buch unter der Couch außer Sichtweite. Dad trottete in die Küche.

			»Ich glaube nicht, dass er dieses Gemälde je ausgestellt hat«, sagte ich so leise, dass Dad mich in der Küche nicht hören konnte. »Ich glaube, das hat er nur zu seinem Privatvergnügen gemalt.«

			Mutter blickte erneut auf.

			»Ach, tatsächlich?«, fragte sie. »Wie kommst du darauf?«

			»Das Motiv war … ein wenig unkonventionell.«

			Zu meiner Verwunderung erschien ein Lächeln auf Mutters Lippen.

			»Ja, als junger Mann war er recht unkonventionell«, sagte Mutter. »Und furchtbar wild.«

			Mein Unterkiefer sackte herab.

			»Ausgestattet mit einem überaktiven Imaginationsvermögen«, sagte sie. »Und nicht sehr ehrenwert, fürchte ich.«

			»Ja«, sagte ich. »Geld für etwas zu nehmen und dann nicht zu liefern ist nicht sehr ehrenwert, nicht wahr?«

			»Nun ja, er hat schließlich doch geliefert«, sagte Mutter. »Ich wünschte beinahe, er hätte nicht; ich war sehr aufgebracht, als dein Großvater es verbrannt hat.«

			»Verbrannt!«, wiederholten Michael und ich im Chor.

			»Ja, kannst du dir das vorstellen?«, sagte Mutter. »Einen echten Victor Resnick einfach zu verbrennen! Natürlich wussten wir damals nicht, wie berühmt er werden würde, aber dennoch. Ich hätte dieses Gemälde so gern gehabt. Es wäre so ein schönes Erinnerungsstück gewesen.«

			Michael und ich wechselten einen konsternierten Blick. Erinnerung woran?, fragte ich mich. An eine Affäre mit Resnick? Oder nur an die Zeit, in der sie so ausgesehen hatte wie auf diesem Gemälde?

			»Tja, du könntest Glück haben«, sagte ich. »Anscheinend hat er mindestens noch ein weiteres Portrait von dir gemalt.«

			»Ein weiteres Portrait?«, fragte Mutter und sah äußerst interessiert aus. »Wie sieht es aus?«

			»Na ja«, sagte ich und erstarrte. Hilfesuchend sah ich mich zu Michael um.

			»Es sah aus wie ein Gemälde, von dem ich mir nicht vorstellen kann, dass Megs Großvater es gebilligt hätte«, sagte Michael.

			»Nein, wohl nicht«, murmelte Mutter. »Nun, das erklärt vieles.«

			»Viel was?«

			»Ich glaube, er hat damit gerechnet, dass jemand an diesem Wochenende käme, um es abzuholen«, sagte sie. »Vielleicht könntest du dich mit Michael zusammen darum kümmern?«

			»Nein, jedenfalls nicht, solange wir keinen Beweis dafür haben, dass wir keinen Millionen-Dollar-Kunstraub abziehen.«

			»Nun gut«, sagte Mutter, ließ ihre Stickarbeit auf ihren Schoß fallen, griff nach ihrem Handtäschchen – einem unpraktischen Teil aus Samt, Spitze und Satin, das vermutlich keine fünf Minuten überleben würde, würde ich es tragen –, das am Ende des Tisches lag, und entnahm ihm einen kleinen Umschlag.

			»Hier«, sagte sie und reichte ihn mir.

			Kein Poststempel. »Margaret Langslow«, stand in der kühnen, schrägen Schrift auf der Vorderseite, die ich schon von Resnicks Akten kannte. Ich zögerte, ehe ich ihn öffnete, und Mutter wedelte ungeduldig mit den Händen.

			»Meine liebe Maggie«, lautete der Anfang.

			»Maggie?«, sagte ich laut.

			»Diesen Kosenamen mochte ich nie«, sagte sie mit einem Schulterzucken.

			»Ich habe hier etwas von dir, das ich dir gern geben würde – das Gemälde, das dein Vater so sehr bewundert hat. Komm und besuche mich, dann können wir über alte Zeiten reden. Vic.«

			Die Nachricht war auf Freitag datiert – ein Tag, nachdem sie auf der Insel angekommen war. Er hatte nicht viel Zeit verloren.

			»Wie hast du das bekommen?«

			»Deine Tante Phoebe hat es gefunden. Jemand hat es nicht lange nach unserer Ankunft unter der Tür durchgesteckt.«

			»Hast du ihn besucht?«

			»Natürlich nicht«, sagte Mutter. »Ich hatte kein Interesse daran, ihn zu sehen, und selbst wenn ich es gehabt hätte, würde ich deswegen bei diesem Wetter so weit laufen? Außerdem dachte ich, er hätte wegen des Gemäldes gelogen.«

			»Vielleicht hat Großvater gelogen, als er gesagt hat, er hätte es verbrannt.«

			»Oh, nein«, sagte Mutter. »Er hat mich gezwungen, zuzusehen, als er es verbrannte.«

			Irgendwie konnte ich mir die Situation gut vorstellen: Großvater, übersprudelnd wie ein Feuerwerkskörper, während Mutter tat, als interessiere sie das Schicksal des Bildes überhaupt nicht.

			»Nun, Resnick hat das Bild in seinem Eingangsbereich aufgehängt«, sagte ich. »Ich glaube aber nicht, dass es lange dort gehangen hat, sonst hätte inzwischen jeder auf der Insel davon gehört.«

			»Ist es immer noch dort?«, fragte Mutter. Sie wirkte nicht besorgt, nur interessiert.

			»Nein, wir haben es zusammen mit einigen anderen Bildern an einem Platz untergebracht, wo der Regen ihm keinen Schaden zufügen kann.«

			»Das ist nett«, sagte sie. »Nun, dann geht und holt es her. Ich bin sicher, es würde eine Menge Verwirrung stiften, sollte die Polizei es finden.«

			»Es ist nicht da draußen«, verkündete Dad, der soeben aus der Küche zurückkehrte.

			»Oh, tut mir leid«, sagte ich. »Ich habe es gerade hier unter dem Sofa gefunden.«

			Während der nächsten halben Stunde war ich gezwungen, Haltung zu wahren, während Dad mit einer Hand das Buch durchblätterte und mit der anderen aß. Und derweil ließ er sich beständig mit vollem Mund darüber aus, was für ein Genie Resnick gewesen und welche Schande es sei, dass solch ein großartiger Künstler zugleich so ein schwieriger Mensch gewesen sei, und wie bedauerlich es sei, dass er so ein vorzeitiges Ende hatte finden müssen. Mutter fummelte derweil an ihrem Stickzeug herum, übte sich in ihrem patentierten Mona Lisa-Lächeln und ermahnte Dad von Zeit zu Zeit, er solle kein Essen auf mein neues Buch fallen lassen.

			Nun ja, jedenfalls schien es, als hätte Dad mir nicht die Gelegenheit verdorben, mehr über das Gemälde in Erfahrung zu bringen. Mutter hatte offensichtlich bereits alles gesagt, was sie zu sagen beabsichtigte. Ob sie für das Bild posiert hatte oder ob Resnick es aus dem Gedächtnis oder gar auf Grundlage seiner Fantasie gemalt hatte, würde ich vermutlich nie erfahren. Und ich war in der Tat nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte.

			Ich beschloss, mir zumindest bis morgen keine Sorgen mehr über das Gemälde zu machen. Ich würde mir bis morgen über gar nichts mehr irgendwelche Sorgen machen. Stattdessen würde ich so schnell wie möglich ins Bett gehen. Ich könnte, so dachte ich, sofort ein Nickerchen machen. Ich könnte mich einfach in Michaels Arm lehnen und mit einem zufriedenen Seufzer die Augen schließen. Ich fühlte, wie Michael sein Gewicht verlagerte. Dann spürte ich seinen Atem an meinem Ohr.

			Ja, dachte ich, das ist wirklich der richtige Zeitpunkt, mir ein paar süße Worte ins Ohr zu flüstern.

			»Alles wäre viel einfacher, wenn wir nicht auch noch all diese verfluchten Vogelfreunde am Hals hätten«, murmelte er.

			»Ja«, stimmte ich zu, von meiner Familie ganz zu schweigen. Ich klappte ein Auge auf, um nachzusehen, was unsere unerwünschten Anstandswauwaus gerade taten. Dad studierte ein Foto mit Hilfe eines Vergrößerungsglases. Mutter betrachtete mit träumerischer Miene ihre Stickarbeit.

			»Ich meine, sie waren sehr nützlich, als es darum ging, den zeitlichen Ablauf zu ermitteln, aber es sind einfach zu viele, und jeder von ihnen könnte der Mörder sein. Eigentlich … was ist so lustig?«

			Mutter und Dad blickten beide auf und überlegten, was der Grund für die Belustigung war, während Michael und ich in die Küche flüchteten, wo wir uns etwas ungestörter unterhalten konnten.

			»Ich dachte, wir würden über unsere Situation reden, nicht über den neuesten Mordfall«, sagte ich kichernd.

			»Ja, na ja, das auch«, sagte er ein wenig verlegen. »Aber du musst zugeben, dass der Mordfall ziemlich fesselnd ist.«

			»Ein absolutes Rätsel«, sagte ich. Meine Schläfrigkeit war verflogen. »Zu viele Verdächtige, und alle haben ein Motiv, die Mittel und die Gelegenheit.«

			»Mir würde Will Dickerman als Täter gefallen«, sagte Michael. »Die perfekte Besetzung für die Rolle des Mörders.«

			»Tja, ob Will dir zusagt oder nicht, vergiss Fred nicht«, wandte ich ein. »Ihn zu kennen heißt, ihn zu hassen, und er hatte so ziemlich das gleiche Motiv wie Will, Resnick abzumurksen. Und trotz all des Südstaatencharmes, den Ken Takahashi versprüht, traue ich auch ihm zu, den alten Knaben kaltzumachen. Weil er ihm das Geschäft versaut oder weil er ihn während eines Hurrikans hier rausgelockt hat.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Michael. »Takahashi ist mir ganz sympathisch. Es würde mir nicht gefallen, sollte sich herausstellen, dass er derjenige welcher ist.«

			»Und mir würde es nicht gefallen, wenn die Polizei Dad oder Tante Phoebe verdächtigen würde.«

			»Vielleicht stellt sich heraus, dass der Täter jemand ist, den wir gar nicht kennen«, sagte Michael. »Einer der Vogelfreunde oder ein Einheimischer, dem wir eigentlich gar nicht begegnet sind.«

			In diesem Moment hörten wir die Vordertür knallen. Wir lugten zur Küchentür hinaus, um nachzusehen, was los war.

			»Diese Insel ist absolut unmöglich«, schimpfte Rob im Hereinkommen.

			»Was ist denn los, Lieber?«, fragte Mutter.

			»Sie lassen mich den Strom im Anchor Inn nicht benutzen, obwohl der Generator läuft und nichts anderes tut, als den Kühlschrank mit Strom zu versorgen«, beklagte sich Rob. »Und dann habe ich versucht, mit dem Kerl zu reden, der für den Generator zuständig ist, und alles, was dabei herauskam, war, dass er einen kostenlosen juristischen Rat wollte.«

			»Lass mich raten«, sagte ich. »Er hat sich erkundigt, was passiert, wenn jemand, der eine Kaution hat verfallen lassen, geschnappt wird? Oder was aus einer Zwangsvollstreckung wird, wenn der Gläubiger im Zuge des rechtlichen Verfahrens zu Tode kommt?«

			»Beides«, sagte Rob. »Was bist du? Hellseherin?«

			»Sie ist eine sehr gute Detektivin«, erklärte Dad strahlend.

			»Ich benutze lediglich das Hirn, das Gott mir gegeben hat«, widersprach ich. Na ja, das und die Informationen aus Resnicks Akten. »Was hast du ihm erzählt?«

			»Im Grunde nur, dass ich keine Ahnung habe«, sagte Rob. »Ich meine, das sind Dinge, die man nicht gleich parat hat, es sei denn, man hat Tag für Tag damit zu tun. Und selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich nur gewusst, wie es in Virginia läuft, aber das hier ist Maine. Hier könnte alles ganz anders sein.«

			»Er sollte so oder so keine kostenlose Rechtsberatung erbitten«, sagte Dad. »Das ist nicht fair; es ist, als würde man mich um einen kostenlosen ärztlichen Rat bitten, nur weil ich Arzt bin.«

			»Nicht, dass ich je erlebt hätte, dass du jemanden abgewiesen hast«, kommentierte ich. »Oder dass du im Normalfall darauf gewartet hast, gefragt zu werden.«

			»Jedenfalls sollte er sich an einen Anwalt aus Maine wenden«, sagte Dad. »Ich begreife nicht, warum er Binkie Burnham nicht gefragt hat. Sie ist eine alte Freundin der Familie Dickerman; ich bin sicher, sie hätte ihm die Rechtsberatung erteilt, die er benötigt.«

			»Das ist richtig, Binkie ist Anwältin«, sagte ich, als ich mich an den Bericht des Privatdetektivs erinnerte. »Harvard Law School!«

			»Oh, ja«, sagte Dad. »Und außerdem eine hervorragende Prozessanwältin. Sie befasst sich hauptsächlich mit Umweltrecht, hat es aber dann und wann auch mit Kriminalfällen zu tun. Natürlich ist sie inzwischen mehr oder weniger im Ruhestand.«

			Ich dachte einen Moment über die Information nach.

			»Lass uns ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte ich dann zu Michael.

			»Frisch …«, setzte er an und stierte hinaus in den Nieselregen. »Oh, genau, frische Luft«, sagte er. »Gute Idee.«

			Was für ein Schauspieler, dachte ich, als ich mir meinen Rucksack schnappte und ein Seil hineinstopfte. Ich hätte beinahe selbst auf ihn hereinfallen können.

		

	
		
			KAPITEL 26

			Verhaften Sie die üblichen Papageientaucher

			»Frische Luft?«, wiederholte er, als wir unsere Regenausrüstung angelegt hatten.

			»Arbeit ist das beste Mittel gegen Verzweiflung«, sagte ich. »Lass uns für eine Minute rauf zu den Dickermans gehen.«

			»Das schaffe ich gerade noch«, sagte Michael, als wir auf die Straße traten. »Mit Mühe. Aber warum?«

			»Jedes Mal, wenn ich Winnie und Binkie in den letzten paar Tagen gesehen habe, sind sie entweder zu den Dickermans gegangen oder von ihnen gekommen«, sagte ich. »Ich habe einfach angenommen, es ginge um die Vogelbeobachtung. Oder es wäre, weil sie schon seit Jahrzehnten befreundet sind. Aber jetzt, da wir wissen, dass Binkie eine Spitzenprozessanwältin in Hinblick auf Kriminalfälle ist, kommt es mir sonderbar vor, dass sie so viel Zeit in der Nähe des Hauses der beiden einzigen Kriminellen der Insel verbringt, deren Identität wir bereits kennen. Lass uns hingehen und sehen, was da läuft.«

			Bei Tageslicht betrachtet sah das Haus der Dickermans noch heruntergekommener aus als sonst, sogar für Monheganer Verhältnisse. Ein Zeichen dafür, dass sie sich die Unterhaltskosten nicht mehr leisten konnten? Oder nur wieder meine überaktive Vorstellungskraft?

			Ich klopfte an die Tür, und wir warteten ein Weilchen – ich hatte das Gefühl, jemand würde hinter einem Vorhang stehen und uns von dort aus inspizieren. Dann wurde die Tür geöffnet, und Mrs Dickerman schaute zu uns heraus.

			»Dürfen wir reinkommen?«, fragte ich.

			Sie zögerte einen Moment, gab aber dann den Weg frei. Ich ging ins Wohnzimmer, wo Winnie und Binkie saßen und Teetassen in Händen hielten. Mr Dickerman stand vor dem Kamin und sah irgendwie bang aus.

			»Meg, Liebes, wie schön dich zu sehen«, sagte Binkie und blickte mir lächelnd entgegen. »Und Michael. Mamie sagt, ihr zwei würdet versuchen, ein bisschen Detektiv zu spielen.«

			»Wir versuchen, die Leute davon abzuhalten, Dad den Mord in die Schuhe zu schieben, falls Sie das meinen«, sagte ich. »Dass Mutter ihm vor einem halben Jahrhundert nahegestanden hat, macht Dad noch lange nicht zum Verdächtigen Nummer eins.«

			»Du hast gewiss recht«, sagte Binkie. »Und wie kommt ihr bei eurem Detektivspiel voran?«

			Kreiden Sie es meinetwegen meiner Müdigkeit an, aber ich hatte einfach keine Geduld für eine verbale Spiegelfechterei.

			»So gut, wie man es erwarten durfte«, sagte ich. »Ich nehme nicht an, dass ich Sie dazu überreden kann, mir in Hinblick auf Will reinen Wein einzuschenken?«

			Die Dickermans erschraken, und sogar Winnie schaute ein wenig fassungslos drein. Binkie lächelte nur und nippte an ihrem Tee.

			»Dir reinen Wein einschenken?«, sagte sie mit einem milden Kopfschütteln. »Jemine, das klingt so melodramatisch. Ich höre beinahe, wie Cagney dergleichen von sich gibt, oder Bogart. Was um alles in der Welt soll denn Will Dickerman mit den Ereignissen der letzten Tage zu tun haben?«

			»Eine Menge, falls er in den letzten paar Tagen auf der Insel war«, sagte ich.

			»Ich kann dir versichern, dass Will Dickerman weder heute auf der Insel ist, noch zum Zeitpunkt von Victor Resnicks Ermordung auf der Insel war«, sagte Binkie.

			»Wie können Sie so sicher sein, wenn er doch auf der Flucht ist?«

			Binkie seufzte.

			»Weil ich Will zum Polizierevier in Port Clyde begleitet habe, kurz bevor Winnie und ich auf die Insel gekommen sind. Er hat sich selbst gestellt«, sagte Binkie in einem lebhaften, geschäftsmäßigen Tonfall. »Unnötig zu sagen, dass er keine Kaution stellen konnte.«

			Ich dachte einen Augenblick nach.

			»Mir ist aufgefallen, dass Sie sehr vorsichtig waren, als Sie gesagt haben, Will wäre nicht auf der Insel gewesen«, wagte ich einen weiteren Vorstoß. »Nehmen wir einfach mal an, er wäre irgendwann, nachdem er die Kaution hat verfallen lassen und bevor er sich auf dem Festland selbst gestellt hat, auf der Insel gewesen.«

			Binkie zog eine Braue hoch, sagte aber nichts.

			»Nehmen wir an, er hätte sich versteckt gehalten und auf der anderen Seite der Insel campiert und Michael und ich hätten die Überreste seines Lager gefunden.«

			Mr und Mrs Dickerman zuckten erschrocken zusammen.

			»Ich meine, wenn wir absolut sicher wären, dass das nichts mit dem Mord zu tun hat, würden Michael und ich uns nicht die Mühe machen müssen, der Polizei von dem Lager zu erzählen«, sagte ich. »Nur für den Fall, dass die Herrschaften auf die Idee kommen sollten, jemand auf dieser Insel würde einen Flüchtigen begünstigen, indem er Will Essen und Bier bringt.«

			Binkie dachte einen Moment nach.

			»Hypothetisch gesprochen, und für den Fall, ich würde eine der Parteien vertreten, die du beschrieben hast, dann würde ich mich an den Bezirksstaatsanwalt wenden und einen Handel schließen, der meinem Klienten Straffreiheit in Hinblick auf eine mögliche Begünstigung einräumt, im Ausgleich dazu, dass er wichtige Beweise in einem Mordfall liefert.«

			»Aber wenn das, was Sie sagen, stimmt, dann ist das Lager kein wichtiger Beweis, nicht wahr?«

			»In Hinblick darauf, dass ein Verteidiger das Lager nutzen könnte, um im Zuge eines Prozesses ein bisschen Verwirrung zu stiften, könnte die Polizei die Kenntnis der wahren Herkunft des Lagers durchaus für wichtig halten, meinst du nicht, Liebes?« Binkie lächelte sanftmütig.

			Ich musterte ihr rundes, wettergegerbtes Gesicht und überlegte, wie viele junge Bezirksstaatsanwälte es im Laufe der Jahre wohl schon bedauert hatten, Binkie für ein harmloses, wohlerzogenes neuenglisches Hausmütterchen gehalten zu haben.

			»Gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, dass wir diese hypothetische Lagerstätte gefunden hätten, so könnten wir also unbesorgt davon ausgehen, dass sie nichts mit dem Mord zu tun hat?«

			»Ich stelle mir vor, ihr könntet unbesorgt davon ausgehen, dass sie bereits drei oder vier Tage vor dem Mord aufgegeben wurde«, sagte Binkie.

			Und aus Binkies Gesichtsausdruck schloss ich, dass wir keine weiteren Informationen mehr aus ihr würden herausholen können, und so erhob ich mich zum Gehen.

			»Tut mir leid, dass wir so hereingeplatzt sind«, entschuldigte ich mich und sah die Dickermans an. Sie taten mir leid. Was aus Fred und Will geworden war, war wirklich nicht ihre Schuld; Und wenn doch, dann bezahlten sie inzwischen zweifellos bitter dafür. »Ich hoffe, Sie bekommen die Sache mit dem Kraftwerk und allem wieder hin. Ich weiß, Tante Phoebe ist nicht begeistert davon, aber eine Menge anderer Leute würden es nicht gern sehen, sollte es geschlossen werden oder den Besitzer wechseln.«

			»Nur keine Sorge, Liebes«, sagte Binkie. Sie lächelte, aber das war nicht das sanftmütige Lächeln, das ich zuvor gesehen hatte – es war die Art von Lächeln, die mir größtes Mitleid für denjenigen abrang, der sich zu dem Versuch hinreißen ließe, den Dickermans die Central Monhegan Power Company wegzunehmen.

			In diesem Moment hörten wir ein aufgeregtes Klopfen an der Tür. Beide Dickermans sprangen auf, um nachzusehen, und kehrten im nächsten Moment mit Mamie und Dad im Schlepptau zurück.

			»Aha, Mamie dachte sich schon, dass wir dich hier finden würden!«, rief Dad aus. Ich wollte gerade fragen, was er von mir wollte, als mir klar wurde, dass er Binkie ansah.

			»Dr. Langslow hat vorgeschlagen, dass wir ein paar Ärzte suchen sollten, die Resnicks Leiche untersuchen«, sagte Mamie. »Nur für den Fall, dass es wichtige Spuren gibt, die nicht … na ja, es scheint jedenfalls eine gute Idee zu sein.«

			»Ja«, sagte Binkie. »Vorausgesetzt natürlich, es gibt ein paar verlässliche Zeugen, die das Geschehen überwachen.«

			»Wir dachten, du könntest das vielleicht übernehmen?«, fragte Mamie.

			»Natürlich«, stimmte Binkie zu. »Sollen wir sofort loslegen?«

			»Na ja, erst müssen wir John Peabody finden«, wandte Dad ein. »Er ist der einzige Arzt, der uns auf der Insel bekannt ist, und wir haben ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen.«

			»Er hat sich bestimmt verzogen, um ein bisschen Ruhe und Frieden zu finden«, sagte Winnie. Da wir Mrs Peabody kennengelernt hatten, nahm ich an, dass er recht hatte.

			»Winnie und ich können John suchen und euch dann später im Anchor Inn treffen«, schlug Binkie vor. »Wir sehen uns dann später«, sagte sie zu den Dickermans und scheuchte den Rest von uns aus dem Haus. Sie und Winnie marschierten los, um Dr. Peabody zu suchen, während Mamie, Dad, Michael und ich einen Weg zum Anchor Inn einschlugen, von dem uns Mamie versicherte, es handele sich um eine Abkürzung.

			»Oh, Meg«, sagte Dad unterwegs. »Mrs Peabody sagte, du hättest ihre Digitalkamera und könntest Fotos machen.«

			»Tolle Idee«, sagte Michael.

			Ich verdrehte die Augen und fragte mich, ob ich da wirklich mit hineingezogen werden wollte.

			In diesem Moment beschrieb der Weg eine Kurve, und ich erhaschte einen Blick auf ein Haus, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.

			»Mamie«, sagte ich, »das ist doch Rhapsodys Haus, nicht wahr?«

			»Aber ja«, sagte sie strahlend. »Woher wissen Sie das?«

			»Nur geraten«, murmelte ich.

		

	
		
			KAPITEL 27

			Rühr nicht den Papageientaucher an

			Im Gegensatz zu Tante Phoebes Haus, das nichts anderes war als ein verwittertes Gebäude im Saltboxstil, sah dieses Haus aus wie eine verwunschene Hütte aus dem Märchen. Rhapsody hatte es in verschiedenen Flieder- und Lavendeltönen gestrichen und mit blauen Zierelementen versehen. Das blaue Schindeldach hatte den Hurrikan nicht gut überstanden, und mehrere der in Blau und Lavendel gehaltenen Fensterläden hatten sich gelockert und offenbarten die dahinter liegenden rautenförmigen Fensterscheiben. Tote Ranken bedeckten die Vorderseite. In den kurzen monheganischen Sommern schmückten sich die Ranken vermutlich mit purpurroten Blüten, aber zur Zeit sahen sie ziemlich öde aus. Dennoch war die Gesamtwirkung des Hauses auf eine übersüßte Weise bezaubernd. Beinahe rechnete ich damit, dass Hänsel und Gretel Marzipanfensterscheiben und Lebkuchenbalken naschend aus dem Garten kämen. Der Türklopfer war geformt wie der Kopf eines Einhorns inklusive bösartig spitzem Horn, und ich fragte mich, wie viele Leute sich schon an dem Ding aufgespießt haben mochten.

			»Ist es nicht süß?«, fragte Mamie.

			»Außerordentlich süß«, sagte ich. Mamie lächelte, und Michael sah einigermaßen verwirrt aus. Nur Dad kannte mich lange genug, um zu wissen, dass ich soeben die schlimmste Beleidigung aus meinem Repertoire ausgesprochen hatte, aber nicht einmal Dad war taktlos genug, sein Wissen preiszugeben.

			»Hört mal, wir kommen gleich nach«, sagte ich. »Ich möchte mich mit Rhapsody unterhalten.«

			»Worüber?«, bellte Mamie.

			Verdammt. Ich hatte vergessen, wie beschützerisch sich Mamie aufführte, wenn es um ihre Lieblingskünstlerin ging.

			»Mutter hat Interesse an einem Bild«, sagte ich. Na ja, das war immerhin nur teilweise gelogen; sollte Mamie sich entschließen, davon auszugehen, dass ich eines von Rhapsodys Bildern gemeint hatte, dann war das ihr Problem.

			»Dann begleite ich Sie«, sagte Mamie. »Sie ist sehr schüchtern, müssen Sie wissen.«

			»Ich würde sie auch gern kennenlernen«, sagte Dad und schloss sich Mamie an.

			Wir schlitterten den Kopfsteinpflasterweg hinauf – die Natur hatte die Nutzung von Kopfsteinpflaster im Zuge eines Hurrikans nicht vorgesehen –, und Mamie klopfte sehr sanft an die Tür.

			Nach einer Minute nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Der Vorhang in dem Fenster auf der linken Seite der Tür flatterte ein wenig. Ich vermied es absichtlich, hinzusehen, und setzte ein, so hoffte ich, freundliches, argloses Lächeln auf.

			Mamie hatte gerade die Hand erhoben, um noch einmal anzuklopfen, als die Tür einen Spalt weit geöffnet wurde, begleitet von dem Knarren, das in Filmen darauf hinzuweisen pflegte, dass dies eine Tür war, die man besser nicht öffnen sollte. Aber hinter dieser Tür versteckte sich kein Monster und auch keine böse Hexe. Nur die arme Rhapsody, die durch die schmale Öffnung lugte, als wäre sie diejenige, die darauf gefasst war, ein Monster vorzufinden.

			»Rhapsody, es tut mir ja so leid, dass wir dich stören müssen, aber Megs Eltern möchten ein Bild kaufen«, sagte Mamie.

			Mamies Worte schienen Rhapsody keineswegs zu beruhigen, aber nachdem sie uns einige Sekunden lang ausdruckslos angestarrt hatte, öffnete sie die Tür ein bisschen weiter und huschte zurück, um uns hineinzulassen.

			»Ich mache Tee«, murmelte sie und flüchtete den Korridor hinunter, während Mamie uns ins Wohnzimmer geleitete. Auf Anhieb wünschte ich mir, wir hätten vorgeschlagen, Rhapsody im Kramladen oder in Mamies Haus zu treffen. Ihre Raumgestaltung löste bei mir eine galoppierende Klaustrophobie aus. Es waren nicht so sehr die Möbel, obwohl sie zu viele hatte – niedliche kleine Stühle, die sofort zusammenbrechen würden, sollte jemand auf ihnen Platz nehmen, der mehr als einen Zentner auf die Waage brachte; wackelig aussehende Tischchen, die unter ihrer Nippeslast umzukippen drohten; zierliche Vitrinen, deren Glasfront sich über der Anhäufung weiteren Nippes im Inneren nach außen zu wölben schienen. Hätte man all die ausgefransten Sofaschoner und die uralten Spitzendeckchen zusammengenäht, hätte man gleich mehrere Bettlaken erhalten, und aus der Anzahl des Nippes, der in irgendeiner Weise mit Papageientauchern zu tun hatte, schloss ich, dass Rhapsody Mamies beste Kundin war.

			Und abgesehen von dem Schwarz und Weiß der Papageientaucher und der diversen Holztöne, war alles in dem Raum in einer Schattierung von Lavendel, Lila oder Flieder gehalten.

			Außerdem war alles von einer sichtbaren Staubschicht überzogen. Ich musste viermal niesen, während ich mich auf der Suche nach einem Stuhl, auf dem ich beruhigt Platz nehmen könnte, im Zimmer umschaute.

			Mamie strahlte angesichts der Dekoration vor Stolz. Dad sah mich an. Offensichtlich erwartete er von mir eine brillante Äußerung deduktiver Natur. Ich konnte Michael ansehen, dass er am liebsten ins Freie geflüchtet wäre. Derweil versuchte ich, den Niesreiz zu unterdrücken, indem ich mich auf die Bilder an den Wänden konzentrierte. Es waren ungefähr dreißig, alles Buchcover oder Illustrationen aus der Serie über die glückliche Papageientaucherfamilie. In der linken unteren Ecke jedes Bildes fand sich Rhapsodys Signatur – eine mäkelige, übertrieben kunstvolle Darstellung, die kaum als der Buchstabe R zu erkennen war, gehalten in leuchtend violetter Farbe.

			Rhapsody kam in einem lavendelfarbenen Rüschenkleidchen, das angesichts der Innenausstattung auch sehr gut als Tarnung hätte dienen können, aus der Küche. Sie trug ein Tablett und servierte Tee in eierschalendünnem, antikem Porzellan. Die Vorstellung, den in Gold und Lavendel gehaltenen, überaus zierlichen Henkel der Tasse zu ergreifen, war mehr, als ich vertragen konnte; ich war überzeugt, ich würde ihn abbrechen. Außerdem konnte ich am Geruch erkennen, dass sie irgendeine sonderbar schmeckende Kräuterbrühe zusammengebraut hatte. Also machte ich mir ein wenig Platz zwischen den zerbrechlich aussehenden Nippessachen am Ende des mit Decken belegten Tisches, stellte meine Tasse ab und versuchte, nicht darauf zu achten, was Dad mit der seinen tat.

			»Übrigens, ehe wir über das Bild sprechen, ich habe eine Frage zu den Papageientauchern«, sagte ich.

			»Ich weiß eigentlich gar nicht so viel über sie«, sagte Rhapsody, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich male sie nur.«

			»Ja«, sagte ich. »Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden.«

			Sie lächelte nervös. Mir kam der Gedanke, dass vier Personen ein Publikum darstellten, das beinahe schon über ihre Kräfte ging. Plötzlich empfand ich eine Woge der Ungeduld und der Klaustrophobie, und so beschloss ich, keine Zeit damit zu vergeuden, um den heißen Brei herumzureden.

			»Sie hatten einen toten Papageientaucher, den Sie als Modell benutzten, richtig?«, fragte ich. »Sie haben ihn in Ihrem Eisschrank aufbewahrt.«

			Sie erstarrte, sagte aber nichts.

			»Ach, kommen Sie, Rhapsody«, sagte ich. »Wir haben Sie am Tag des Mordes bei Victor Resnicks Haus gesehen, und …«

			Rhapsody quiekte auf, brach in Tränen aus und warf sich auf das Sofa. Mamie Benton eilte zu ihr und tätschelte ihren Rücken.

			»Na, na«, machte sie, während sie mich finsteren Blicks musterte. »Das war kein sehr lustiger Scherz, aber ich bin sicher, Meg hat sich nichts dabei gedacht.«

			Mamie verhielt sich, als hätte sie mich dabei erwischt, ein kleines Kind zu foltern, was, wie ich annahm, nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Dad trug diese »Ich bin enttäuscht von dir«-Miene zur Schau, und sogar Michael schien sich ziemlich unbehaglich zu fühlen.

			»Ich habe es nicht mit Absicht getan!«, jammerte Rhapsody. »Es war ein Unfall! Ehrlich!«

			Rhapsody verfiel in hysterisches Schluchzen. Allen anderen blieb der Mund offen stehen, als sie ihre Worte vernahmen, und Mamie erstarrte, die Hand immer noch nach der Schulter der schluchzenden Frau ausgestreckt.

			»Du willst doch nicht sagen …«, keuchte sie.

			»Aha!«, rief Dad. »Ich wusste, du würdest diesen Fall lösen.«

			»Sie kann es unmöglich getan haben!«, jaulte nun Mamie auf. »Oh, das ist ja so entsetzlich!«

			»Ach, um Himmels willen«, sagte ich. »Hört doch auf damit; was sie getan hat, könnte vollkommen legal gewesen sein.«

			»Vollkommen legal!«, rief Mamie aus. »Ich bin überzeugt, man könnte vorbringen, dass der Mord an Resnick moralisch gerechtfertigt war, aber selbst wenn es Notwehr war …«

			»Oh, bitte, seien Sie doch ein paar Minuten still, und lassen Sie Rhapsody sprechen«, forderte ich, trat zum Sofa und stupste Mamie weg, sodass ich ihren Platz an Rhapsodys Seite einnehmen konnte.

			»Rhapsody«, sagte ich in einem sicheren, sachlichen Ton.

			Sie schluchzte weiter. Mit schluchzenden Angehörigen meines eigenen Geschlechts umzugehen ist nicht meine Stärke. Ich fing an mich zu fragen, ob wir nicht jemanden holen sollten, der für diese Lage besser gerüstet wäre – obwohl ich keine Ahnung hatte, wer das sein könnte. Mrs Fenniman und Tante Phoebe würden Rhapsody nur zu Tode erschrecken, und Mutter würde das Drama derart genießen, dass sie Rhapsody ermuntern würde, noch ein paar Stunden weiterzuschluchzen. Dafür hatten wir keine Zeit.

			»Hören Sie um Himmels willen auf zu schniefen, und setzen Sie sich hin«, sagte ich, zerrte sie in eine aufrechte Position und schüttelte sie einmal kräftig durch. »Der alberne Papageientaucher interessiert niemanden; wir wollen die ganze Geschichte hören, damit wir die Sache aufklären können.«

			Sie brach mit derartiger Vehemenz erneut auf dem Sofa zusammen, dass sie ein Beistelltischchen umstieß. Ich konnte das Klirren von berstendem Glas und Porzellan hören. So viel zu dem Nippes und den Antiquitäten.

			Plötzlich tauchte Michael auf und kniete sich uns zu Füßen.

			»Lass es mich versuchen«, murmelte er. Ich bewegte mich zur Seite, um ihn näher an Rhapsody heranzulassen.

			»Aber, aber, Rhapsody«, sagte er mit besänftigender Stimme und nahm dabei ihre Hände in die seinen. »Es ist alles in Ordnung. Niemand will Ihnen etwas tun. Wir müssen nur wissen, was passiert ist, damit wir die Dinge regeln können.«

			Auf diese Art redete er noch eine Weile auf sie ein und rieb sanft ihre Hände. Er machte tatsächlich Fortschritte; das Schluchzen nahm an Intensität ab. Endlich setzte sie sich auf, nahm eines der Taschentücher, die Michael bereithielt, und fing an, sich das Gesicht abzutupfen.

			»Sie werden mich verhaften«, klagte Rhapsody und sah Michael mit bewundernder Miene an. Ich widerstand dem Impuls, sie umzuhauen, auf ihr herumzuspringen und zu schreien: »Meiner! Meiner!« Michael war, wie ich mich erinnerte, ein Schauspieler. Der Ausdruck zärtlicher Fürsorge auf seinem Gesicht war nicht real. Dennoch war ich irrational erleichtert zu sehen, dass Rhapsody nicht zu den Frauen gehörte, die imstande waren, liebreizend zu heulen. Ihr ganzes Gesicht war runkelrübenrot, und ich korrigierte meine Altersschätzung um ein Jahrzehnt nach oben.

			»Verhaften? Wofür?«, fragte Michael.

			»Sie werden denken, ich hätte den armen kleinen P-p-papageientaucher ermordet«, sagte Rhapsody leise schniefend. »Sie werden mich verhaften, weil ich einer gefährdeten Spezies etwas zuleide getan habe.«

			»Papageientaucher? Unsinn, die sind nicht gefährdet«, sagte ich.

			»Aber es gibt nur zwölf Papageientauchernester auf Egg Island«, sagte sie.

			»Und ein paar Millionen kerngesunde Papageientaucher, die in Nordkanada und Grönland herumfliegen«, sagte ich. »Stimmt das nicht, Dad?«

			»Oh, ja«, sagte er. »Allerdings ist ihr Lebensraum bedroht; sie sind alle weiter nach Norden gezogen, um dem menschlichen Einfluss auf ihre Brutgebiete zu entkommen. Aber sie sind nicht gefährdet, nicht im Mindesten.«

			»Aber ich verstehe das Problem«, sagte ich. »Die Vogelfreunde auf der Insel würden es nicht gut aufnehmen, sollte jemand einen Papageientaucher töten. Aber das haben Sie natürlich nicht getan, nicht wahr?

			»N-nein«, sagte sie. »Dieser schreckliche Mann war’s, mit seinen Elektroschockdingern. Ich habe versucht, mich an seinem Haus vorbeizuschleichen, um zu einer Stelle zu gelangen, an der ich lebendige Papageientaucher beobachten konnte, und dann habe ich das arme Ding sterben sehen, als es auf dem Dach gelandet ist. Es ist runtergefallen und hat einfach da gelegen, und da konnte ich nicht widerstehen. Er hat meine Bilder immer leblos und mechanisch genannt, aber ich hatte nur Fotos und Vogelbücher als Vorlage. Ich dachte, es würde vielleicht helfen, wenn ich einen echten Papageientaucher hätte.«

			»Und, hat es?«, fragte ich.

			»Nein«, sagte sie. »Ich konnte ihn nicht einmal ansehen, ohne jedes Mal weinen zu wollen. Aber als ich das herausgefunden hatte, hat man ihm schon verboten, seine Elektroschockdinger zu benutzen, und er hat die Leute von seinem Land verjagt, und darum konnte ich ihn nicht mehr zurückbringen.«

			»Also haben Sie ihn behalten.«

			»Warum haben Sie ihn nicht einfach irgendwo anders auf der Insel gelassen?«, fragte Michael.

			»Weil Puffin Point der einzige Ort auf der Insel ist, an dem man je Papageientaucher zu sehen bekommt«, sagte sie.

			»Und ganz bestimmt der einzige Ort, wo man damit rechnen kann, einen Vogel zu finden, der an einem Elektroschock verendet ist«, fügte ich hinzu.

			»Ja«, sagte sie schniefend. »Und als der Hurrikan aufgezogen ist, dachte ich, ich könnte ihn einfach dort lassen, und die Leute würden denken, der Sturm hätte ihn angespült, und selbst wenn sie herausgefunden hätten, dass er an einem Stromschlag gestorben ist, hätten sie nur gedacht, er hätte es doch wieder getan. Ich habe erst hinterher erfahren, dass er tot war.«

			»Das muss ein schöner Schrecken gewesen sein«, sagte ich.

			»Ich hatte solche Angst, jemand hätte mich gesehen und würde glauben, ich hätte es getan«, sagte Rhapsody.

			»Nun ja, so etwas dürfen Sie auch nicht verschweigen«, sagte ich im strengsten Ton, dessen ich fähig war. »Bei einer Morduntersuchung kommen solche Dinge immer heraus, und Sie sind immer besser beraten, wenn Sie von Anfang an die Wahrheit sagen.«

			Michael wackelte mit einer Braue. Ich verdrehte die Augen, um anzudeuten, dass ich wusste, wie blöd und hochtrabend ich mich angehört hatte, aber Rhapsody, Dad und Mamie nickten mit großem Eifer.

			»Also«, sagte ich, »erzählen Sie uns mehr über den Papageientaucher.«

		

	
		
			KAPITEL 28

			Anatomie eines Papageientauchers

			Und so erzählte uns Rhapsody noch ungefähr eine halbe Stunde lang von dem traurigen Schicksal des Papageientauchers. Nun, da sie ihr grauenvolles Geheimnis offenbart hatte, war sie beklagenswert erpicht darauf, alles auszuplaudern. Ich wartete geduldig und überließ es Michael, auf ihren Bericht darüber, wie sie den Papageientaucher gefunden hatte und was sich ereignet hatte, während sie ihn in Gewahrsam hatte, zu reagieren.

			»Jedenfalls«, sagte sie schließlich, »habe ich den Papageientaucher auf dem Boden meines Weidenkorbs unter einem Tuch versteckt und bin den Pfad hinauf zum Haus dieses schrecklichen Mannes gegangen.«

			»Hatten Sie keine Angst, ihm zu begegnen?«, fragte ich.

			»Oh, doch!«, sagte sie. »Ich habe mir eine Stelle zum Zeichnen gesucht, von der aus ich den Pfad überblicken und sehen konnte, ob er ins Dorf ging. Ich glaube, ich habe meinen Skizzenblock ruiniert, weil ich so lange mit ihm im Regen gesessen habe.«

			Sie deutete auf den Kamin, an dem eine Art Buch lehnte, die Seiten aufgefächert und der dürftigen Wärme des Feuers zugewandt.

			»Ich hatte mich gerade in der Nähe des Hauses umgesehen und nach einer Stelle gesucht, an der ich den Papageientaucher ablegen konnte, als ich ein Geräusch von der Küste hörte. Erst dachte ich, es wäre Mr Resnick, der aus einer anderen Richtung zurückkam, aber als ich den Pfad hinunterlief, hätte ich ihn beinahe umgerannt. Also war er gar nicht an der Küste gewesen.«

			»Vermutlich war es der Mörder«, sagte Dad genießerisch.

			Rhapsody sah entsetzt aus, und ihre Hände flogen an ihre Lippen, um ein Kreischen aufzufangen.

			»Unsinn«, sagte ich. »Vermutlich war es nur ein Vogelfreund, der Resnicks Abwesenheit dazu nutzen wollte, um sich die seltenen Wasauchimmer anzusehen, die in der Nähe seines Hauses nisten.«

			»Ja, ich bin überzeugt, das war schon alles«, sagte Michael und tätschelte erneut Rhapsodys Schulter. Ich bereitete mich auf einen neuen hysterischen Anfall vor, aber unser besänftigender Einfluss – na schön, Michaels besänftigender Einfluss – zeigte Wirkung.

			»Glauben Sie wirklich?«, fragte sie und blickte mit einem Ausdruck zerbrechlicher, hilfloser Unschuld zu ihm auf, der sich wunderbar in den Zügen eines viktorianischen Mägdeleins gemacht hätte. Nun ja, was das betraf, so hatte er Rhapsody mit zwanzig vermutlich auch recht gut gestanden.

			»Nach all dem bin ich erstaunt, dass Sie es fertiggebracht haben, am nächsten Tag noch einmal dorthin zu gehen«, sagte ich. »Das hat eine Menge Courage erfordert.«

			»Na ja, ich hatte die ganze Nacht Alpträume«, sagte sie. »Ich wusste, ich musste nur zu dem armen kleinen Papageientaucher zurückkehren und dafür sorgen, dass er in Frieden ruhen konnte. Ich habe beschlossen, dass ich mich nicht einmal von diesem grässlichen Mann aufhalten lassen würde. Ich wollte einfach hingehen und das arme kleine Ding irgendwo in der Nähe von Puffin Point ablegen, wo er hingehörte. Natürlich nicht in der Nähe des Hauses; ich dachte, er gehört an die Küste.«

			Wie überaus schade, dass sie sich nicht erneut hatte ins Bockshorn jagen lassen; dann hätten wir nicht so viel Zeit mit der Verfolgung einer falschen Fährte vergeuden müssen.

			Rhapsody hatte uns keine weiteren nützlichen Informationen zu bieten, zumindest keine, die wir während der nächsten zwanzigminütigen Befragung aus ihr hätten herauslocken können, also beschloss ich, dass es Zeit war, aufzuhören.

			»Tja, wir sollten uns wohl besser auf den Weg machen«, sagte ich und stand auf. Bestimmt hatten Winnie und Binkie Dr. Peabody inzwischen längst gefunden. Mein Kopf schien zu nahe an der Zimmerdecke zu sein – zweifellos eine Illusion, hervorgerufen durch die unruhige, in Lavendel und Weiß gehaltene Tapete über mir.

			»Ach, können Sie nicht noch ein bisschen bleiben?«, fragte Rhapsody. Zu ihrer Ehrenrettung sei gesagt, dass sie mich dabei anschaute und Michael nur mit einem Seitenblick streifte. »Ich kann noch mehr Tee kochen.«

			»Nein«, sagte ich. »Aber wenn Sie mögen, können Sie uns besuchen, wenn der Regen ein wenig nachgelassen hat. Dann können wir uns weiter unterhalten, und Mutter würde sich über Ihren Besuch freuen. Sie kommt so wenig heraus bei diesem Wetter.«

			Als wir uns dann in der winzigen Eingangshalle drängten und uns gegenseitig mit den Ellbogen die Nasen stießen bei dem Versuch, in dem beengten Raum in unsere Regenkleidung zu schlüpfen, kam mir eine Idee.

			»Oh, übrigens«, sagte ich, »kann ich mir Ihren Skizzenblock leihen?«

			»Meinen Skizzenblock?«

			»Ja, den, den Sie an dem Tag bei sich hatten, an dem Sie Resnicks Haus beobachtet haben. Wer weiß, vielleicht liefert uns etwas, das Sie gezeichnet haben, einen wertvollen Hinweis.«

			»Resnicks Haus beobachtet«, wiederholte Rhapsody. »Oh, ja, natürlich! Lassen Sie mich nur schnell etwas suchen, um ihn einzupacken.«

			Endlich, den arg mitgenommenen Skizzenblock mit dem Samteinband in mehrere Lagen Plastik gewickelt und in meinem Rucksack verstaut, machten wir uns auf den Weg. Rhapsody stand auf der Schwelle ihres Hauses und winkte uns inniglich nach.

			»Weißt du eigentlich, was du getan hast?«, sagte Michael. »Ich bin sicher, sie wird in ein paar Stunden zu uns kommen und danach japsen, zu erfahren, welche Hinweise du in ihrem Skizzenblock gefunden hast.«

			»Je eher, desto besser«, sagte ich.

			»Du willst sie wirklich dort herumhängen haben?«

			»Ich will, dass sie so bald wie möglich in Mutters Fänge gerät«, sagte ich. »Jetzt, da Dad sicher wieder heimgekehrt ist, wird Mutter bald rastlos werden und sich nach einer Beschäftigung umsehen. Ich denke, Rhapsody ist genau die richtige Abhilfe dafür.«

			»Und was soll deine Mutter mit Rhapsody anstellen?«, fragte Michael.

			»Tja, entweder beschließt Mutter, Rhapsody ein bisschen an der Hand zu nehmen, oder Rhapsody ist so beeindruckt von Mutter, dass sie anfängt, sie zu imitieren. Vorzugsweise beides. Rhapsody ist eine hübsche Frau, aber ich habe das Gefühl, dass sie schon seit den Sechzigern in dieser präraffaelitischen Haight Ashbury-Kluft feststeckt. Es wird ihr nicht schaden, wenn sie sich ein bisschen von Mutters Stil abguckt. Und Mutter wäre begeistert über so einen frommen, folgsamen Protégée; immerhin hat ihre Magie bei mir total versagt.«

			»Gott sei Dank«, kommentierte Michael. »So sehr ich deine Mutter bewundere, mir gefällst du genauso, wie du bist.«

			Wenn das keine ermunternden Worte waren, dachte ich. Ganz zu schweigen von dem Blick, mit dem er sie ablieferte, ein Blick, der weit über ermunternd hinausging. Als Teenager hatte ich mich stets darüber geärgert, wie sehr sich meine Freunde für Mutter begeistern konnten. Bei manchen hatte ich das Gefühl nie abschütteln können, dass sie nur mit mir zusammen waren, weil sie hofften, das hässliche Entlein Meg würde irgendwann zu einem Schwan von Mutters Format erblühen.

			In diesem Moment kam auch Mamie, die zurückgeblieben war, um mit Rhapsody zu sprechen, aus dem Lavendelhaus heraus, sah uns dort stehen und gesellte sich zu uns.

			»Ich erinnere mich, dass Jeb Sie aufgefordert hat, sich aus der Sache herauszuhalten«, fing sie an.

			»Ja, aber als Mrs Peabody darauf bestanden hat, diesen elenden Papageientaucher anzuschleppen, wusste ich, dass wir etwas tun müssen«, sagte ich. »Ich meine, wenn wir diese Sache nicht aufgeklärt hätten, hätte Rhapsody womöglich der Polizei Rede und Antwort stehen müssen.«

			Ich bemühte mich, meiner Stimme ein authentisches Zittern zu verpassen, dazu angetan, den Eindruck zu erwecken, Rhapsody sei wahrlich in Gefahr, von den Lakaien des Gesetzes heimgesucht zu werden, die ihr mit Handschellen, Gummischläuchen und Polizeiknüppeln, was immer damit gemeint war, auf den Leib rücken würden. Mamie runzelte die Stirn, nickte dann und ging davon.

			»Bringen Sie die verdammte Kamera mit«, sagte sie über ihre Schulter.

			Wir folgten Mamie zum Anchor Inn, wo Jeb, Binkie und Dr. Peabody bereits warteten.

			Wenn man bedenkt, wie kalt, nass und widerlich die Bedingungen unter freiem Himmel nach wie vor waren, war es schon erstaunlich, wie sehr es mir widerstrebte, das Anchor Inn zu betreten.

			Nimm dich zusammen, ermahnte ich mich. Es ist trocken, es ist wärmer als draußen, und es ist solide gebaut. Anders als einige andere Häuser auf der Insel, dürfte das Anchor Inn, dessen war ich ziemlich sicher, jeglichem Schnaufen und Keuchen der guten Gladys ausreichend Widerstand bieten.

			Ja, solide gebaut und ziemlich isoliert. Als wir schließlich alle ins Haus gestolpert waren und die Tür hinter uns geschlossen hatten, war das Tosen des Sturms schon deutlich weniger überwältigend. Beinahe verstummt. Aus irgendeinem Grund war das durchaus nicht tröstlich. Eigentlich war es schlicht und einfach unheimlich.

			»Still wie in einem Grab hier drin«, bemerkte Jeb. Er hörte sich nervös an.

			»Dann sollten wir lieber keine Zeit vergeuden«, empfahl Dad.

			»Das ist eigentlich nicht mein Spezialgebiet«, bekundete Dr. Peabody entschuldigend. »Ich bin Dermatologe.«

			Kluger Mann, dachte ich. In der Grundschule, als Dad es fertig gebracht hatte, uns den Eindruck zu vermitteln, dass wir als Langslows dazu verdammt wären, eine medizinische Laufbahn einzuschlagen, hatten Rob und ich lang und breit darüber diskutiert, welche Fachrichtung wir wählen sollten, wobei unsere Hauptkriterien darin bestanden, Leichen und größeren Mengen Blut problemlos aus dem Weg gehen zu können. Ich entschied mich für Psychiatrie, aber ich musste zugeben, dass Dermatologie eine sinnvolle Wahl für jemanden wie Rob war, der schon beim Anblick von englisch gebratenem Roastbeef aus den Latschen kippte. Zum großen Glück für die Häute und Hirne unserer Landsleute hatte es am Ende keiner von uns zugelassen, sich von Dad zu einem Medizinstudium nötigen zu lassen. Dr. Peabodys Eltern hatten in ihrem Sohn offensichtlich einen formbareren Menschen vorgefunden. Er sah jetzt schon grüner aus als alle anderen, und dabei waren wir bisher nicht einmal in die Nähe des Verstorbenen gekommen.

			Jeb ging durch den stillen Empfangsbereich des Restaurants voran und weiter in die Küche. Dort standen wir und starrten die Tür der Fleischkühlung an, während er in seinen Taschen herumfummelte und endlich den Schlüssel zu dem Vorhängeschloss lokalisierte, mit dem die Tür verschlossen war.

			»Da drin«, sagte er, nachdem er die Tür aufgeschlossen und den Kühlschrank geöffnet hatte.

			Dad und Dr. Peabody blickten hinein. Ich schaute mir das mit einer Decke verhüllte Bündel auf dem Boden des Kühlschranks über ihre Schultern hinweg an.

			»Tja, dann holen wir ihn mal raus, damit wir ihn uns ansehen können«, sagte Dad.

			Jeb und Michael wechselten einen kurzen Blick. Da ich meinen Beitrag zum Transport von Resnicks Leiche bereits geleistet hatte, als Michael und ich sie gefunden hatten, beschloss ich, ich könnte dieses Mal ehrenvoll kneifen und den Männern die Schwerstarbeit überlassen.

			»Sie werden mehr Licht brauchen«, sagte ich. »Ich sehe mal, ob ich irgendwelche Laternen finden kann.«

			In einem Schrank entdeckte ich einen Vorrat an Petroleumlampen und genug Lampenöl, um ein halbes Dutzend von ihnen zu befüllen. Während ich damit beschäftigt war, die Dochte zu kappen und die Lampen zu entzünden, packten die vier Männer nach einer kurzen Phase nervösen Herumdrucksens Resnicks Leiche und legten sie auf einen langen Holztisch, den ich zuvor abgeräumt hatte. Binkie stand bei ihnen, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah ihnen mit gestrenger und wachsamer Miene zu.

			Abrupt zog Dad die Decke weg und brachte den verstorbenen Victor Resnick zum Vorschein. Er sah gar nicht wie die distinguierte Gestalt aus, die auf dem hinteren Einband meines Buches abgebildet war. In Anbetracht unserer kurzen Bekanntschaft ging ich davon aus, dass der zürnende Ausdruck auf seinem Gesicht weitaus charakteristischer war als die erhabene, noble, umsichtige Miene, die der Fotograf eingefangen hatte. Sein Gesicht war fahl und hatte einen gruseligen, bläulichen Farbton angenommen. Die Augen waren offen, Haar und Bart mächtig zerzaust. Der Impuls, schreiend aus dem Zimmer zu rennen, kämpfte in meinem Geist gegen das irrationale Bedürfnis, ihm die Augen zu schließen, sein Haar zu glätten und den Seetang zu entfernen, der sich in seinem Bart verfangen hatte.

			»Hmm«, machte Dad. Das erleichterte mich um einen Teil meiner Furcht und ließ an ihrer Stelle Ärger aufflammen. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn Ärzte so etwas taten. »Hmm« kann einfach alles heißen. »Wann kann ich endlich diese widerlich gesunde Person aus meiner Praxis schaffen und mich jemandem mit einer interessanten Erkrankung zuwenden?« oder »Furchtbar! Wie soll ich ihr nur sagen, dass sie vielleicht noch sechs Wochen zu leben hat?« oder »Mittagessen chinesisch oder lieber Tacos?« Gebt mir einen Arzt, der exakt das ausplaudert, was ihm durch den Kopf geht!

			Dr. Peabody sah erschreckend blass aus. Er untersuchte die Leiche optisch, aber aus einiger Entfernung, die Hände fest hinter dem Rücken verschränkt. Dad lieferte seine Sherlock Holmes-Darstellung ab und inspizierte mit großer Aufmerksamkeit jeden Quadratzentimeter von Victor Resnick. Jeb untersuchte eingehend die Kücheneinbauten des Anchor Inn, als trage er sich mit der Absicht, die Bude zu kaufen. Michael schoss derweil fieberhaft Fotos. Nur Binkie und ich verfolgten Dads Untersuchung der Leiche, und ich fragte mich, was er an Victor Resnicks Fingernägeln wohl so interessant fand.

			»Drehen wir ihn um«, bat Dad nach einer Weile.

			Binkie und ich behielten die Kontrolle, während die Männer das Umdrehen übernahmen.

			Dad wiederholte seine detailierte Inspektion auf Resnicks anderer Seite, natürlich unter besonderer Beachtung der Kopfwunde, die inzwischen gar nicht mehr so schlimm aussah. Ich dachte, ich hätte ziemlich viel Blut an Resnicks Kopf gesehen, als wir ihn bäuchlings in dem Tümpel treibend gefunden hatten, aber von Nahem betrachtet war es doch nicht so viel. War so viel davon weggespült worden, als wir ihn ins Anchor Inn verfrachtet hatten? Oder hatte ich überreagiert, als ich seine Leiche erstmals gesehen hatte – als ich einen Herzschlag lang gedacht hatte, es könnte Dad sein? Aus der Nähe sah die Wunde so klein aus, dass ich mich fragte, wie er daran gestorben sein konnte.

			»Sehr interessant«, sagte Dad nach einer Weile. »Drehen wir ihn noch einmal um.«

			»Also, ist er ertrunken, oder ist er durch den Schlag auf den Kopf umgekommen?«, fragte Jeb, als der Leichnam wieder richtigherum lag.

			»Weder – noch«, sagte Dad.

			»Weder noch? Wie zum Henker ist er dann gestorben?«

			»Stromschlag.«

		

	
		
			KAPITEL 29

			Ein Papageientaucher steht im Regen

			»Stromschlag?«, fragten wir alle im Chor.

			»Woran erkennst du das?«, fragte ich.

			»Siehst du diese kleine Verbrennung?«, sagte Dad und zeigte auf Resnicks Mundwinkel. »Und diese Verfärbung?« Nun zeigte er auf die Fingernägel.

			»Sag nicht, diese winzigen Verbrennungen haben ihn umgebracht.«

			»Nein, ihn hat ohne Zweifel die ventrikuläre Fibrillation umgebracht.«

			»Die was?«, fragte Jeb.

			»Ventrikuläre Fibrillation?«, wiederholte ich, da ich über den mir vage vertraut erscheinenden Begriff stolperte. »Ist das nicht das, was in der Notaufnahme gemacht wird, um Leute wiederzubeleben?«

			»Das ist die Defibrillation«, sagte Dad. »Wenn bei einem Menschen ein Kammerflattern oder Kammerflimmern auftritt, kann man einen kontrollierten Stromstoß dazu benutzen, den Herzschlag zu normalisieren. Setzt man aber einen Menschen mit normalem Herzschlag einem elektrischen Schlag aus, kann das Herz aussetzen oder aus dem Takt kommen. Kann tödlich sein.«

			»Das ist also der Grund, warum die Leute in der Notaufnahme immer ›Achtung!‹ schreien und dafür sorgen, dass niemand den Patienten berührt, ehe sie defibrillieren«, erkannte ich.

			»Oh, ja«, sagte Jeb und nickte. »Das habe ich schon im Fernsehen gesehen.«

			»Im Wesentlichen, ja«, sagte Dad. »Die meisten Leute, die durch Niederspannungsstromschläge sterben, sterben nicht an den Verbrennungen; VFib ist das, was sie umbringt.«

			»Dr. Peabody, was meinen Sie dazu?«, fragte Jeb.

			»Oh, Dr. Langslows Diagnose hört sich gut an«, sagte Dr. Peabody. »Stromschlag, eindeutig.«

			»Und das kannst du wirklich ohne Autopsie feststellen?«, fragte ich.

			»Nun ja, nicht mit absoluter Sicherheit«, räumte Dad ein. »Wir werden es erst genau wissen, wenn der zuständige Gerichtsmediziner eine ordentliche Autopsie durchgeführt hat. Aber ich würde mein Geld auf Stromschlag setzen.«

			Dr. Peabody nickte eifrig und schaute auf seine Armbanduhr.

			»Was ist mit der Kopfwunde?«, wollte Jeb wissen.

			»Oberflächlich«, sagte Dad. »Wenn er damit in meine Praxis gekommen wäre, hätte ich sie mit ein paar Stichen genäht und seine Familie angewiesen, auf Anzeichen für eine Gehirnerschütterung zu achten.«

			»Kannst du erkennen, wodurch sie verursacht wurde?«

			»Vermutlich durch einen Stein«, sagte Dad.

			»Nicht durch einen Stock?«, hakte ich nach, in Gedanken bei Tante Phoebes Gehstock und dem BETRETEN VERBOTEN-Schild, das in der Kühlung ruhte. »Oder ein Brett?«

			»Oh, nein«, sagte Dad. »Dazu ist sie viel zu ungleichmäßig.«

			»Könnte der Schlag ihn umgehauen haben?«, fragte Jeb.

			»Unmöglich ist das nicht«, sagte Dad. »Aber unwahrscheinlich, würde ich sagen. Und selbst wenn er ihn umgehauen hätte, hätte er nicht zum Tod geführt. Es sei denn, er wäre auf einen stromführenden Draht gefallen, als er das Bewusstsein verloren hat.«

			»Aber er ist nicht auf einen stromführenden Draht gefallen, er ist in einen Gezeitentümpel gefallen«, sagte Jeb.

			»Es sei denn, jemand hat ihn dort platziert«, gab Michael zu bedenken, »um es so aussehen zu lassen, als wäre er ertrunken.«

			»Oder das Wasser in dem Tümpel hat unter Strom gestanden«, fügte ich hinzu. »Wisst ihr noch, wie die Vogelfreunde Resnick beschuldigt haben, er würde den Papageientauchern Stromschläge verpassen, um sie von seinem Land zu verscheuchen? Laut Jim Dickerman lässt er Strom durch irgendwelche Metallteile seines Daches laufen, um die Vögel davon abzuhalten, sich draufzusetzen und es dreckig zu machen. Aber ich habe nur Möwen auf seinem Dach gesehen. Papageientaucher sind Wasservögel – vielleicht hat er ihretwegen auch noch einen stromführenden Draht an der Küste verlegt.«

			»Und die Wunde könnte er sich zugezogen haben, als er durch den Stromschlag nach hinten gestürzt ist«, fügte Dad hinzu. »Wenn ich mir den Winkel so ansehe, würde ich sagen, das ist durchaus möglich.«

			»Gütiger Himmel«, sagte Jeb. »Womöglich war es gar kein Mord. Vielleicht war das einfach nur ein schrecklicher Unfall. Wahrscheinlich hat er ins Wasser gegriffen, um sein kostbares BETRETEN VERBOTEN-Schild zu bergen, ohne zu ahnen, dass der Strom angeschaltet war.«

			Plötzlich sah Jeb äußerst wohlgelaunt aus. Offensichtlich würde ein Unfall, wie schrecklich er auch sei, der Stadt erheblich weniger Kummer bereiten als ein Mord.

			»Ich nehme an, Sie können sein Ableben nicht als Tod durch Unfall deklarieren?«, fragte er.

			»Der Gerichtsmediziner kann, wenn er hier ist«, sagte Dad. »Ich bin dazu nicht befugt. Aber überraschen würde es mich nicht.«

			Er sah so niedergeschlagen aus, dass ich beinahe in Versuchung war, ihm auf die Schulter zu klopfen und zu sagen »Mach dir nichts draus, Dad; ich bin sicher, wir werden bald ein anderes Mordopfer finden.«

			»Es ist möglich«, sagte ich stattdessen, »aber solange es nicht eindeutig feststeht, nehme ich an, die Polizei wird vorsichtig sein und die Sache so lange als Mordfall behandeln, bis sie sicher sind, dass es kein Mord war.«

			»Sie hat schon recht«, sagte Dad, und bei dem Gedanken, dass die Ermittlungen weitergehen würden, und sei es nur pro forma, hellte sich seine Miene gleich wieder auf.

			»Da du so oder so gerade dabei bist, wie wäre es, wenn du dir den toten Papageientaucher auch ansehen würdest?«, fragte ich.

			»Den Papageientaucher?«, fragte Dad. »Warum?«

			»Beweise«, sagte ich. »Ich bin sicher, die Polizei wird wissen wollen, wie und wann er gestorben ist. Nur, um Rhapsodys Geschichte zu bestätigen.«

			Jeb zog den Papageientaucher hervor, und Dad beugte sich über ihn, um ihn näher in Augenschein zu nehmen.

			Nach einem überraschten Blinzeln zuckte er mit den Schultern und unterzog den Papageientaucher der gleichen sorgfältigen Prüfung, die er zuvor Resnick hatte angedeihen lassen.

			»Nur gut, dass Meg bereits herausgefunden hat, dass Rhapsody ihn in ihrem Eisschrank aufbewahrt hat, sonst hätte ich mir Sorgen um ihn gemacht«, sagte er und zeigte ruckartig mit dem Daumen auf Resnick.

			»Um den brauchst du dir, glaube ich, keine Sorgen mehr zu machen«, sagte ich.

			»Ich meine, in Hinblick auf eine genaue Autopsie«, sagte Dad. »Es hätte Probleme bereiten können, wäre die Fleischkühlung kalt genug, um die Leiche einzufrieren. Aber natürlich hast du bereits erkannt, dass der Papageientaucher woanders eingefroren wurde.«

			»Wegen des Gefieders«, bemerkte Michael.

			»Des Gefieders?«, fragte Dad verwirrten Blicks.

			Ich erklärte ihm die Sache mit dem Paarungskleid.

			»Oh, sehr gut!«, rief Dad aus. »Obwohl ich eigentlich gar nicht an das Gefieder gedacht hatte. Mir ging es um die Beschaffenheit des Körpers.«

			»Dann bestätigt Ihre medizinische Expertise Megs Schlussfolgerung?«, fragte Michael.

			»Eigentlich eher meine kulinarische Expertise«, sagte Dad. »Aus meinen Junggesellentagen. An der Schlaffheit kann man erkennen, dass er aufgetaut wurde«, sagte er und wackelte auf ekelerregende Weise mit einem der Beine des Papageientauchers. »Und der Geruch verrät, dass seit dem Auftauen zu viel Zeit vergangen ist, um ihn noch zu genießen«, fügte er hinzu, beugte sich vor, um an dem Papageientaucher zu schnüffeln, und rümpfte die Nase.

			»Dad, das ist kein Entrée, das ist ein Beweis«, sagte ich verzweifelt.

			»Ich hoffe trotzdem, dass es heute Abend kein Geflügel gibt«, murmelte Michael.

			»Kannst du erkennen, woran der Papageientaucher gestorben ist?«, fragte ich. »Beispielsweise, ob er einen Stromschlag erlitten hat?«

			»Ohne Autopsie kann ich das nicht genau sagen, und ich nehme an, ihr wollt nicht, dass ich eine Autopsie durchführe«, sagte Dad und sah sich gespannt unter den Anwesenden um. Jeb schüttelte den Kopf, und Dad seufzte.

			»Es könnte ein Stromschlag gewesen sein«, sagte er. »Es könnte vieles gewesen sein.«

			»Na ja, mit Resnicks Unfall hat das vermutlich so oder so nichts zu tun«, sagte Jeb.

			»Hören Sie, wegen dieses Unfallgedankens«, sagte ich. »Wie können wir wissen, ob es ein Unfall war? Ich meine, selbst wenn wir annehmen, dass er das Pech hatte, während einer der wenigen Gelegenheiten am gestrigen Tag etwas Spannungführendes zu berühren, was war dann dieses Etwas? Und wenn wir mutmaßen, dass er eine Art elektrische Vogelfalle an der Küste angebracht hat, wo ist sie?«

			»Vermutlich vom Sturm fortgespült«, sagte Jeb.

			»Möglich, aber warum haben Michael und ich sie dann nicht gesehen, als wir die Leiche gefunden haben?«

			»Ihr habt die Wunde gesehen und euch nach dem Gegenstand umgeschaut, der ihn getroffen hat«, sagte Dad. »Vermutlich habt ihr die Vogelfalle einfach übersehen.«

			»Ich hätte sie nicht übersehen«, widersprach ich und sah mich auf der Suche nach Unterstützung zu Michael um.

			»Sie hat sich umgeschaut«, sagte er. »Sie sagte, die Flut würde den Tatort überspülen, also hat sie sich ganz genau umgesehen, damit sie ihn später beschreiben kann.«

			»Ein starker Stromschlag könnte ihn über eine gewisse Distanz zurückgeworfen haben«, wandte Dad ein. »Vielleicht war, was immer ihm den Stromschlag verpasst hat, gar nicht so nahe am Fundort. Vielleicht hat er etwas angefasst, einen Schlag bekommen, ist rücklings in den Tümpel gestürzt und auf einem Stein aufgeschlagen, der die Kopfwunde verursacht hat, und dann ist er auf die andere Seite des Tümpels getrieben …«

			»Verflixt, womöglich hat ihn bei dem Sturm der Blitz getroffen«, warf Jeb ein.

			»Das war ein Hurrikan, kein Gewitter«, sagte ich.

			Jeb zuckte mit den Achseln.

			»Tja, was immer es war, jetzt ist es nicht mehr da«, sagte Dad und tätschelte meine Schulter.

			»Vielleicht haben die Wellen es erwischt und fortgetragen, kurz bevor wir eingetroffen sind«, sagte Michael. »Sie waren schon ziemlich kurz davor, Resnick wegzuschwemmen, als wir ihn gefunden haben.«

			»Darüber sollen sich die Festlandbehörden den Kopf zerbrechen«, sagte Jeb.

			Das wiederum begriffen alle als Signal dafür, dass die Untersuchung vorbei war. Immer noch verärgert, folgte ich den anderen aus dem Kühlraum hinaus.

			»Du siehst nicht gerade erfreut aus«, murmelte Michael mir zu.

			»Oh, ich bin begeistert«, sagte ich leise. »Dad hat soeben jeglichen Grund beseitigt, weiter über die Insel zu ziehen und einen Mord zu untersuchen.«

			»Was ist falsch daran?«

			»Wir haben James Jackson, den Biografen, immer noch nicht gefunden, falls du dich erinnerst. Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass Resnicks Tod ein Unfall war, wird er vermutlich versuchen, Kapital daraus zu schlagen. Falls es wirklich ein Unfall war.«

			Ich bemühte mich, meinen Ärger nicht an ihm auszulassen, aber ich nehme an, er war trotzdem spürbar. War es nur mein verletzter Stolz, weil ich Resnicks elektrischen Apparat übersehen hatte? Oder war doch etwas an meinem Gefühl dran, dass sich die Dinge plötzlich als viel zu einfach darstellten?

			Jeb verrammelte die Fleischkühlung wieder, und wir verließen das Anchor Inn. Dad und Dr. Peabody schritten voraus und verbreiteten die Neuigkeiten eilfertig unter sämtlichen Leuten, die ihnen über den Weg liefen.

			»Tut mir leid«, sagte Michael, als wir ihnen langsamer folgten.

			Ich zuckte mit den Achseln.

			»Na ja, vielleicht hört Dad jetzt endlich auf, mit meinen detektivischen Fähigkeiten anzugeben«, sagte ich.

			»Nicht unbedingt«, entgegnete Michael leise lachend. »Du hast immerhin die Sache mit dem Papageientaucher aufgeklärt.«

			Zu meiner Erleichterung war Michael klug genug, gar nicht erst zu versuchen, mich aufzumuntern, und so marschierten wir in kameradschaftlichem Schweigen zurück zu Tante Phoebes Haus.

			Die Nachricht von Dads und Dr. Peabodys Untersuchungsergebnissen verbreitete sich rasch auf der ganzen Insel, und binnen einer halben Stunde tauchten bereits die ersten Leute zu einer spontanen Jubelfeier auf. Sie schwärmten die Treppe hinauf und hinunter und trugen all die Gartenmöbel und den Zierrat in die Schlafräume, was sich zur Schlafenszeit sicher noch als besonders lustig erweisen würde. Jeb Barnes war unter den ersten Gästen und brachte eine Kiste billigen Sekt mit.

			»Hab ihn von der Küstenwache!«, verkündete er, begleitet vom Knallen der Korken.

			Zerrissenes Jubelgeschrei erklang aus den Kehlen von ungefähr zwanzig Personen, die sich um die Kiste herum versammelt hatten, und Rob fragte: »Nimmt die Fähre den Betrieb morgen wieder auf?«

			»Vielleicht morgen, vielleicht Dienstag«, sagte Jeb. »Sie werden sich nach dem Wetter richten. Aber die Küstenwache wird morgen die Festlandpolizei herbringen, dann können wir all die losen Enden in Zusammenhang mit Resnicks Tod zusammenknüpfen.«

			Erneuter Jubel, dieses Mal begleitet vom Gläserklang.

			Tod. Niemand sprach mehr von Mord. Selbst Dad schien seine Enttäuschung darüber, dass aus unserem Mord ein Unfalltod geworden war, überwunden zu haben. Jim hatte den Generator wieder in Gang gebracht, und Dad legte eine CD mit verschiedenen Big-Band-Stücken in seinen tragbaren Player.

			Ich war die einzige Person, die keine gute Laune verströmte.

			Immerhin hatte Resnicks Ableben selbst dann, wenn die Polizei es als Unfalltod einstufen sollte und jegliche Gefahr für die verschiedenen Angehörigen meiner Familie gebannt wäre, noch Nachrichtenwert. James Jackson, der Biograf, war immer noch hier auf der Insel und brütete über dem neuesten Entwurf seines Manuskripts. Und ich hegte den Verdacht, dass es das Reporterpack, das stets gierig auf Schlagzeilen war, nicht kümmern würde, ob er die Wahrheit über Mutters Vergangenheit aufdeckte oder vollkommen falsche Schlüsse zog. Wir mussten Jackson finden und die Sache irgendwie regeln, ehe er die Angelegenheit publik machen konnte.

			Dad erzählte einem Rudel Vogelfreunde irgendeine Geschichte. Aus seinen Gesten folgerte ich, dass er Resnicks Wunden beschrieb.

			»Absolut verständlich«, hörte ich ihn sagen, als der allgemeine Lärmpegel zufällig wieder einmal nachließ. Ich sah mehrere Vogelfreunde in meine Richtung blicken. »Stromschläge sind erstaunlich schwer zu …«

			Scheibenkleister. Ich hoffte, meine ineffektiven Versuche Detektiv zu spielen waren niemandem aufgefallen, aber angesichts des Ausdrucks, der sich in den Gesichtern der Vogelfreunde spiegelte, nahm ich an, dass sie es alle bemerkt hatten. Es war irrational, ihnen das zu verübeln. Es war ebenso irrational, Dad zu verübeln, dass er nicht früher zugegen gewesen war, um seine Einschätzung der Todesursache bekanntzugeben.

			Ich sah mich unter den Gästen um, versuchte, mich selbst davon zu überzeugen, dass nicht sämtliche Anwesenden mit dem Finger auf mich zeigten und sich über mein Versagen belustigten.

			Ich bemerkte, dass Rhapsody eingetroffen und wie erwartet auf Anhieb von Mutter begeistert war. Sie folgte Mutter überallhin, hockte ihr buchstäblich zu Füßen und sog jedes ihrer Worte, jede ihrer Gesten in sich auf, als hinge das Schicksal der ganzen Welt davon ab. Sie hatte sogar bereits ein paar von Mutters Eigenarten übernommen. Mutter überschüttete sie mit Zuneigung und zeigte sich noch charmanter und eleganter als üblich.

			Verdammt. Zu all dem Ärger brauchte ich bestimmt nicht auch noch das Gefühl, ich wäre eine von Schneewittchens hässlichen Stiefschwestern.

			»Sei nicht so trübsinnig«, sagte Michael und reichte mir ein Glas Sekt. »Bist du nicht froh, dass sich Resnicks Tod als Unfall erwiesen hat?«

			»Er hat sich nicht als Unfall erwiesen, bevor die Polizei nicht sagt, dass es ein Unfall war«, gab ich zurück. »Sorry, ich wollte das nicht an dir auslassen.«

			»Ich verstehe«, sagte er. »Aber an deinem Dad kannst du es auch nicht auslassen; er hat sich nicht mit Absicht gerade in dem Moment verirrt, in dem wir sein Fachwissen hätten brauchen können. Hör mal, mach dir nicht so viele Sorgen über Jackson; ich bin sicher, wir finden eine Möglichkeit, um …«

			»Tolle Neuigkeiten«, verkündete Kenneth Takahashi, der plötzlich direkt neben uns aufgetaucht war. »Ich meine, tut mir leid, dass der alte Ziegenbock tot ist, aber Gott sei Dank war es ein Unfall.«

			Mir fiel auf, dass Takahashi immerhin eines von den Vogelfreunden gelernt hatte. Er hatte das Konzept der Schutzfarben begriffen und trug nun Kleidung, die so ausgebleicht und schmutzig war wie die der allerbesten Vogelbeobachter.

			»Vorsichtig sollten Sie trotzdem sein«, entgegnete ich. »Ein paar dieser Vogelfreunde könnten Ihnen das Leben immer noch ziemlich schwer machen, sollten sie herausfinden, warum Sie hier sind.«

			»Ach, das macht nichts«, sagte er und wedelte freundlich mit seinem Glas. »Wenn sie mich fragen, was ich mache, dann sage ich ihnen, ich würde mich mit Raumnutzung befassen. Hört sich vage konservationistisch an. So etwas scheinen sie zu mögen. Sie versuchen ständig, mich zu füttern.«

			Plötzlich sah ich im Geiste eine Gruppe Vogelfreunde vor mir, die versuchte, ihn mit Sonnenblumenkernen und Vogelsaat aus einem Baum zu locken.

			»Wie schade, dass es auf dieser Insel kein anständiges Restaurant gibt«, fügte er hinzu.

			»Ist das Ihr neuestes Bauvorhaben?«, fragte ich und fürchtete das Schlimmste.

			Er schauderte.

			»Gütiger Himmel, nein!«, rief er.

			»Das ist gut«, sagte ich. »Ich denke, die Leute, die hierherkommen, haben es gern ein bisschen rustikaler.«

			»Offensichtlich«, sagte er. »Jedem das Seine; was mich betrifft, so beabsichtige ich, alles zu tun, um sicherzustellen, dass ich in meinem ganzen Leben nie wieder herkommen muss. Bis jetzt war meine Vorstellung von ›rustikal‹ ein Aufenthalt in einem Hotel ohne ein benachbartes Vier-Sterne-Restaurant.«

			Irgendwie hatte ich das Gefühl, Ken Takahashis nicht ganz vorurteilsfreier Blick auf Monhegan würde schon bald bei jedem Unternehmen auf dem Festland die Runde machen, das sich mit der Entwicklung von Immobilienobjekten an der Ostküste befasste. Was, wie ich mit Befriedigung feststellte, eine Menge dazu beitragen dürfte, sämtliche anderen Bauunternehmen, die ein Auge auf die Insel geworfen hatten, abzuschrecken.

			»Das erinnert mich an etwas«, sagte Michael. »Können wir uns kurz unterhalten?«

			Er zerrte Takahashi in eine Ecke, und die beiden fingen an, lebhaft über irgendetwas zu diskutieren. Ich lehnte mich zurück und versuchte, mich auf eine Yoga-Atemtechnik zu konzentrieren, die angeblich stimmungsaufhellend wirken sollte.

			»Meg?«

			Natürlich musste man diese Atemübung etwas länger als zehn Sekunden ausführen, ehe sie Wirkung zeigen konnte. Ich schluckte eine Verwünschung hinunter und klappte ein Auge auf. Rob stand vor mir.

			»Dr. Peabody und der andere Vogelbeobachter wollen ihre Digitalkameras zurückhaben«, sagte er.

			»Wir müssen die Fotos der Polizei übergeben«, entgegnete ich.

			»Aber wenn es kein Mord ist …«

			»Das wissen wir erst, wenn die Polizei es sagt«, fiel ich ihm ins Wort.

			»Aber können wir nicht einfach …«

			»Nein.«

			»Ich könnte die Fotos herunterladen, wenn du willst«, erbot sich Rob. »Dann können wir der Polizei ganz einfach die Dateien übergeben.«

			»Gute Idee«, sagte ich. »Willst du es gleich jetzt machen, da wir gerade Strom haben?«

			Rob musterte schwermütig sein Sektglas.

			»Dann behalte ich die Kameras eben, bis du bereit bist«, sagte ich. Mit diesen Worten schnappte ich mir den Rucksack mit den fraglichen Digitalkameras und stürmte in eine Ecke, in der es etwas ruhiger war.

			Vergiss es, sagte ich mir in Gedanken. Was sollte es schaden, den Leuten ihre blöden Kameras zurückzugeben? Ich nahm die Kamera des anderen Vogelbeobachters aus dem Rucksack und fing an, mir die Fotos anzusehen. Ich brütete gerade über einem Bild, auf dem der schicksalhafte Gezeitentümpel zu sehen war, als Mutter hinter mir auftauchte und mir über die Schulter blickte.

			»Ach, was für ein wunderschönes Bild von der Küste«, sagte sie. »Das solltest du drucken und rahmen lassen, Liebes.«

			Ich fragte mich, ob ich ihr erzählen solle, dass dieses Foto die Stelle zeigte, an der wir den Leichnam ihres verstorbenen Galans gefunden hatten.

			Besser nicht, beschloss ich. Ich schaltete zum nächsten Foto um, ein Foto, das den Gezeitentümpel aus einem anderen Blickwinkel zeigte.

			»Das erste hat mir besser gefallen«, kommentierte Mutter. »Es sieht unverfälschter aus.«

			Ich beäugte das Foto. Es sah weitgehend genauso aus wie das erste, abgesehen von einer Ecke, in der ich einen winzigen orangefarbenen Fleck sehen konnte.

			»Ich weiß, der elektrische Strom macht alles viel leichter, vor allem für die Insulaner, die hier das ganze Jahr über leben«, sagte Mutter. »Aber ich wünschte wirklich, sie würden sich eine Möglichkeit einfallen lassen, die Kabel einzugraben, statt diese blauen Rohre und die orangefarbenen Verlängerungskabel überall sichtbar auf der Insel zu verteilen. Das ist so … unordentlich, wirklich.«

			Ich klappte den Mund auf, um mich über die Möglichkeiten des Vergrabens von Rohren und Kabeln auf felsigem Untergrund auszulassen, und klappte ihn wieder zu.

			Mutter hatte recht. Es war ein orangefarbenes Verlängerungskabel.

			Ich sah mir den Rest der Fotos an. Das Verlängerungskabel tauchte auf mehreren Bildern auf, schlängelte sich in Richtung Gezeitentümpel. Kein Wunder, dass die Vogelfreunde glaubten, Resnick hätte Papageientaucher gemeuchelt. Sie hatten irgendeine Art elektrischer Apparatur in der Nähe des Gezeitentümpels gesehen.

			Ich schloss die Augen und rief mir in Erinnerung, wie der Tümpel ausgesehen hatte, als Michael und ich die Leiche entdeckt hatten. Nein, dachte ich. Ich hatte kein orangefarbenes Verlängerungskabel gesehen. Es war nicht dort gewesen.

			Wer hatte es weggebracht? Und wann? Und, da wir gerade dabei sind, wo genau verlief das Kabel? Aus diesem Winkel war das schwer zu sagen. Nach allem, was ich erkennen konnte, hätte es direkt aus dem Meer kommen können.

			Ich musste zurück zu Resnicks Haus, um nachzusehen.

		

	
		
			KAPITEL 30

			In der Höhle des Papageientauchers

			Ich schnappte mir zwei Taschenlampen und einen von Dads Wanderrucksäcken, stopfte die Digitalkameras hinein und machte mich auf die Suche nach Michael.

			Ich fand ihn in einer Ecke, wo er eine Predigt zweier Vogelfreunde über sich ergehen ließ.

			»… ist es entscheidend, dass jeder gebildete Bürger tätig wird!«, rief einer von ihnen, als ich näher kam, und wedelte mit dem Zeigefinger vor Michaels Gesicht. »Wir können es uns nicht leisten, einfach träge herumzusitzen und zuzusehen, wie diese großen Kapitalgesellschaften …«

			»Tut mir leid«, sagte ich, trat zu ihnen und ergriff Michaels Arm. »Ich störe nur ungern, aber wir sollten eigentlich woanders sein, weißt du noch?«

			Michael erschrak und blickte zur Uhr.

			»Oh, tut mir leid … ja … wir müssen uns sputen«, sagte er, als wir uns zurückzogen. Den beiden Vogelfreunden stand ins Gesicht geschrieben, dass sie uns gern gefragt hätten, was für eine wichtige Verabredung wir denn wohl zu dieser Nachtzeit auf der Insel haben konnten.

			»Schnell!«, sagte ich in einer Art Bühnenflüstern zu Michael.

			Wir schafften es bis zur Vordertür, nahmen uns zwei Ponchos von einem Stapel mehrerer Dutzend identisch grauer, feuchter Kleidungsstücke und schlüpften hinaus auf die Veranda. Michael blickte verwundert drein, als ich die Taschenlampe einschaltete, mir die Mütze über den Kopf zog und in Richtung Zufahrt hastete.

			»Wir gehen doch nicht wirklich irgendwohin, oder?«, fragte er.

			»Ach, möchtest du lieber hierbleiben und dich mit den Vogelbeobachtern unterhalten? Ich hatte eher den Eindruck, du hättest nichts dagegen, gerettet zu werden.«

			»Ich wäre lieber den ganzen Tag in deiner Nähe, auch wenn das bedeutet, dass ich die Insel noch einmal umrunden muss«, sagte er mit einer übertriebenen Verbeugung. »Aber jetzt ist es Nacht, nicht Tag; und es ist immer noch ziemlich kalt und nass hier draußen. Hättest du dir nicht eine Rettungsmöglichkeit ausdenken können, die uns nicht nach draußen geführt hätte?«

			»Wir müssen zurück zu Resnicks Haus«, sagte ich. »Etwas stört mich.«

			»Was?«

			»Ich zeige es dir, wenn wir dort sind.«

			Schweigend marschierten wir los. Ich konzentrierte mich darauf, nicht zu stolpern und zu stürzen oder zumindest nicht in einer Pfütze zu landen, sollte ich es doch tun.

			Vielleicht hätte ich Michael nicht mitschleppen sollen, damit er sich an diesem sinnlosen Unterfangen beteiligte. Nach allem, was ich wusste, mochte er meiner amateurhaften Versuche, den Mord aufzuklären und meine Familie zu beschützen, durchaus allmählich überdrüssig werden. Aber ich fühlte mich besser, wenn ich seine große Gestalt neben mir gehen sah. Nicht sicherer, wirklich nicht – ich rechnete nicht mit irgendeiner Gefahr –, nur unbefangener. Die Vorstellung, zu Resnicks Haus zurück oder zu irgendeinem anderen Ort auf der Insel zu gehen und Michael nicht an meiner Seite zu wissen, war undenkbar für mich. Ein recht bemerkenswerter Gesinnungswandel, was mich betraf; Sturheit, Unabhängigkeit und ein Bedürfnis nach einem gewissen Maß an Abgeschiedenheit waren stets kennzeichnend für mich gewesen. Wie sonderbar, dachte ich und schob das Thema beiseite, um es im Anschluss an die aktuelle Krisensituation näher zu betrachten. Wir hatten Resnicks Anwesen erreicht.

			Dem Haus war es eindeutig nicht gut ergangen. Regen hatte die Oberfläche des polierten Holzbodens im Eingangsbereich zerstört, und das Holz hatte sich an mehreren Stellen verzogen und gewölbt. Als wir das Wohnzimmer betraten, erschreckten wir ein paar Vögel, die auf den freiliegenden Balken unter der hohen Decke geschlafen hatten.

			»Wir sollten die verdammten Viecher rausjagen«, sagte ich.

			»Sie würden so oder so wieder reinkommen«, entgegnete Michael. »Außerdem dachte ich, du hasst dieses Haus und wünschst dir, dass es abgerissen wird.«

			»Ja, aber ich fühle mich nicht wohl dabei, einfach zuzusehen, wie es derart zerfällt. Obwohl es ein anmaßender Schandfleck ist.«

			»Sind wir deswegen zurückgekommen? Um dafür zu sorgen, dass Resnicks Haus nicht auseinanderfällt? Oder geht es um etwas in seiner Biografie?«

			»Nein, es geht um den Mord.«

			»Ich dachte, wir hätten herausgefunden, dass es ein Unfall war, kein Mord.«

			»Wir haben herausgefunden, dass es ein Stromschlag war, kein Schlag auf den Kopf«, sagte ich. »Die Frage, ob es ein Unfall war oder Mord, ist immer noch offen. Sehr offen.«

			»Okay«, sagte er. »Wonach suchen wir also?«

			Ich zog die Digitalkamera hervor und zeigte ihm die beste Aufnahme des Gezeitentümpels.

			»Siehst du das?«, fragte ich und zeigte auf das orangefarbene Kabel.

			»Und?«, fragte er. »Die Dinger liegen auf der ganzen Insel herum, wie meine jämmerlich misshandelten Schienbeine bezeugen können. Genauso wie diese pestartigen Wasserrohre.«

			»Ja, aber dort war keines, als wir die Leiche gefunden haben«, sagte ich. »Und ich erinnere mich nicht, eines gesehen zu haben, als wir das Haus zum ersten Mal durchsucht haben. Ich will mich nur vergewissern.«

			»Wir sind mitten in der Nacht hierhergekommen, um das Haus nach orangefarbenen Verlängerungskabeln zu durchsuchen?«

			»Mir zuliebe«, sagte ich. »Bitte.«

			War meine Idee so verrückt, dass nicht einmal Michael mich noch ernst nehmen wollte? Doch zu meiner Erleichterung lächelte er, zuckte mit den Achseln und fing an, den Schrank in der Eingangshalle durchzustöbern.

			Die Durchsuchung des Hauses dauerte nicht lange. Ich übernahm die Küche, während Michael den Rest des Hauses in Augenschein nahm. Schneller, als ich erwartet hatte, trafen wir uns wieder im Wohnzimmer – mit leeren Händen.

			»Nichts da«, sagte ich.

			»Der Schuppen!« Michael schnippte mit den Fingern. »Wir haben den Schuppen vergessen.«

			»Ich habe ihn nicht vergessen«, sagte ich. »Ich sammle Mut.«

			»Das ist dir ein bisschen unheimlich, richtig?«, fragte Michael.

			Ich nickte, als ich mir die Kapuze über den Kopf zog und mich zum Eingang umwandte.

			»Kein Grund zur Sorge«, sagte er und folgte mir. »Nur weil Resnicks Leiche dort – wie lange, eine halbe Stunde? – gelegen hat. Deswegen musst du dir keine Gedanken über den Schuppen machen.«

			»Du hast recht«, sagte ich. »Dann nehme ich an, du hättest auch keine Probleme, im Anchor Inn zu speisen, falls wir im nächsten Sommer nach Monhegan zurückkehren? Immerhin ist das vermutlich das beste Restaurant auf der ganzen Insel.«

			»Andererseits«, sagte Michael, »wer bin ich, eine absolut menschliche Reaktion zu kritisieren?«

			»Dachte ich’s doch«, sagte ich und riss die Schuppentür auf.

			Wir brauchten nur fünf Minuten, um uns zu vergewissern, dass sich in dem Schuppen keine orangefarbenen Verlängerungskabel versteckten. Mit unseren Taschenlampen durch den Garten zu stolpern kostete hingegen ungefähr eine halbe Stunde, aber auch dort fanden wir keine Verlängerungskabel.

			»Die Flut ist noch ziemlich niedrig«, sagte ich. »lass uns runter zur Küste gehen.«

			Es war immer noch ein wenig nass, aber wir schafften es zum Gezeitentümpel, und als wir eine längere Zeit zwischen Foto und Landschaft hin und her geschaut hatten, identifizierte ich die Stelle, an der das Kabel auf dem Bild gelegen hatte. Ich war nicht überrascht festzustellen, dass dieses Kabel nicht zu Resnicks Haus geführt hatte, sondern die Klippe hinauf und zum Mittelpunkt der Insel.

			»Das ist merkwürdig«, sagte Michael.

			»Sehr merkwürdig«, stimmte ich zu. »Zum einen hat es auf der der Insel zugewandten Seite des Tümpels gelegen. Wie hätte es also vor Resnicks Leiche weggespült werden können?«

			»Und zum anderen, woran war es angeschlossen?«, fügte Michael hinzu. »Denkst du, der alte Geizhals hat das Kabel hier ausgelegt, um Strom abzuzapfen, ohne dass er über seinen Zähler läuft?«

			»Ich glaube nicht, dass er dieses Verlängerungskabel irgendwo ausgelegt hat«, sagte ich und verdrehte mir den Hals, um die Klippe hinaufzublicken. Wir befanden uns außer Sichtweite des Dorfes, und Resnicks Haus lag im Dunkeln. Das einzige Licht, das ich erkennen konnte, war ein schwacher Schimmer, der von irgendwo weit über uns herabschien. Vermutlich von der Oberkante der Klippe. Das erinnerte mich an das kurze Aufblitzen von Licht, das ich gesehen hatte, als wir die Leiche gefunden hatten; das Licht, von dem ich gedacht hatte, es wäre von dem Fernglas eines Vogelbeobachters reflektiert worden.

			»Natürlich«, sagte ich. »Es liegt auf der Hand, wer das war; ich bin ein Idiot, dass ich nicht früher darauf gekommen bin.«

			»Ich begreife es immer noch nicht, was immer es ist«, sagte Michael. »Würde es dir etwas ausmachen, mir einen Anhaltspunkt zu liefern?«

			»Jim Dickerman«, sagte ich. »Er ist der Einzige, der es getan haben kann. Als wir gedacht haben, jemand hätte Resnick eins über den Schädel gezogen, hatten wir zu viele Verdächtige. Jeder auf der Insel hätte das tun können, und Tante Phoebe hat es sogar getan. Aber jetzt, da wir wissen, dass er einen elektrischen Schlag bekommen hat, gibt es nur noch eine Möglichkeit: Jim. Niemand außer ihm konnte es so einrichten, dass der Strom gerade in dem Moment wieder da war, als Resnick in den Gezeitentümpel gegriffen hat. Er konnte warten, bis Resnick das Wasser berührt hat, und dann den Schalter umlegen und den Generator einschalten. Er mag seine Fenster da oben verbrettert haben, aber ich wette, er hat genug Lücken gelassen, um hinauszusehen.«

			»Und sein Motiv?«, fragte Michael leise.

			»Angst, natürlich. Er hatte Angst, er könnte das Kraftwerk verlieren. Er wusste nichts von Binkies Bemühungen, die Kaution zurückzuholen. Alles, was er wusste, war, dass Resnick ihm das Kraftwerk und all seine mechanischen Spielsachen wegnehmen wollte. Er hätte das Kabel problemlos verlegen können. Niemand hätte darauf geachtet, wenn Jim mit irgendwelchem Elektrokram herumgespielt hätte. Vielleicht war er der Betrüger, von dem die Vogelfreunde gesprochen haben, vielleicht hat er sich ein Fernglas umgehängt, als er hergekommen ist, um alles vorzubereiten. Bestimmt hatte er vor zu warten, bis Resnick das Kabel anfasste. Dass Tante Phoebe das Schild in den Tümpel geworfen hat, war lediglich unglaubliches Glück. Weißt du noch, dass der Strom an diesem Tag mindestens einmal gerade ein paar Sekunden lang an war? Ich wette, das war er, als er den Schalter umgelegt und Resnick umgebracht hat.«

			Wir standen noch ein paar Augenblicke dort und beobachteten, wie die Wellen sich zurückzogen und mehr und mehr von dem felsigen Untergrund preisgaben.

			»Du hast recht«, sagte Michael. »Das ist die einzig logische Möglichkeit. Brillant.«

			»Danke«, sagte ich. »Komm, wir haben zu tun.«

			»Gehen wir zum Kraftwerk, um Jim mit unseren Erkenntnissen zu konfrontieren?«

			»Bist du irre? Du siehst eindeutig viel zu viel fern«, sagte ich. »Das ist genau die Art von Dummheit, mit der sich die Leute den Tod holen oder sich zumindest in einer Weise in Schwierigkeiten bringen, die sicherstellt, dass sie sich nicht vor der letzten Werbepause wieder daraus befreien können. Wir werden morgen der Polizei davon erzählen. Sollen die Jim damit konfrontieren.«

			»Und was tun wir dann?«

			»In Resnicks Atelier einbrechen«, sagte ich, öffnete meinen Rucksack und zog die Seile hervor, die ich mitgenommen hatte.

			»Aber warum?«, fragte Michael. »Wenn wir sicher sind, dass Jim der Mörder ist …«

			»Wir haben James Jackson immer noch nicht gefunden«, sagte ich. »Ich will wenigstens eine Chance haben, ihn zu überreden, Mutter aus seiner erbärmlichen Biografie zu streichen. Und das Atelier ist der einzige Ort, den wir uns noch nicht angesehen haben, an dem Resnick vielleicht einen Hinweis auf Jacksons Identität hinterlassen hat, und heute Abend ist vermutlich unsere letzte Gelegenheit zu einer Durchsuchung, ehe morgen die Polizei eintrifft. Zweifellos mit der Presse im Schlepptau.«

			»Dann bringen wir es besser hinter uns«, sagte Michael.

		

	
		
			KAPITEL 31

			Lasst, die ihr eingeht, alle Papageientaucher fahren

			Ich hatte einen praktischen Baum in der Nähe von Resnicks Atelier entdeckt. Ein Zweig ragte über den Garten hinaus. Über diesen konnten wir ein Seil werfen und hinaufklettern, während ein anderer Ast perfekt positioniert war, das gleiche Seil zu nutzen, um durch die zerbrochene Glasscheibe im Atelierdach einzusteigen.

			All das tatsächlich zu tun erwies sich allerdings als weit schwieriger als erwartet.

			»Mir war nicht klar, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich zum letzten Mal auf einen Baum geklettert bin«, sagte ich und untersuchte meine Knie, Ellbogen und Handflächen, die ich mir während unserer Klettertour aufgeschürft hatte.

			»Offensichtlich weist mein Fitnessprogramm ebenfalls einige signifikante Lücken auf«, bemerkte Michael, der keuchend auf dem Boden hockte. »Bitte sag mir, dass wir einen anderen Weg finden werden, um auf Bodenhöhe hinauszugelangen.«

			»Bestimmt können wir die Tür aufmachen«, sagte ich und humpelte hinüber. »Verdammt, ich fürchte, das Ding muss von beiden Seiten mit einem Schlüssel geöffnet werden.«

			»Versuch es damit«, sagte Michael und zeigte auf einen Schlüssel, der nicht weit von der Tür entfernt an einem Haken hing.

			»Perfekt«, sagte ich. »Voilà! Unser Ausgang.«

			»Schließ auf und lass den Schlüssel im Schloss«, sagte Michael. »Nur für den Fall, dass wir schnell verschwinden müssen.«

			»Gute Idee«, sagte ich. »Und lass uns auch das Seil runterholen, damit keine Passanten auf uns aufmerksam werden.«

			»Das Ding hat Glaswände«, sagte Michael. »Jeder, der hier vorbeikommt, wird auf uns aufmerksam werden, auch ohne Seil. Sogar, wenn wir nur unsere Taschenlampen benutzen.«

			»Na ja, aber wenn wir das Seil runterholen, können wir immer noch behaupten, wir hätten die Tür offen vorgefunden und wären eigentlich gar nicht in das Gebäude eingebrochen.«

			»Das mag ich so an dir«, kommentierte Michael. »Deinen fein geschliffenen Sinn fürs Verschlagene.«

			Wir zerrten das Seil aus dem Baum, und ich vergrub es ganz unten in meinem Rucksack, wo es unter dem Gatorade, der Erste-Hilfe-Ausrüstung, der Signalpistole, dem Wasser und den Schokoriegeln kaum zu sehen war. Michael grapschte sich derweil an den Wänden des Ateliers entlang.

			»Was suchst du?«, fragte ich.

			»Den Lichtschalter«, sagte er. »Wenn wir so tun wollen, als hätten wir die Tür offen vorgefunden, können wir unsere Suche auch gleich ein wenig bequemer gestalten, statt mit unseren Taschenlampen wie Einbrecher herumzuschleichen. Ah, hier ist er.«

			Das Licht flammte auf, und wir beide drehten uns im Kreis, um uns einen Überblick über das Atelier zu verschaffen.

			Und wir sahen Mutter. Zwei Mütter, um genau zu sein; beide nackt, und beide starrten uns von ihrer Leinwand herab an. Eine stand, das Gewicht auf einem Bein gelagert, den Kopf leicht zur Seite geneigt und einen bockigen Zug im Gesicht, beinahe, als könnte sie jeden Moment den Mund öffnen, um sich darüber zu beklagen, wie lange sie schon so herumstünde, und sich zu erkundigen, wie lange das noch dauern sollte. Die andere saß auf einer Bettkante, die Arme erhoben, die Hände steckten ihr Haar hoch oder, was wahrscheinlicher war, lösten die Frisur, und nach dem Ausdruck auf ihrem Gesicht zu urteilen, würde alles, was sie im Folgenden von sich geben könnte, von den Fernsehgesellschaften vor der Sendung herausgeschnitten werden.

			»Oh mein Gott«, ächzte ich. »Mehr davon!«

			Wir setzten unsere Durchsuchung des Ateliers unter Mutters wachsamen Augen fort, woraufhin noch einige weitere nackte Mütter dazustießen, die an den verschiedenen Wänden gelagert waren. Mutter, liegend auf einer roten Samtcouch mit einem schwarzen Samtband um den Hals, weitgehend eine Remineszenz an Manets Olympia. Mutter, von oben betrachtet, ausgestreckt in einer riesigen Badewanne mit klauenförmigen Füßen. Mutter, wie sie eine große, altmodische Porzellanpuppe hält, die es gerade schafft, keine erogenen Zonen zu verdecken.

			Nach einer Weile fing ich an, die Bilder zur Wand umzudrehen. Die kumulative Wirkung so vieler nackter Mütter ging mir auf die Nerven.

			»Irgendwie glaube ich nicht, dass wir das Glück haben werden, das vertuschen zu können«, sagte ich, setzte mich mitten in das Atelier und barg den Kopf in Händen. »Da sind dieser verdammte Biograf und diese grässlichen Gemälde … Oh!«

			»Was?«, fragte Michael und blickte von einem weiteren Gemälde auf.

			»Tja, wir haben das Rätsel des verschwundenen Schlafzimmerteppichs gelöst«, sagte ich und zeigte auf den orientalischen Teppich unter mir. »Bleibt natürlich noch das Rätsel, warum er hierhergebracht wurde.«

			»Bist du sicher, dass das der Teppich ist?«

			»Na ja, ich sehe weiße Teppichflusen auf der Unterseite«, sagte ich, als ich die Rückseite des Teppichs untersuchte.

			»Umdekoriert, nehme ich an«, sagte Michael.

			»Alle wirklich guten Hinweise erweisen sich als nutzlos«, klagte ich.

			»Das ist auch sonderbar«, sagte Michael. Er hatte ein weiteres Gemälde hervorgezogen und starrte es mit verwirrter Miene an.

			»Was?«, fragte ich und sah mich zu ihm um. Michael stand zwischen mir und dem Bild, aber ich konnte erkennen, dass diese nackte Mutter mit einem Gazetuch wedelte, was, wie ich aus unerfindlichem Grund vermutete, weniger etwas verschleiern als etwas betonen sollte, was möglicherweise von unzüchtigem Interesse war.

			»Würdest du dir das mal ansehen?«, sagte er.

			»Muss ich?«, antwortete ich. »Ich würde lieber nicht. Ich habe genug gesehen. Mehr als genug, um genau zu sein.«

			»So etwas wie das hast du noch nicht gesehen«, sagte er und trat zur Seite, sodass ich das jüngste Bild betrachten konnte.

			In der Erwartung, eine weitere lächelnde, schamlos entblößte Mutter zu erblicken, sah ich hin. Mit dem Tuch hatte ich recht behalten; es überließ absolut nichts der Fantasie. Aber anstelle von Mutters Gesicht sah ich einen Fleck weißer Leinwand.

			»Er hat ihren Kopf in dem Bild übermalt?«, fragte ich.

			»Sieht eher so aus, als hätte er ihn gar nicht gemalt«, sagte Michael.

			»Oder kann er das Gesicht mit Terpentin oder irgendwas entfernt haben?«

			Ich ging hinüber und beäugte den Kopf. Oder das Fehlen desselben.

			»Nein, wenn er den Kopf ausgelöscht hätte, hätte er auch den Hintergrund gelöscht«, sagte ich. »Aber der ist absolut in Ordnung.«

			»Alles bereit, um den Kopf einzufügen«, sagte Michael. »Das ist wirklich unheimlich.«

			»Und sie steht auf dem abtrünnigen Teppich«, stellte ich fest.

			Michael nickte. Er stellte den Akt mit den Tüchern weg und brachte eine weitere kopflose Nackte zum Vorschein, dieses Mal eine, die dreist auf einer Waldlichtung posierte. Resnicks Hintergrunddarstellung war von kunstvoller Detailtreue bis hin zu einer Biene, die über einer Kleeblüte im Gras schwebte und einer zarten Pusteblume in der Hand der nackten Frau. Aber auch hier: kein Kopf. Die Farbe der Haut und der Körperbehaarung verrieten unzweifelhaft, dass die Frau blond war, und sie hatte eindeutig Mutters große, schlanke Statur. Aber der Kopf fehlte komplett.

			»Was zum Teufel geht hier vor?«, murmelte ich.

			Michael wollte gerade das neueste Bild zur Seite stellen, als sich von der Rückseite ein Stück löste. Er bückte sich, um es aufzuheben.

			»Weißt du«, sagte er, als er seinen Fund in Augenschein nahm, »das hört sich vielleicht verrückt an, aber …«

			»Hände an den Hinterkopf!«, bellte eine Stimme hinter uns. »Und keine Bewegung.«

			Da die beiden Hälften der Mitteilung so oder so unverkennbar widersprüchlich waren, beschloss ich, das Risiko auf mich zu nehmen, mich umzudrehen, während ich die Hände hochreckte.

			Jim Dickerman stand mit einem Gewehr auf der Schwelle des Ateliers.

			Vorausgesetzt, wir überlebten diese Nacht, würde ich ein langes Gespräch mit Dad führen müssen. Er war immer so begeistert angesichts der Vorstellung, dass ich in einem echten Mordfall ermittelte. Aber hier, das würde ich ihm erklären, hatten wir ein perfektes Beispiel dafür, warum das ein so dämliches Hobby war. Wenn man herumzieht und versucht, irgendwelche Kriminellen zur Strecke zu bringen, bestand nun einmal die Gefahr, dass der eine oder andere von ihnen nicht begeistert darauf reagierte, und früher oder später würden die Verbrecher sich der Dinge auf ihre eigene Weise annehmen.

			»Ich hätte wissen sollen, dass deine Schüffelei noch Ärger macht«, sagte Jim.

			»Seien Sie kein Dummkopf, Jim«, sagte Michael in seinem ernsthaftesten Überzeugungston. »Damit kommen Sie nie durch. Nehmen Sie einfach die Waffe runter.«

			In meinen Ohren hörte sich das durchaus vernünftig an; ich hätte meine Waffe binnen eines Herzschlags fallen lassen. Jim war nicht so leicht zu überzeugen.

			»Wenn ich euch erschießen muss, dann muss ich die Waffe lediglich wieder in den Truck meines Bruders legen, und alle würden denken, er hätte es getan«, sagte Jim.

			»Du willst deinem eigenen Bruder einen Mord anhängen?«, rief ich. Ich hatte immer noch Schuldgefühle genug, weil ich meinem Bruder ein desaströses Blind Date angehängt hatte, und das war schon Jahre her. Jim zuckte nur beiläufig mit den Achseln.

			»Wenn es nötig ist. Ein Stück zurück«, fügte er hinzu und gestikulierte ein wenig mit der Waffe. »Und hinlegen. Das Gesicht nach unten. Und die Hände hinter den Rücken.«

			Wir befolgten die Anweisungen, worauf Jim neben Michael trat. Ich stählte mich innerlich. Würde er Michael erschießen? Sollte ich mich auf Jim stürzen? Dann ließ er neben Michaels Kopf etwas fallen. Eine Rolle Klebeband.

			»Du«, sagte er, offensichtlich an mich gewandt. »Fessele seine Hände.«

			Dann wich er zurück und richtete die Waffe auf mich, während ich tat, wie geheißen. Und dann zwang er mich, mich wieder hinzulegen, und fesselte meine Hände.

			Ich hätte schreckliche Angst empfinden sollen, weil ich vermutlich bald sterben würde, stattdessen ärgerte ich mich, dass er mir die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte. Ob männliche Strolche je einen Gedanken daran vergeudeten, dass bäuchlings auf einem harten Holzboden zu liegen, was für Männer vielleicht auch nicht gerade entspannend ist, für Frauen mit einer Körbchengröße oberhalb von A eine glatte Tortur ist? Offensichtlich nicht. Ich grollte vor mich hin und drehte mich ein wenig, sodass ich sehen konnte, was Jim tat, aber es fiel mir reichlich schwer, über meinen Rucksack hinwegzublicken, der offen direkt vor meiner Nase lag. Der Rucksack – enthielt er irgendetwas, das ich dazu nutzen konnte, uns aus dieser Lage zu befreien?«

			Jim schlenderte durch das Atelier und sah sich alles Mögliche an. Mir fiel auf, dass er Arbeitshandschuhe trug, also würde er keine verräterischen Fingerabdrücke hinterlassen.

			Nichts, worum es sich lohnte, mir den Kopf zu zerbrechen, sagte ich mir im Stillen. Wenn es so weit kommen sollte, dass die Polizei Fingerabdrücke suchte, würde mich das nicht mehr interessieren.

			Er zerrte etwas in die Mitte des Raums – ein ziemlich alt aussehendes Kerosinheizgerät. Dann wühlte er noch eine Weile herum, bis er einen großen Blechkanister gefunden hatte. Er schraubte den Verschluss ab, füllte einen Teil des Kerosins in das Heizgerät und ließ den Kanister fallen. Etwas Kerosin spritzte heraus, aber offenbar nicht genug für seine Zwecke. Er hob den Kanister auf und schüttete den restlichen Inhalt auf den Boden, ehe er ihn wieder fallen ließ.

			Während Jim das tat, ging ich die Inhalte meines Rucksacks nach möglichen Waffen durch. Gatorade, Seil, Kompass, Erste-Hilfe-Ausrüstung – ach, Dads Überlebensmaßnahmen hatten nie einen Schusswechsel mit bewaffneten Desperados eingeschlossen. Ich könnte es mit der Signalpistole versuchen, aber natürlich hatte ich keine Ahnung, ob sie irgendeinen Schaden anrichten konnte, immer vorausgesetzt, ich bekam überhaupt eine Gelegenheit, mir das Ding zu schnappen. Und ich wusste auch nicht, ob ich abdrücken konnte, solange meine Hände hinter meinem Rücken gefesselt waren. Trotzdem musste ich es versuchen. Aber zuerst brauchte ich ein Ablenkungsmanöver.

			»Du hast doch nicht vor, das Atelier niederzubrennen, oder?«, fragte ich.

			»Warum nicht?«, gab Jim zurück. Inzwischen wühlte er im Abfalleimer, zog farb- und terpentinfleckige Lumpen hervor und verteilte sie im Atelier. Aber nicht zufällig – er legte einen Pfad aus. Zur Rückseite des Ateliers, wo ich etwas sehen konnte, das ganz nach einem Generator aussah.

			»Du wirst das Werk eines großen Künstlers zerstören«, sagte ich. Ja, es war definitiv ein Pfad. Nun nahm er eine Dose Terpentin und verteilte Pfützen der Flüssigkeit auf der Lumpenspur.

			»Ja, genau«, sagte Jim. »Es gibt ganze Museen voll von seiner Kunst; was hier noch rumliegt, wird niemand vermissen. Sieht so oder so alles gleich aus; der alte Mistkerl hat in vierzig Jahren nichts Neues gemalt.«

			Michael fing an zu lachen.

			»Ach, nein?«, sagte er. »Dann sehen Sie sich mal die Leinwände an, ehe Sie die Fackel anzünden.«

			Der Anblick seines gefesselten, hilflosen Gefangenen, der sich vor Gelächter krümmte, muss Jims Neugier geweckt haben. Er betrachtete die Gemälde – die ich alle mit der Vorderseite zur Wand gedreht hatte. Schließlich trat er zu einer der Staffeleien und drehte das darauf ruhende Bild um. Es war das Bild meiner Mutter, wie sie ihr Haar löste. Seine Augen weiteten sich, sein Kinn sackte herab, und ich ergriff die Gelegenheit.

			Ich rollte mich herum, sodass ich mit den gefesselten Händen in meinen Rucksack greifen konnte, tastete herum, bis ich die Signalpistole zu fassen bekam. Dann drehte ich mich auf die andere Seite und feuerte, als ich glaubte, ich hätte die Pistole grob in seine Richtung ausgerichtet. Ich verfehlte ihn – große Überraschung –, aber die Leuchtkugel flog nahe genug an seinem Kopf vorbei, um ihn zu erschrecken.

			Bedauerlicherweise war das Abfeuern einer Signalpistole in einem Raum voller verschüttetem Kerosin und farbgetränkter Lumpen nicht gerade die Vorgehensweise, mit der ich mich bei Feuerwehrleuten hätte beliebt machen können. Die Leuchtkugel traf eine der Staffeleien und jagte dann mitten in eine Kerosinpfütze hinein und steckte sie in Brand, wobei Kerosinspritzer auf Jims Jeans landeten und diese ebenfalls in Brand setzten.

			Er schrie vor Schmerz auf und schlug mit beiden Händen auf seine Hose ein. Nicht die klügste Idee, wenn man eine Waffe in der Hand hält; ein Schuss löste sich, aber zu meiner großen Enttäuschung gelang es ihm nicht, sich in den eigenen Fuß zu schießen.

			Er machte kehrt und rannte zur Tür. Michael und ich kämpften uns unbeholfen auf die Beine. Jim feuerte wild einige Schüsse in unsere Richtung ab – was uns veranlasste, uns sogleich wieder zu Boden zu werfen –, riss den Schlüssel aus dem Schlüsselloch, öffnete die Tür und rannte hinaus, während Michael und ich noch damit beschäftigt waren, uns erneut auf die Beine zu mühen.

			»Wir müssen ihn aufhalten, verdammt!«, schrie Michael und rannte wie ein angreifender Stier auf die Tür zu.

			Zu spät. Ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Michael drehte sich im letzten Augenblick zur Seite und warf sich gegen die Tür, versuchte, sie mit seiner Schulter aufzubrechen.

			»Auuuh!«, schrie er, als er zu Boden ging.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.

			»Ich glaube, ich habe mir die Schulter gebrochen«, sagte er. »Bitte, sag mir, dass die Tür einen Riss hat oder irgendwas.«

			»Sie sieht noch genauso aus wie vorher«, sagte ich und erschrak, als irgendetwas – eine Sprühdose, glaube ich – im Raum explodierte.

			»In Filmen funktioniert das immer«, verkündete Michael und stemmte sich wieder auf die Beine.

			»In Filmen benutzen sie Holztüren«, sagte ich. »Keine Stahltüren. Vielleicht sollten wir es mit dem Glas versuchen.«

			»Und uns mit den Scherben aufspießen?«, fragte Michael. »Vielleicht können wir die Tür eintreten.«

			Er versuchte es, aber ich konnte seinem Gesicht ansehen, dass seine Bemühungen ihm erheblich mehr Schaden zufügten als der Tür.

			»Vielleicht brauchen wir eine Ramme«, murmelte er und sah sich erfolglos nach etwas um, das groß genug war, um als Ramme zu dienen.

			Das Feuer breitete sich rasch aus. Ich musste einigen verstreuten Brandherden ausweichen, um mich zu der größten Leinwand vorzuarbeiten – das Portrait, auf dem Mutter auf den Beinen war. Rückwärts schob ich mich an das Bild heran, bekam es zu fassen und machte mich daran, es zur nächsten Glaswand zu zerren.

			»Um die Rettung der verdammten Kunstwerke solltest du dir keine Sorgen machen«, sagte Michael.

			»Wir werden es nicht retten; wir werden es opfern, um uns zu retten«, antwortete ich. »Komm her und hilf mir, es an dieser Glaswand zu verkeilen.«

			»Und wozu soll das gut sein?«, fragte er.

			»Es könnte uns davor schützen, von den Scherben aufgespießt zu werden, wenn ich versuche, die Scheibe zu zertrümmern!«

			»Brillant«, entgegnete er. »Aber lass mich das machen; ich bin schwerer.«

			Er trat zurück und rannte erneut los, dieses Mal auf das Bild. Mir fiel auf, dass er nun die andere Schulter nach vorn gedreht hatte. Dann hörte ich ein Krachen.

			»Lass mich mal ran«, sagte ich.

			Statt loszurennen und mich mit dem ganzen Leib auf das Bild zu stürzen, verpasste ich ihm ein paar schnelle Karatetritte. Ich hörte Glas zerspringen; nach einem halben Dutzend Tritten zogen wir das Bild weg und fanden ein Loch vor, das groß genug war, um hindurchzuklettern.

			»Nach dir«, sagte Michael.

			»Halt die Augen offen«, mahnte ich. »Vergiss nicht, Jim ist mit einer Waffe irgendwo da draußen.«

			Als wir es beide nach draußen geschafft hatten, kauerten wir uns zusammen und liefen geduckt zu einigen nahen Sträuchern. Dort angekommen setzten wir uns, bei jedem verirrten Geräusch erschrocken zusammenzuckend, Rücken an Rücken, und ich zog das Klebeband von Michaels Händen ab. Er war gerade dabei, auch meine Hände zu befreien, als etwas explodierte. Die Flammen, die zuvor stetig größer geworden waren, schossen auf der Rückseite des Ateliers plötzlich drei Meter weit in den Himmel hinauf, und wir sprangen auf und brachten noch etwas mehr Abstand zwischen uns und das Feuer.

			»Hat wohl den Kerosinofen erreicht«, sagte Michael.

			»Oder den Generator«, fügte ich hinzu.

			»Geht es dir gut?«

			»Alles in Ordnung«, sagte ich. »Ich bestehe nur noch aus Schnittwunden, blauen Flecken, Kratzern und Verbrennungen, und ich glaube, ich habe mir auf einer Seite des Kopfes etliche Zentimeter meiner Haare abgesengt, aber ich lebe noch.«

			»Wir leben beide noch, dank dir«, sagte Michael.

			Ich hatte mir eine enthusiastischere Dankesbezeugung gewünscht, aber Michael stand für einen Moment nur da und musterte stirnrunzelnd das Feuer. Dann griff er in seine Hosentasche und zog sein Portemonnaie hervor.

			Was um alles in der Welt …?

			»Mit ein bisschen Glück wird das Feuer all diese Gemälde zerstören«, sagte er. »Aber wir müssen immer noch ein paar lose Enden verknüpfen.«

			Er zog ein Stück Papier aus dem Portemonnaie. Ich erkannte es sofort: die Karte, die mit Dads Blockschrift, die ich am Tatort gefunden hatte.

			»Die brauchen wir nicht mehr«, sagte er, und er knüllte sie zusammen und warf sie ins Feuer.

			»Michael!«, rief ich und stürzte mich auf ihn.

			»Pass auf die Schulter auf«, sagte er.

			Unter Berücksichtung seiner Verletzungen empfand ich die Demonstration der Dankbarkeit, die mir nun zuteil wurde, durchaus als befriedigend. Jedenfalls zu Anfang; nach wenigen Minuten traf bereits die freiwillige Feuerwehr von Monhegan ein, und wir verschoben sämtliche weiteren Feierlichkeiten, bis sie wieder fort waren.

		

	
		
			KAPITEL 32

			Viel Lärm um Papageientaucher

			»Ich glaube, die Luft ist rein«, sagte Michael, als er mich wachrüttelte.

			»Jedenfalls so rein, wie sie nur sein kann«, sagte ich und lugte zur Tür von Resnicks Gartenschuppen hinaus, in dem wir Zuflucht genommen hatten, bis sich die Menge verzogen hatte. Jeb Barnes hatte die meisten Schaulustigen auf Suchtrupps verteilt, die, auch jetzt noch, die Insel nach dem verschwundenen Jim Dickerman durchkämmten. Nur zwei Leute hielten vor dem Atelier Wache, und beide hatten sich in Regenkleidung eingewickelt und kauerten sich an einen Baum, und, was das Wichtigste war, sie schauten in die andere Richtung. Wir schlichen über den Rasen und legten im Schatten vor dem Eingang eine Pause ein, um uns zu vergewissern, dass niemand uns gesehen hatte.

			»Tolle Wachleute«, murmelte Michael. »Vermutlich eingeschlafen. Und warum haben Sie überhaupt Wachen aufgestellt? Glauben die wirklich, Jim würde noch einmal herkommen?«

			»Nein, aber angesichts dessen, was alle anderen über Resnicks Haus denken, nehme ich an, dass sie sicherstellen wollen, dass es nicht auch noch in Rauch aufgeht.«

			»Wäre das denn so schlimm?«

			»Nicht, wenn wir Gelegenheit bekommen, noch ein bisschen herumzuschnüffeln, ehe es so weit ist. Immerhin löst die Tatsache, dass Jim sich als Mörder erwiesen hat, nur eines unserer Probleme. Wir müssen uns immer noch um den Biografen kümmern. Bevor er oder sie versucht, Kapital aus Resnicks schlagzeilenträchtigem Ruhm zu schlagen. Vielleicht finden wir einen Hinweis auf die Identität des Biografen, wenn es uns gelingt, Resnicks Computer zu aktivieren.«

			»Ich glaube eigentlich, dass ich die Identität des Biografen kenne«, sagte Michael und reichte mir die Hand, um mir durch die zerbrochene Scheibe in Resnicks Eingangshalle zu helfen.

			»Du kennst sie?«, rief ich. »Wer ist es?«

			»Das verrate ich dir in einer Sekunde. Warte hier, während ich etwas überprüfe.«

			»Aber …«

			»Lass mir meinen Willen, nur dieses eine Mal«, sagte er.

			Also blieb ich im Eingangsbereich stehen, während Michael leise ins Wohnzimmer tapste.

			»Aha!«, rief er. »Dachte ich’s mir doch.«

			»Dachte was?«

			»Resnicks Biograf ist nicht mehr in der Lage, noch irgendetwas auszuplaudern«, rief Michael.

			»Du meinst doch nicht …«

			»Doch«, sagte er. »Komm und sieh dir an, wer seine Biografie schreibt – oder besser, geschrieben hat.«

			Ich atmete tief durch und ging ins Wohnzimmer, innerlich darauf gefasst, eine blutüberströmte Leiche auf dem Boden vorzufinden. Stattdessen sah ich Michael. Er hielt einen zwanzig mal dreißig Zentimeter großen Abzug eines Fotos in der Hand – das Foto, das auf der Rückseite des Buches mit Resnicks Gemälden abgedruckt war.

			»Du meinst Resnick?«, fragte ich. »Er war der Biograf?«

			»Bingo«, sagte Michael und legte das Foto weg.

			»Wie bist du darauf gekommen?«

			»Na ja, im Augenblick ist das mehr so eine Art Ahnung, aber ich wette, jetzt, da der Strom wieder da ist, werden wir Entwürfe zu dem Ding auf seinem Computer finden.«

			»Okay«, sagte ich und griff zu dem Schalter, mit dem der Computer in Betrieb genommen wurde. »Dann denkst du also, es war eine Autobiografie.«

			»Nein, ich denke, er wollte sie unter einem Pseudonym veröffentlichen, damit es so aussieht, als wäre es eine authentische, kritische Biografie.«

			»Tolle Idee«, sagte ich. »Nur ein Mensch auf der ganzen Welt hat so eine hohe Meinung von Victor Resnick. Das hätte uns gleich darauf stoßen müssen.«

			»Nur zu wahr.«

			»Ja, und ich schätze, falls er vorhatte, die Skandale seiner Jugend zu offenbaren, dann war es viel einfacher, so zu tun, als hätte jemand anderes das ganze Zeug ausgebuddelt, statt sich der Kritik zu stellen, sollte jemand wie Mutter irgendwelche Einwände haben. Das ergibt Sinn, aber ich verstehe immer noch nicht, wie du darauf gekommen bist, dass Resnick selbst der Biograf war.«

			»Die Gemälde«, sagte Michael.

			»Die Gemälde? Was ist damit?«

			Er hielt eine Hand hoch und zeigte mir einen Schmierfleck blauer Farbe in seiner Handfläche.

			»Er hat sie erst kürzlich gemalt«, sagte Michael. »Kürzlich genug, dass das, was wir dazu benutzt haben, aus dem Atelier zu entkommen, immer noch feucht war – den Fleck habe ich mir geholt, als ich dir geholfen habe, es zu tragen.«

			»Bist du sicher, dass die Farbe nicht einfach durch das Feuer wieder weich geworden ist?«

			»Ja. Das Bild war nicht heiß, als wir es getragen haben, und es war auch nicht auf der Oberfläche feucht. Ich habe den Finger auf einen Farbklumpen gelegt, und da ist die feuchte Farbe herausgequollen. Das passiert, wenn man eine dicke Schicht Ölfarbe aufbringt; sie trocknet von außen nach innen.«

			»Aber was hatten die kopflosen Bilder zu bedeuten?«, fragte ich. »Hat er sie vorbereitet, konnte sie aber nicht fertigstellen, solange Mutter nicht aufgetaucht ist? Andererseits hätte er die Gegenwartsmutter kaum als Modell benutzen können.«

			»Ich habe auch noch das hier gefunden«, sagte Michael und zog etwas aus der Tasche seines Hemds.

			Ein verblasstes Foto von Mutter als Teenager. Bekleidet. Genauer gesagt trug sie denselben Badeanzug, den sie auch auf dem Bild in Tante Phoebes Fotoalbum getragen hatte.

			»Ich nehme an, wir haben gerade das Rätsel der verschwundenen Fotos gelöst«, sagte er. »Und vielleicht hat er es erst vor kurzer Zeit geschafft, in Tante Phoebes Haus zu kommen und das Bild zu klauen.«

			»Alle haben uns ständig erzählt, dass er nach Fotos gemalt hat«, sagte ich kopfschüttelnd.

			»Ja, und dass sich sein Stil während seiner ganzen Karriere nicht nennenswert verändert hat«, fügte Michael hinzu. »Wenn er nun einfach gewartet hätte, bis die Bilder trocken waren, wer hätte dann noch daran gezweifelt, dass sie schon vor langer Zeit entstanden sind?«

			»Ich glaube, es gibt exakte Möglichkeiten, das Alter eines Ölgemäldes zu ermitteln«, widersprach ich. »Beispielsweise glaube ich nicht, dass heute noch die gleichen Ölfarben, die gleichen Leinwände und Firnisse hergestellt werden, die er vor vierzig oder fünfzig Jahren benutzt hat, ohne dass irgendwelche Verbesserungen stattgefunden haben, die man mit einer Analyse der Bestandteile feststellen könnte.«

			»Aber warum sollte sich jemand die Mühe machen, wenn er das Gemälde vom Künstler selbst bekommt und es eindeutig in seinem Stil gemalt ist?«

			»Ja, und warum sollte jemand sich die Mühe machen, einen Resnick zu fälschen, wenn ihn das genauso viel Mühe kostet wie die Fälschung eines Gemäldes von einem viel berühmteren Künstler? Und da wir gerade dabei sind, ist es überhaupt eine Fälschung, wenn das Einzige, was nicht stimmt, der Zeitpunkt der Fertigstellung ist?«

			»Ich verstehe nicht, warum er sie überhaupt gemalt hat«, sagte Michael. »Hat er durch die Schreiberei über seine Jugend nostalgische Anwandlungen bekommen? Oder hat er geglaubt, er müsste ein paar Bilder von den Leuten haben, die in seiner Biografie auftauchen, um den Wahrheitsgehalt zu untermauern?«

			»Wahrscheinlich wollte er nur ein bisschen Ärger machen«, sagte ich. »Das passt perfekt zu seinem Charakter. Eigentlich – mein Gott, das ist es!«

			»Was ist was?«, fragte Michael.

			»Denk an den Bericht des Detektivs.«

			»Du hast recht«, sagte Michael, und seine Schultern sackten herab. »Das passt nicht zusammen. Ich kann mir vorstellen, dass er einen Bericht über deine Mutter haben wollte, um zu sehen, was sie aus ihrem Leben gemacht hat, nachdem sie sich getrennt hatten. Aber was ist mit diesen anderen Frauen – es sei denn, die dienten nur zur Tarnung«, fügte er hinzu und sah mich mit hoffnungsvoller Miene an.

			»Nein, ich glaube, der Detektivbericht hat genau den Zweck erfüllt, nach dem er ausgesehen hat – Resnick wollte mehr über diese Frauen erfahren, um herauszufinden, wer von ihnen seine lange verlorene Liebe war.«

			»Aber er muss doch gewusst haben, wer sie war.«

			»Nicht, wenn er die ganze Liebesaffäre erst ersonnen hat«, sagte ich. »Und herausfinden wollte, welche Frau eine Lücke in ihrem Lebenslauf hatte, die zu der von ihm ausgedachten Story passt.«

			»Ausgedacht? Aber wozu? Das ist eine völlig verrückte Idee.«

			»Vom Wahnsinn umzingelt«, sagte ich. »Ich weiß genau, warum er das gemacht hat. Sieh dir mal den Bücherstapel auf seinem Schreibtisch an.«

			»Bücher?«, fragte Michael und sah sich um. »Kunstbücher; sollte man so etwas bei einem Künstler nicht erwarten?«

			»Schon, aber das sind keine Bücher mit Bildern von Gemälden. Es sind Biografien. Die, die ganz oben liegt, ist mehr als verräterisch: eine Biografie von Andrew Wyeth.«

			»Und?«

			»Erinnerst du dich an diese Helga-Geschichte? Als Andrew Wyeth bekanntgegeben hat, dass er sein wunderschönes rothaariges Modell fünfzehn Jahre lang gemalt hat, ohne dass seine Frau irgendetwas davon ahnte? Und plötzlich ist er auf der Titelseite der Time und der Newsweek. Ich weiß natürlich nicht, ob das Wyeths Karriere auf lange Sicht mehr genützt als geschadet hat, und ich nehme nicht an, dass Resnick je auf den Gedanken gekommen wäre, dass Wyeth ein besserer Maler sein könnte. Alles, was Resnick gesehen hat, war, dass Wyeth, nachdem die Helga-Bilder bekannt geworden sind, mehr Aufmerksamkeit seitens der Medien erhielt, als er vertragen konnte. Und Resnick wollte auch ein bisschen davon.«

			»Und was könnte besser geeignet sein, als einen alten Skandal auszubuddeln und urplötzlich eine Sammlung hoch erotischer Gemälde zum Vorschein zu bringen, auf denen eine außerordentich hübsche Minderjährige die Hauptrolle spielt«, sagte Michael kopfschüttelnd. »Für die Boulevardpresse ist das wie maßgeschneidert.«

			»Und ich wette, darin steckt nicht ein Körnchen Wahrheit. Schau, da sind auch Bücher über van Gogh, Picasso, Franz Liszt und sogar eines über Byron, um Himmels willen. Es ging ihm um Bekanntheit, und sei es durch einen schlechten Ruf.«

			»Dann lass uns seinen Computer durchsuchen und sehen, was wir dort finden«, sagte Michael und zog einen Stuhl zum Schreibtisch.

			Was wir fanden, waren sechs frühere Entwürfe des Buches, deren Abfassung sich über einen Zeitraum von zwei Jahren erstreckte.

			»Übung macht offensichtlich nicht immer den Meister«, sagte ich. »Ich habe nicht den Eindruck, als wären seine Entwürfe im Lauf der Zeit besser geworden.«

			»Och, ich weiß nicht«, sagte Michael. »Ich erinnere mich nicht, diesen Abschnitt über ihre türkisfarbenen Augen, die über den Boden rollen, in dem Entwurf gesehen zu haben, den wir gefunden hatten. Hört sich eher nach einem Murmelspiel an als nach einer Liebesszene.«

			»Hört sich schmerzhaft an, wenn du mich fragst. Ja, und ein gewisser Instinkt hat ihn wohl dazu getrieben, aus purem Selbstschutz sämtliche Stellen zu streichen, in denen er sich darüber ausließ, wie er die Karriere anderer Künstler gefördert hat. Irgendwie bezweifle ich, dass er Keith Haring oder Basquiat je begegnet ist, geschweige denn, sie gefördert hat.«

			»Ich denke, damit haben wir ziemlich klar bewiesen, wer der Biograf ist«, sagte Michael. »Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, was wir damit anfangen sollen.«

			Ich seufzte. Was mich betraf, so hätte ich am liebsten seine Festplatte neu formatiert und jeden Fetzen eines Beweises dafür, dass die Biografie je existiert hatte, verbrannt. Aber Michael würde ein solches Vorgehen vermutlich für unethisch halten.

			»Was meinst du, was wir tun sollen?«, fragte ich und bereitete mich innerlich auf eine Antwort vor, die mir nicht gefallen würde.

			»Die Festplatte neu formatieren und jeden Fetzen Papier verbrennen«, sagte Michael wie aus der Pistole geschossen. »Bist du anderer Meinung?«, fragte er dann, als er sah, wie mein Kinn herabsackte. »Ich meine, wir müssen sie doch neu formatieren; gelöschte Dateien kann man mit einem passenden Programm wiederherstellen. Wir können alles, was nichts mit der Biografie zu tun hat, auf Disketten sichern, ehe wir die Platte formatieren.«

			»Hört sich großartig an«, sagte ich. »Ich war nur nicht sicher, ob du das auch so sehen würdest.«

			»Wir wissen, dass Jim Dickerman Resnick ermordet hat«, sagte Michael. »Im besten Fall wird dieses Zeug deine Familie nur in Verlegenheit bringen. Im schlimmsten Fall könnte Jims Anwalt die Informationen dazu benutzen, Zweifel an seiner Schuld zu säen.«

			»Was ist mit dem Gemälde?«, fragte ich.

			»Das nehmen wir mit.«

			»Mitnehmen?«

			»Der alte Kauz schuldet uns was«, sagte Michael. »Immerhin haben wir den Mord an ihm aufgeklärt, und zwar unter beträchtlichem Risiko für Leib und Leben.«

			»Und wenn uns jemand damit erwischt?«

			»Wir haben doch den Kaufbeleg aus den Akten deines Großvaters, weißt du noch?«

			»Ich mag deine Art zu denken«, sagte ich, schnappte mir einen Arm voll Papiere und strebte zum Kamin. »Legen wir los.«

			»Nein, nein!«, rief Michael. »Nicht in diesem Kamin; willst du, dass jeder auf der Insel es mitbekommt? Wir benutzen den im Badezimmer – da drin gibt es kein Fenster. Du siehst den Computer durch, ich kümmere mich um das Feuer.«

			Ich nahm Platz und sah zu, wie sich der Computer abrackerte, während ich zunächst Sicherungskopien von Resnicks übrigen Dateien anlegte – viele waren es nicht – und anschließend die Platte neu formatierte. Michael schleppte derweil eine Armladung Papiere nach der anderen ins Badezimmer.

			»Wie läuft es?«, fragte er, trat hinter meinen Stuhl und legte mir eine Hand auf die Schulter.

			»Beinahe fertig«, verkündete ich. »Was macht das Feuer?«

			»Wird noch eine Weile brennen«, sagte er. »Aber ich nehme an, wir werden so oder so hier bleiben müssen, bis die Feuerwehrleute entweder nach Hause gegangen oder eingeschlafen sind, also ist das auch kein Problem.« Er richtete sich auf und ging in die Küche.

			Um dort nach weiteren Papieren zu suchen, nahm ich an. Vermutlich keine schlechte Idee.

			Plötzlich hörte ich ein lautes Plop aus der Küche.

			»Michael?«, rief ich. »Ist irgendwas passiert?«

			»Alles in Ordnung«, antwortete er und tauchte mit zwei vollen Champagnerflöten wieder auf. »Bestens, sogar.«

			»Ist das Resnicks Champagner?«, fragte ich.

			»Ja, und ein sehr guter noch dazu«, sagte er und reichte mir eine Flöte. »Wie ich schon sagte, der alte Kauz schuldet uns was. Auf unseren Gastgeber!«

			»Auf unseren Gastgeber«, wiederholte ich und nippte an dem Champagner.

			»Wie wäre es, wenn du die Gläser nimmst und den Kamin im Auge behältst?«, fragte Michael und reichte mir seine Sektflöte. »Ich werde so lange nachsehen, was die Speisekammer zu bieten hat. Ach, und übrigens, ich habe ein Glas Badesalz gefunden; was Resnick damit wohl wollte?«

			Im Badezimmer war es angenehm warm, und es roch herrlich. Dampf stieg aus der Wanne auf, und das Feuer flackerte fröhlich vor sich hin. Nach dem Papierberg zu urteilen, konnte ich mir ausrechnen, dass wir noch einige Stunden brauchen würden, um alles zu verbrennen. Und wer weiß wie viele Gläser Champagner.

			»Auf unseren Gastgeber«, sagte ich noch einmal und erhob mein Glas. Und dann legte ich ein paar weitere Seiten der Biografie ins Feuer und trat mir die Turnschuhe vom Fuß.

		

	
		
			KAPITEL 33

			Papageientaucherfederspitzenkatarrh

			»Nach allem, was wir durchgemacht haben, um dieses verdammte Bild zu stehlen, sollte man doch annehmen, dass wir ein bisschen Dankbarkeit erfahren«, murrte ich.

			Gaahh!, antwortete die Seemöwe, mit der ich mich unterhielt. Ich seufzte und schüttete eine weitere Handvoll Abfall in das rostige Fass, das Tante Phoebe als Müllverbrennungsanlage nutzte. Angesichts der astronomischen Müllgebühren auf Monhegan waren die meisten Leute lediglich dazu bereit, für Dinge zu bezahlen, die sie unmöglich verbrennen oder an die Möwen verfüttern konnten. Als Kind hatte ich immer die riesigen Müllbrände bestaunt, die unseren letzten Tag auf der Insel gekennzeichnet hatten.

			Natürlich hatte ich als Kind nie Müll verbrennen müssen, während in meinem Inneren ein wütender Champagnerkater tobte. Und ich hatte es auch nie ganz allein tun müssen. Die Polizei war weit vor der Zeit, zu der ich aufzustehen beabsichtigt hatte, vorbeigekommen, um uns zu befragen. Dann hatte Dad sowohl Michael als auch Rob abgeschleppt, damit sie ihm bei irgendeinem Projekt halfen, womit ich allein für all die lästigen kleinen Pflichten und Arbeitsaufträge zur Verfügung stand, die Mutter, Tante Phoebe und Mrs Fenniman gemeinsam zu ersinnen imstande waren. Zumindest konnten sie, während ich hier am Wasser stand und Müll verbrannte, mir nicht noch mehr Arbeit aufhalsen. Außerdem war es hier vergleichsweise ruhig. Und ich wurde immer besser darin, Müll ins Feuer zu werfen, ohne dabei den Kopf zu bewegen oder, da wir schon dabei sind, die Augen zu öffnen.

			Der Ausflug in die Pyromanie hatte am gestrigen Abend deutlich mehr Spaß gemacht, dachte ich und untersuchte meine Finger, deren Spitzen immer noch ein wenig an Dörrpflaumen erinnerten, obwohl Müll und Kerosin den vagen Duft des Badesalzes längst überlagert hatten.

			Ich schloss die Augen. Ja, das Aspirin fing an zu wirken. Ich hatte den Versuch, mich an den Erinnerungen an die Glückseligkeit des vergangenen Abends zu ergötzen, aufgegeben; alles, was ich mir noch wünschte, war, dass die Intensität meiner Kopfschmerzen ein wenig nachließe.

			»Guter Gott, das ist ja mehr Müll als zu dem Zeitpunkt, an dem ich gegangen bin«, ertönte Michaels Stimme und riss mich aus meiner Konzentration.

			»Letzte Tage sind so«, sagte ich, schürte das Feuer im Fass und brachte ein klägliches Lächeln zustande. »Hast du noch etwas von der Polizei gehört?« Er schüttelte den Kopf, und ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Zu unserem Glück hatte sich die Polizei weit mehr für die Suche nach Jim interessiert als für eine Durchsuchung von Resnicks Haus; sie hatten uns die Geschichte über die Rettung von Resnicks Papieren und Bildern mittels Verlagerung in den Weinkeller unbesehen abgenommen. Und ich nahm an, Michael hatte sich mit dem jüngeren der beiden Detectives unterhalten, um ihm die immer noch feuchte Badewanne zu erklären.

			»Dein Dad hat uns über die ganze Insel gehetzt, um Bilder mit den Digitalkameras zu schießen und sie auf den Laptop deines Bruders runterzuladen«, berichtete Michael und massierte sich die Schulter. Er war auch schon an der Aspirinpackung gewesen.

			»Bilder wovon?«

			»Resnicks Haus, das Anchor Inn, die Stelle, an der wir die Leiche gefunden haben – alles. Er nannte das die Dokumentation deines jüngsten Ermittlungserfolgs.«

			»Du meine Güte!«, murmelte ich. »Er weiß aber schon noch, dass das nicht seine Kameras sind, oder?«

			»Ja. Irgendwann war Robs Festplatte voll, und er musste die Kameras ihren Eigentümern zurückgeben«, sagte er. »Und übrigens, es sieht immer noch gut aus für den Fährbetrieb. Morgen legt die Fähre wieder ab, vielleicht sogar schon heute Nachmittag«, fügte er hinzu. »Dein Dad ist sogar bereits zum Haus gegangen, um alle zum Packen aufzufordern. Wir sollten vielleicht auch hingehen.«

			»Gib mir noch ein paar Minuten«, sagte ich. »Ich möchte mich momentan noch ein bisschen von Mutter fernhalten.«

			»Warum?«

			»Sie überreicht Dad ein verspätetes Hochzeitsgeschenk, und ich frage mich, ob es ihm gefallen wird.«

			»Ein verspätetes Hochzeitsgeschenk?«, wiederholte Michael. »Was?«

			»Das Gemälde.«

			»Das Gemälde – mein Gott, das kann doch nicht dein Ernst sein!«

			»Doch. Warte, da kommen sie.«

			Sie schlenderten hinaus auf die Veranda. Mutter humpelte graziös an Dads Arm. Und Dad strahlte von einem Ohr zum anderen.

			»Oh, schön«, sagte ich. »Ich schätze, es gefällt ihm.«

			»Bestimmt hat sie es ihm noch gar nicht gezeigt.«

			»Doch, hat sie; siehst du dort? Ich kann die Rückseite der Staffelei durch das Fenster sehen; das Tuch ist zurückgeschlagen worden.«

			»Dein Vater ist ein komischer Vogel«, sagte Michael und schüttelte den Kopf. »So würde ich unter diesen Umständen nicht reagieren, ein Umstand, den du hoffentlich im Kopf behältst, für den Fall, dass irgendwelche lüsternen Maler Interesse daran äußern, deinen Charme recht vollständig zu verewigen, mit oder ohne deine Mitarbeit.«

			»Das werde ich bestimmt im Kopf behalten«, sagte ich. »Schaufelst du bitte noch ein Bündel Müll in das Fass?«

			»Eigentlich«, sagte Michael, der sich offenbar für das Thema erwärmen konnte, »bin ich nicht einmal sicher, ob … Was zum Teufel ist das?«

			Er hielt ein Stück Papier hoch und starrte das halbe Dutzend riesiger, purpurner R an, die sich auf der Oberfläche kräuselten.

			»Tja, wonach sieht es denn aus?«, fragte ich und unterdrückte ein Lächeln.

			»Es sieht nach Rhapsodys Signatur aus.«

			»Ja, nicht wahr?«

			»Nach Dutzenden von Signaturen«, sagte er und ergriff einen weiteren Fetzen Papier.

			»Ja, es hat eine Weile gedauert, bis wir es richtig hingekriegt haben«, sagte ich.

			»Was hingekriegt?«

			»Rhapsodys Signatur, natürlich. Mutter und ich haben stundenlang geübt, bis wir endlich beschlossen haben, dass wir gut genug sind, es auf der Leinwand zu versuchen.«

			»Mit Leinwand meinst du, wie ich vermute, das Portrait von deiner Mutter.«

			»Natürlich. Wie könnte Dad irgendwelche Einwände haben, wenn Mutter eine Malerin beauftragt, ein glamouröses Bild, das sie als junge Frau zeigt, als Geschenk für ihn zu malen?«

			»Oh, Gott«, ächzte Michael und schloss verzweifelt die Augen.

			»Damit bleibt uns natürlich noch ein kleines Problem.«

			»Darf ich fragen, welches?«

			»Wir haben uns noch nicht überlegt, was wir mit dem Bild anfangen sollen, das wir von Rhapsody gekauft haben«, sagte ich. »Ich meine, wir haben es gebraucht, um die Signatur zu kopieren, und wir haben das größte gekauft, was sie hatte, damit wir das Portrait unauffällig von der Insel schmuggeln können. Aber wir haben uns noch nicht überlegt, was wir damit anfangen sollen, wenn wir wieder zu Hause sind. Ich nehme an, du kannst nicht zufällig etwas mit einem überlebensgroßen Portrait eines Papageientauchers anfangen, oder doch?«

			»Was tut er denn – Schlitten fahren, Weihnachtsbäume schmücken, Rasen mähen?«

			»Nicht so etwas Albernes. Es ist ein naturkundliches Bild, keine Illustration aus ihren Büchern. Er bummelt lediglich über die Felsen, und aus seinem Schnabel baumelt ein toter Fisch. Ziemlich pittoresk.«

			»Nein, danke«, sagte er. »Es sei denn, natürlich, du hast plötzlich eine unerklärliche Vorliebe für das Ding entwickelt und möchtest es gern regelmäßig sehen.«

			»Nein«, entgegnete ich. »Ich bin genauso glücklich, wenn ich es nie wieder sehen muss.«

			»Dann passe ich«, sagte er. »Wenn du aber einen Platz brauchst, an dem du es verstecken kannst, stelle ich gern meinen Dachboden zur Verfügung. Oder meinen Keller. Sobald ich wieder einen Dachboden oder einen Keller habe.«

			»Ich werde es mir merken«, sagte ich. »Oh mein Gott!«

			»Was?«, fragte er und wirbelte auf dem Absatz herum. Solange Jim immer noch irgendwo auf dieser Insel war, zeigten sich alle recht schreckhaft.

			»Rhapsody ist unterwegs zum Haus«, sagte ich. »Hilf mir, den Rest von diesen Fälschungen in das Müllfass zu schaffen.«

			Wir wichen ein wenig vor der resultierenden Feuersbrunst zurück, als Rhapsody zu uns stieß. Und leider wurde auch Dad auf sie aufmerksam und kam den Weg heruntergehastet. Mutter fixierte mich bohrenden Blicks und zog eine Augenbraue hoch, um mir zu signalisieren, dass ich mich der Lage annehmen müsse.

			»Was für ein wundervolles Gemälde!«, rief Dad, als er uns erreicht hatte. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was mir das bedeutet!«

			»Oh … äh … danke«, antwortete Rhapsody. Sie war erfreut, aber auch ziemlich überrascht angesichts Dads Begeisterung.

			»Es ist ein Meisterwerk«, sagte Dad, ergriff ihre beiden Hände und schüttelte sie energisch. »Es transzendiert wirklich alles, was Sie bisher gemacht haben.«

			»Meinen Sie wirklich?«, fragte Rhapsody. »Ich war erst gar nicht sicher, ob es klappt. Das ist das erste Mal gewesen, dass ich etwas in dieser Art gemacht habe, und das erste Mal, dass ich mit der Kunst sozusagen das Leben nachgeahmt habe.«

			»Nun, so etwas sollten Sie öfter tun«, sagte Dad. »Wahrlich bemerkenswert. Die Hauttöne sind ein Muster an Perfektion.«

			»Hauttöne?«, wiederholte Rhapsody in verwirrtem Ton.

			»Und die Art, wie Sie das Fell eingefangen haben!«, fuhr Dad fort.

			Rhapsodys Verwirrung steigerte sich.

			»Fell, Federn – er bringt das durcheinander, wenn er so aufgeregt ist«, flüsterte ich ihr zu.

			»Ich weiß, wir werden es immer als Erinnerung an eine ganz besondere Zeit in unserem Leben wertschätzen«, sagte Dad.

			»Ja, das war schon ein Wochenende …«, hub Rhapsody an.

			»Dad«, unterbrach ich das Gespräch. »Wann wirst du uns das Gemälde zeigen?«

			»Uns zeigen?«, wiederholte Michael mit so erstickt klingender Stimme, dass kaum mehr als ein Quietschen über seine Lippen kam.

			»Aber …« Plötzlich sackte Dads Kinn herab, und er lief leuchtend rot an.

			»Nein«, sagte er endlich. »Es ist … na ja, es ist ziemlich persönlicher Natur. Ich bin sicher, deine Mutter möchte das nicht so gern, Sie verstehen«, sagte er und sah dabei Rhapsody an. Einen Moment später trat er den Rückzug ins Haus an.

			Mutter lächelte mir dankbar zu, als sie ihm hineinfolgte, und während der nächsten Minuten konnten wir akustisch das Theater verfolgen, das Dad veranstaltete, als er das ganze Haus auf der Suche nach einem stillen, verschwiegenen Plätzchen durchstöberte, an dem er das Gemälde verstecken konnte.

			»Persönlicher Natur«, wiederholte Rhapsody.

			»Er ist sehr sentimental, wenn es um Geschenke von Mutter geht«, improvisierte ich. »Er versteckt sie immer an einem Ort, von dem er glaubt, dass nur einer der beiden ihn finden kann. Und er behält sie ewig; sie hat auf die harte Tour gelernt, ihm niemals etwas Essbares zu schenken. In ihrem Schrank haben sich Flaschen mit Jahrgangsweinen in Essig verwandelt, zehn Jahre alte Schokoladentrüffel sind in seinen Schreibtischschubladen versteinert. Eine Plage, nehme ich an, aber wir fanden es immer irgendwie süß.«

			»Ja, ich verstehe«, sagte Rhapsody. »Ich bin überzeugt, Ihre Mutter genießt es. Es gibt so wenig zartfühlende Männer. Nun ja, ich muss gehen. Oh, das hätte ich beinahe vergessen. Mamie hat mich hergeschickt, um Ihnen zu sagen, dass die Fähre auf jeden Fall heute Nachmittag ablegt und dass sie Ihre Karten bereithält, aber Sie sollten lieber bald zum Hafen gehen und sich die Karten holen, ehe jemand anderes es tut.«

			»Richtig, danke«, sagte ich. Rhapsody machte sich auf den Rückweg in die Stadt. Unterwegs sah sie sich dann und wann um, als wäre sie nicht recht sicher, was sie von all dem halten sollte.

			»Würdest du mich für ein Trampeltier halten, falls ich dir gestehe, dass ich den Schokoladendinosaurier, den du mir letzte Woche geschickt hast, gegessen habe?«, erkundigte sich Michael.

			»Ich würde dich für einen Idioten halten, hättest du es nicht getan«, sagte ich. »Du hast mir diesen Unsinn über die zehn Jahre alte Schokolade doch nicht abgekauft, oder?«

			»Ich wollte mich nur vergewissern«, sagte Michael. »Und sollte ich dir je einen Jahrgangswein mitbringen, dann bringe ich auch den Korkenzieher mit.«

			»Siehst du, jetzt hast du es begriffen«, sagte ich. »Lass uns zum Hafen gehen und die Karten holen, ehe die Vogelfreunde sie klauen können.«

		

	
		
			Kapitel 34

			Papageientaucher ahoi!

			Wir scheuchten alle hinunter zum Hafen, nur um dort festzustellen, dass die Fähre nicht so bald wie ursprünglich vorgesehen ablegen würde. Ein weiterer Kutter der Küstenwache war eingetroffen und hatte noch mehr Polizisten für die Suche nach Jim hergebracht. Ungefähr ein Dutzend Angehörige der Polizei und der Küstenwache schwärmten am Hafen aus und inspizierten jedes Gepäckstück, das größer war als eine Hutschachtel. Wenn sie fertig waren, pappten sie Aufkleber auf alle Schlösser und Schließgurte der Gepäckstücke. Das Beladen der Fähre würde eindeutig länger dauern als üblich.

			Michael, Dad und ich schichteten aus dem Familiengepäck einen gigantischen Haufen auf einer Seite des Docks auf und stellten Rob zu seiner Bewachung ab.

			»Ich wünschte, ich könnte ihn dazu überreden, sich ein bisschen zu entspannen«, sagte ich und sah zu der Stelle hinüber, an der Rob saß.

			»Rob oder Spike?«, fragte Michael und folgte meinem Blick.

			Rob hatte auf einem Koffer Platz genommen, den Trageriemen seines Laptops auf einer Schulter und Spikes Leine um die andere Hand gewickelt. Er umklammerte die Holzkiste mit Mutters Portrait und Rhapsodys Papageientauchergemälde – er umklammerte sie so heftig mit beiden Händen, dass seine Knöchel sich weiß verfärbt hatten. Spike zerrte derweil an der Leine und bellte eine Seemöwe an, die sich daran zu erfreuen schienen, knapp außerhalb seiner Reichweite zu hocken, auf einer anderen, größeren Kiste, in der jemand anderes irgendwelche Gemälde transportierte. Und jemand, der über mehr Courage als gesunden Menschenverstand verfügte, pappte einen Inspektionsaufkleber der Polizei auf Spikes Kopf.

			»Spike ist ein hoffnungsloser Fall«, sagte ich. »Aber man sollte glauben, Rob könnte seine Nerven besser unter Kontrolle halten.«

			»Ja«, sagte Michael. »Jemand sollte ihm erklären, dass der Schlüssel dazu, erfolgreich bei hellichtem Tag einen Kunstraub durchzuziehen, darin liegt, ganz locker und unbesorgt auszusehen.«

			»Das habe ich«, sagte ich. »Mehrmals. Wir werden wohl hoffen müssen, dass sie diesen ängstlichen, verstohlenen Gesichtsausdruck der Sorge um seinen Computer zuschreiben.«

			»Darauf würde ich nicht wetten«, sagte Michael. »Aber da Spike in der Nähe ist, will glücklicherweise nicht einmal die Polizei nahe genug herangehen, um ihn zu befragen.«

			»Ich wünschte, Rob würde sich einfach ein bisschen weiter von der Kiste entfernen«, sagte ich voller Gram. »Es ist so offensichtlich eine für Bilder angefertigte Kiste; was, wenn jemand auf die Form aufmerksam wird und die richtigen Schlüsse zieht?«

			»Keine Sorge; wir haben Kaufbelege für beide Bilder, weißt du noch?«, sagte Michael.

			»Ich mache mir keine Sorgen darüber, dass sie glauben könnten, wir hätten das Bild gestohlen; was, wenn sie darauf bestehen, dass wir es hier auf dem Dock auspacken?«

			»Dann werden wir darauf bestehen, es in einen geschlossenen Raum zu bringen, um es vor Regen zu schützen«, sagte Michael und zeigte ruckartig mit dem Daumen auf einen maroden Gepäckschuppen am Ende des Docks. »Oh, warte mal eine Minute; da ist Ken Takahashi. Ich muss ihn etwas fragen.«

			Er schlenderte auf die andere Seite des Docks und begrüßte den Atlanta-Asiaten. Ich fragte mich, worüber die beiden immer wieder zu plauschen hatten. Plötzlich schauten beide zu mir herüber. Takahashi zog etwas aus seiner Innentasche, kritzelte darauf herum und reichte es Michael. Dann lachten beide und gaben einander die Hand.

			Mit mir redete natürlich niemand. Ich hatte Jim verpfiffen, und einige der Vogelfreunde sahen in ihm einen wahren Helden. Einen Umweltkrieger, der den Kampf gegen einen blutrünstigen Vogelmörder aufgenommen hatte. Ich war mehr als nur halbwegs überzeugt, dass sie ihm womöglich sogar helfen würden, und ich hoffte, dass das auch der Polizei bewusst war; sie würden genau hinsehen müssen, wenn die Fähre beladen wurde, für den Fall, dass jemand versuchte, Jim als Teil seiner eigenen Reisegesellschaft an Bord zu schmuggeln.

			Die Vogelfreunde hatten sogar angefangen, Spenden zu sammeln, auch wenn die Gründe für die Gaben von Vogelfreund zu Vogelfreund variierten. Manche dachten, sie würden sich an einem Hilfsfond für Jims Verteidigung beteiligen, andere glaubten, es ginge um einen Fond zur Rettung der Monhegan Central Power Company, und ein paar meinten, das Geld solle die Kosten für den Abriss von Resnicks Haus und die Wiederherstellung von Puffin Point in seiner natürlichen, unverfälschten Form auffangen.

			Ich musste erkennen, dass ich den Leuten den Erguss an Mitgefühl für Jim und die Dickermans verübelte. Ganz gleich, wie widerlich Victor Resnick auch gewesen sein mochte, hatte doch niemand das Recht, ihn einfach zu ermorden. Ganz zu schweigen von dem Versuch, auch Michael und mich umzubringen, was alle geflissentlich zu übersehen schienen. Und war eigentlich irgendjemandem aufgegangen, dass, hätte ich nicht Jim als Mörder entlarvt, sie vermutlich alle noch länger auf der Insel festsitzen würden und den Befragungen und Ermittlungen der Polizei ausgesetzt wären? Aber vielleicht nahmen sie mir gar nicht übel, dass ich Jim überführt hatte, sondern dass er verschwunden war. Ja, das musste es sein; sie dachten, es wäre meine Schuld, dass wir uns samt und sonders alle fünf Minuten nervös über die Schulter umblickten, während die Polizei unser Gepäck durchwühlte.

			Und dann war da noch Michael. Er zeigte sich erstaunlich froh angesichts der bevorstehenden Abreise. Zugegeben, es war nicht gerade ein idealer Urlaub gewesen. Und wenn ich so zurückblickte, wurde mir klar, dass ich ihn ziemlich vernachlässigt hatte, dass ich seine Anwesenheit als selbstverständlich behandelt hatte, während wir die Insel hinauf- und hinuntergejagt waren, um nach Schurken und vermissten Verwandten Ausschau zu halten. Trotzdem, musste er so verdammt glücklich aussehen, weil er diesem Ort endlich entkommen konnte? Hatte die letzte Nacht keinen ausreichenden Ausgleich für die vielen elenden Tage zuvor geboten. Sollte gar dieses Wochenende unsere große Romanze beenden, ehe sie richtig losgegangen war?

			»Hallo!«, ertönte eine sanfte Stimme neben meinem Ellbogen.

			Rhapsody. Mit Gepäck.

			»Ich wusste nicht, dass Sie die Insel verlassen wollen«, sagte ich. »Ich dachte, Sie blieben das ganze Jahr hier.«

			»Na ja, normalerweise tue ich das auch«, sagte sie. »Aber die Papageientaucher sind zu ihrem Winterquartier weitergezogen, und wer weiß, wann die Polizei endlich diesen schrecklichen Mörder schnappt. Darum dachte ich, als Ihre Mutter mich eingeladen hat, Sie alle in Yorktown zu besuchen, warum nicht?«

			»Wie nett«, sagte ich so aufrichtig ich nur konnte. War Mutter verrückt geworden? Und nebenbei: Hatte sie vergessen, wie viele streunende Angehörige wir bereits in unserem Haus aufgenommen hatten? Und wenn Rhapsody ständig in der Nähe war, wie wollte sie Dad dann erfolgreich Sand in die Augen streuen, was den Schöpfer des Aktbildes betraf?

			»Ich bin so aufgeregt«, sagte sie. »Ich freue mich so darauf, Sie zu studieren.«

			»Uns zu studieren? Warum?«

			»Nun ja, vor allem Sie.«

			»Mich?«

			»Ja«, sagte sie strahlend. »Sie haben mich inspiriert!«

			»Inspiriert? Wie?«

			»Ich habe vor, eine ganze Buchserie neuer Geschichten zu schreiben, die auf Ihnen basieren.«

			»Auf mir«, quiekte ich.

			»Ja!«, sagte sie und rang die Hände. »Sie werden eine Freundin der Papageientaucherfamilie sein, eine tapfere und clevere Detektivin. Können Sie sich das vorstellen?«

			Bedauerlicherweise konnte ich das in der Tat. Meinte sie eine menschliche Detektivin, oder hatte sie vor, mich zu papageientaucherisieren? Wie dem auch sei, ich konnte es allzu deutlich vor mir sehen: eine kleine runde Meg, die, stets im Profil zu sehen, steif mit Klein-Petey und Klein-Patty und all den anderen knopfäugigen Mitgliedern der glücklichen Papageientaucherfamilie Konversation betrieb. Vermutlich ausgestattet mit einem Vergrößerungsglas und einem Pirschjägerhut. Ich nahm an, ich sollte glücklich sein, dass es noch jemanden gab, der nicht wütend auf mich war, aber die Vorstellung, zu einer jämmerlich gezeichneten Cartoonfigur zu verkommen, erfüllte mich mit tiefer Verzweiflung.

			Der Papageientaucher von Baskerville hörte sich gar nicht mehr so lustig an, nun, da ich befürchten musste, dass er Wirklichkeit werden würde.

			Rhapsody schien mein Mangel an Begeisterung nicht entgangen zu sein.

			»Gefällt Ihnen die Idee nicht?«, fragte sie.

			Sie sah so zerbrechlich aus, dass ich es nicht über mich bringen konnte, ihr zu sagen, wie sehr ich ihre Idee verabscheute, also beschränkte ich mich darauf zu sagen: »Na ja, es fällt mir nicht leicht, mir mich als Papageientaucher vorzustellen.«

			»Das ist mir genauso gegangen«, gestand Rhapsody. »Darum habe ich beschlossen, die Geschichte zu verzweigen. Ich werde eine Eule aus Ihnen machen! Eine weise, clevere Eule!«

			Nun ja, marginal besser als ein Papageientaucher, dachte ich.

			»Und Michael wird ein Falke!«, fügte sie mit leuchtenden Augen hinzu.

			Es gelang mir tatsächlich, keine Miene zu verziehen, aber plötzlich tat mir Rhapsodys Lektor unendlich leid – sie hatte doch irgendwo einen Lektor, der dafür sorgte, dass ein gewisses Maß an Hirnverbranntheit nicht überschritten wurde? Ich hatte das Gefühl, diesem Lektor würden eindrucksvoll die Augen übergehen, wenn Rhapsodys erstes Eulen-und-Falken-Abenteuer auf seinem Tisch landete, zweifellos brodelnd vor kaum verhohlener Erotik.

			»Meinen Sie nicht, Mord ist ein bisschen zu viel für eine kindliche Leserschaft?«, fragte ich sie.

			»Oh, ja«, sagte ich. »Darum werde ich sie zuerst nach Patty Papageientauchers verirrtem Kätzchen suchen lassen.«

			Hatte die Frau eigentlich eine Vorstellung davon, was eine echte Eule oder ein echter Falke vermutlich mit einem verirrten Kätzchen anstellen würde, sollte sie oder er es in die Klauen kriegen? Aber gut, das war das Problem des Lektors, nicht meins.

			Ich senkte den Blick. Rhapsody konzentrierte sich inzwischen darauf, die ersten provisorischen Skizzen ihrer Eulendetektivin anzufertigen, und, ach, sie ähnelten mir genug, um identifizierbar zu sein. Tatsächlich; wenn ich nur die Augen schlösse und mir Federn ins Gesicht klebte, so wäre die Ähnlichkeit geradezu unheimlich.

			Ich schwor feierlich, dass ich die Bildhauerin, die mein Studio besetzte, innerhalb der nächsten drei Wochen hinauswerfen würde, und wenn ich die Tür aufbrechen und einen Gabelstapler mieten müsste, um ihr in Arbeit befindliches Fünf-Meter-Werk hinauszuschaffen.

			»Tja, ich schätze, wir sehen Sie zur Verhandlung wieder«, sagte Jeb, der auf mich zukam, um mir die Hand zu schütteln.

			»Vorausgesetzt, sie finden Jim«, entgegnete ich.

			»Irgendwann wird er schon auftauchen«, sagte Michael und gesellte sich wieder zu mir.

			»Das wird er«, sagte Jeb. »Ist nicht leicht, sich lange auf so einer kleinen Insel zu verstecken. Die Verhandlung wird natürlich auf dem Festland stattfinden, nehme ich an. Man will ja den Sommergästen keine Unbequemlichkeiten zumuten.«

			»Ich bin überzeugt, die Sommergäste werden sich angemessen dankbar zeigen.«

			»Tja«, sagte er und räusperte sich. »Manche von euch sind doch gar nicht so übel. Und wenn Sie mal vor all den Verrücktheiten da drüben flüchten wollen, dann rufen Sie einfach einen von uns an. Irgendjemand wird schon ein freies Zimmer für Sie haben.«

			Dann nickte er und stapfte den Hügel hinauf ins Dorf.

			»Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, das war so etwas wie ein höchst verschwenderisches Kompliment«, sagte ich.

			»So hat es sich für mich auch angehört«, stimmte Michael zu.

			»Eine Schande, dass wir Mutter nicht überreden konnten, das Gemälde bis zur Verhandlung einfach hier zu lassen«, sagte ich. »Dann würden sich nicht mehr so viele Polizisten auf der Insel herumtreiben.«

			Ich sah mich erneut zu Rob um, der immer noch bei dem Gemälde kauerte und so schuldig aussah, dass ich mich wunderte, weshalb er noch nicht von mehreren Angehörigen der Küstenwache umringt war, die seine Personalien überprüfen wollten. Spike verbellte immer noch zwanghaft die Möwe.

			Nein, eigentlich war die Möwe gar nicht mehr da. Etliche andere Möwen thronten ganz in der Nähe, aber Spike ignorierte sie. Stattdessen bellte er wie besessen die Kiste an.

			Die Kiste. Ich schlenderte hinüber, bemühte mich, ganz unauffällig auszusehen, und inspizierte sie. Etwa zwei Meter hoch, eins-dreißig breit und vielleicht dreißig Zentimeter tief. Mein Blick wanderte von der Kiste zu einigen Angehörigen der Küstenwache und wieder zurück. Ziemlich beengt für einen erwachsenen Mann, aber wenn man verzweifelt genug war … Ich beäugte den Anschriftenaufkleber. Eine der New Yorker Galerien, deren Namen ich in Resnicks Akten gesehen hatte. Keine Absenderadresse. Keine offiziellen Etiketten, die darauf hingewiesen hätten, welche Transportfirma sie auf dem Festland übernehmen würde. Allerdings prangte einer der unvermeidlichen Inspektionsaufkleber mehr oder weniger planlos auf der Seite der Kiste.

			Ich winkte den zuständigen Officer der Küstenwache herbei.

			»Haben Ihre Leute diese Kiste wirklich geöffnet, um sie zu untersuchen?«, fragte ich.

			»War nicht nötig«, sagte die Frau und musterte mich verärgert. »Sie war die ganze Nacht über in dem Gepäckschuppen da drüben eingeschlossen. Können Sie das Vieh nicht zum Schweigen bringen?«, fügte sie hinzu und deutete in Spikes Richtung.

			»Ich würde sie noch einmal überprüfen«, sagte ich. »Der Kerl, den Sie suchen, hat einen Bruder, der einen großen Teil des hiesigen Gepäckverkehrs übernimmt. Es würde mich nicht wundern, wenn er einen Schlüssel zu diesem Schuppen hätte.«

			Ihr Kopf ruckte herum. Ich konnte ihr ansehen, dass sie die Kiste mit den Augen vermaß. Und dann bellte sie Anweisungen an die dienstverpflichteten Männer um sie herum. Sie legten die Kiste vorsichtig auf die flache Seite. Dann, beaufsichtigt von Polizisten mit gezogenen Waffen, meißelten zwei Küstenwachleute den Deckel langsam auf.

			Mit einem Knall sprang der Deckel auf, und die Beamten der Küstenwache traten zur Seite. Jim Dickerman lag x-förmig ausgebreitet in der Kiste wie ein riesiger Käfer und blinzelte in der plötzlichen Helligkeit.

			»Jim Dickerman?«, fragte einer der Polizisten.

			»Das ist er«, sagte Jeb.

			»Elender Hund«, grollte Jim. Ich hätte beinahe den Mund aufgemacht, um darauf hinzuweisen, dass nicht Spike, sondern ich die Küstenwache am Ende überzeugt hatte, die Kiste zu öffnen, überlegte es mir aber doch wieder anders. Mein neuer Grundsatz lautete, niemals Mordverdächtige zu verärgern – zumindest nicht solche, die immer noch auf demselben Planeten weilten wie ich.

			Jim hatte sich offensichtlich schon seit Stunden in der Kiste versteckt gehalten; er war so steif, dass gleich mehrere Polizisten ihm aus der Kiste helfen mussten.

			»Sie haben das Recht zu schweigen«, verkündete einer der Polizisten, während aus der Menge Jubelrufe und Pfiffe gleichermaßen erklangen und den Rest der Worte übertönten. Etliche Umstehende zeigten sich übertrieben ausgelassen und schubsten sich vor lauter Aufregung gegenseitig ins Wasser, womit auch die Küstenwache ausreichend beschäftigt war, während die Polizisten Jim Handschellen anlegten.

			»Ziemlich flatterhaftes Volk, diese Vogelfreunde«, bemerkte Michael. »Vor ein paar Minuten haben sie Jim noch als Umwelthelden gefeiert, und jetzt sind einige von ihnen froh, dass er verhaftet wurde.«

			»Na ja, sie sind nicht dumm«, sagte ich. »Sie mögen mit dem sympathisieren, was er ihrer Ansicht nach getan hat, aber sie sind nicht darauf erpicht, einen bewaffneten Flüchtling auf der Insel herumlaufen zu lassen.«

			»Schaut, was ich habe«, sagte Dad, der strahlend auf uns zutrottete.

			»Papageientaucher«, sagte ich und schloss die Augen. Er trug eine ganze Kollektion Plüschpapageientaucher in allen Größen auf den Armen.

			»Ein Andenken an dein jüngstes Abenteuer!«, sagte er.

			»Wo soll ich die übrigen hinbringen?«, fragte Mamie Benton, und ich sah hinter ihr zwei Einheimische mit Kisten voller Plüschpapageientaucher.

			»Was für eine großartige Idee!«, trompetete Mrs Peabody. »Sind noch welche übrig?«

			»Ein paar«, sagte Mamie. »Und ich kann natürlich eine Bestellung aufnehmen und sie direkt zu Ihnen nach Hause schicken.«

			Die Vogelfreunde, angeführt von Mrs Peabody, fingen an, den Geschenkeladen zu stürmen, und kamen nach und nach mit großen Paketen wieder heraus, die sie der Küstenwache zur Inspektion präsentierten.

			Nachdem der halbe Warenbestand von Mamie Bentons Laden sich zu der so oder so schon recht handfesten Fracht der Fähre hinzugesellt hatte, fiel es dem Captain und seiner Mannschaft doppelt schwer, die Fähre zu beladen. Wir legten eine volle Stunde nach der geplanten Abfahrtszeit ab, kurz nach dem Schiff der Küstenwache, das Jim an Bord genommen hatte, und trotzdem kam noch eine Frau in letzter Minute den Landungssteg hinuntergelaufen und hielt eine Armladung Papageientaucheruntersetzer und Geschirrtücher umklammert.

			Ich brachte die Wartezeit und den größten Teil der Überfahrt damit zu, die Gratulationen der Vogelfreunde entgegenzunehmen, mich mit ihnen fotografieren zu lassen und ihre Plüschpapageientaucher zu signieren.

			Ich glaube, es hätte mir besser gefallen, hätten sie mich weiterhin gemieden. Spike pflegte eine leidenschaftliche Abneigung gegen die Papageientauchersippe und bellte, wann immer er einen zu sehen bekam. Ich konnte seine Sicht der Dinge verstehen.

			Endlich ließen mir die Vogelfreunde ein wenig Ruhe und Frieden, nachdem es mir gelungen war, einen ziemlich großen Plüschpapageientaucher gerade dort fallen zu lassen, wo Spike ihn erwischen konnte. Er stürzte sich sogleich auf ihn und vergrub seine Zähne in seinem Hals. Den Rest der Überfahrt verbrachte er mit dem lautstarken Versuch, das Ding in Stücke zu reißen. Für die Vogelfreunde war das Geschehen entweder so schockierend oder so unterhaltsam, dass sie mich endlich in Ruhe ließen.

			»Herrje«, sagte ich, als wir uns den Docks von Port Clyde näherten, wo die Küstenwache soeben angelegt hatte. »Was ist das dort drüben für ein Medienzirkus?«

			Wir konnten drei oder vier Übertragungswagen von Fernsehanstalten sehen und dazu eine Polizeikette, die mehrere Dutzend Leute mit Kameras und Notizbüchern in Schach hielt.

			»Na ja, der Mann war nicht ganz unbekannt«, sagte Michael.

			»Unentdecktes Genie an der Küste von Down East«, murmelte ich kopfschüttelnd.

			Zum Glück für uns alle schoss sich die Presse auf die Polizei, ihren Gefangenen und Binkie Burnham ein. Der ältere Cop sagte ungefähr zwei Sätze, dann übernahm Binkie die Bühne und gab eine volkstümliche, aber sachliche Erklärung ab. Die Reporter kritzelten und filmten wie verrückt. Die meisten der Vogelfreunde standen herum und sahen zu, und einige von ihnen hofften zweifellos, ihre Begegnung mit dem berüchtigten Mörder dazu ausnutzen zu können, die für sie bestimmten fünfzehn Minuten des Ruhms einzuheimsen.

			Michael und ich schnappten uns unser Gepäck und krochen am Rand der Menge vorüber, in der Hoffnung, es bis zu seinem Cabrio zu schaffen, ehe irgendjemand auf uns aufmerksam werden konnte.

			»Oh, da seid ihr«, sagte Dad, der plötzlich mit Armen voller Plüschpapageientaucher neben uns auftauchte. »Habt ihr noch ein bisschen Platz für ein paar von denen?«

			Wir stapelten unser Gepäck in den Kofferraum und füllten den verbliebenen Platz ebenso wie den hinter den Sitzen mit Plüschpapageientauchern.

			»Ich könnte noch ein paar kleinere holen, die in die Ritzen passen würden«, sagte Dad und verschwand wieder in Richtung der Docks.

			»Da seid ihr«, rief Rob und trat auf der Fahrerseite in Erscheinung, als Michael gerade die Tür öffnen wollte. »Wie wäre es, wenn ihr den guten Spikey mitnehmen würdet?«

			»Na ja«, fing Michael an.

			Spike sah den Stapel Papageientaucher hinter dem Sitz und fing an zu bellen und an seiner Leine zu zerren.

			»Zusammen mit all diesen Plüschpapageientauchern?«, fragte ich. »Du machst wohl Witze. Außerdem fahren wir nicht direkt zurück nach Yorktown. Michael muss zurück zur Universität, und ich muss diese verdammte Bildhauerin rauswerfen.«

			Rob versuchte es mit seinem patentierten kläglichen Blick. Leicht zu beeindruckende Studentinnen fielen scharenweise darauf herein, aber Michael und ich waren immun.

			»Wir sehen uns«, sagte Michael und glitt auf den Fahrersitz.

			»Bis später«, fügte ich hinzu und nahm den Beifahrersitz.

			Rob schlich davon und zerrte Spike hinter sich her.

			»Gut gedacht«, sagte Michael. »Übrigens, was hältst du davon, wenn wir auf dem Heimweg noch einen kleinen Umweg machen?«

			»Welche Art Umweg?«

			»Na ja, wusstest du, dass Coastal Resorts ein kleines, aber sehr exklusives Hotel außerhalb von Rockport betreibt? Ungefähr eine Stunde südlich von hier.«

			»Oh, darüber hast du also mit Ken Takahashi geredet?«

			»Ja, und Ken empfindet uns gegenüber große Dankbarkeit«, sagte Michael, während er den Motor startete. »Darum hat er mir einen Gutschein für drei Übernachtungen gegeben. Ich denke, wir sollten auf dem Heimweg mal vorbeischauen und uns das Hotel ansehen. Mal sehen, ob wir vielleicht irgendwann zurückkommen und dort absteigen.«

			»Natürlich nicht gleich heute«, sagte ich. »Denn du musst ja zurück und Seminare halten.«

			»Oh, nein; wir werden einfach nur vorbeifahren, uns das Hotel ansehen und dann direkt nach Hause zurückfahren. Vorausgesetzt, wir haben unterwegs nicht wieder Ärger mit dem Wagen. Mir gefällt dieses Klopfgeräusch überhaupt nicht.«

			»Welches Klopfgeräusch?«, fragte ich und spitzte die Ohren. Ich hörte nur das übliche, sanfte Schnurren eines gut gewarteten Motors.

			»Du hast einfach kein Gefühl für diese Dinge«, klagte Michael, während er den Wagen über den von Spurrillen durchzogenen Parkplatz in Richtung Ausfahrt steuerte. »Ich bin sicher, wenn du es nur versuchst, kannst auch du es hören.«

			»Jetzt, da du es sagst, höre ich da tatsächlich ein komisches Geräusch«, sagte ich kichernd. »Obwohl es für mich eher nach einem Klingeln als nach einem Klopfen klingt.«

			»Du hast recht«, sagte Michael. »Es ist ein Klingeln und ein Klopfen. Meinst du, wir können gefahrlos weiterfahren?«

			»Wir könnten es ja für eine Weile versuchen«, sagte ich.

			»Vielleicht eine Stunde lang«, stimmte Michael zu. »Ich denke, wenn er den Geist aufgibt, dann bestimmt nicht, bevor wir Rockport erreicht haben. Wie wäre es … Oh mein Gott!«, rief er plötzlich und trat auf die Bremse.

			»Was?«

			»Sieh dir das an!«

			Er deutete auf den Hafen jenseits der lärmenden Menschenmenge auf den Docks. Ich folgte seinem Finger und sah … einen Papageientaucher. Selbst ein Vogelbeobachtungslaie wie ich konnte ihn erkennen. Er flog so unbeholfen, dass ich überzeugt war, er müsse jeden Moment zu Boden fallen. Tatsächlich glaubte ich, eben das wäre geschehen, als das stämmige, schwarzweiße Etwas gleich jenseits des Docks lotrecht auf die raue See zustürzte. Aber statt hineinzufallen, glitt er über die Wogen hinweg und flog mit einem sich windenden Fisch im Schnabel wieder empor.

			»Sollen wir es den Vogelfreunden erzählen?«, fragte Michael. Wir sahen uns zu den Docks um. Die Pressetruppe war auseinandergegangen, und die Reporter verteilten sich auf der Suche nach neuem Futter für ihre Kameras. Vogelfreunde boten sich bereitwillig ihren Objektiven dar. Mutter und Tante Phoebe, die, die verletzten Beine hochgelegt, auf einem Haufen Gepäck hockten, hatten bereits ein Quorum um sich versammelt. Tante Phoebe gestikulierte wild mit ihrem provisorischen Gehstock, während Mutter lächelte und sich in eleganter Rätselhaftigkeit präsentierte.

			»Das sind mir vielleicht ein paar Vogelbeobachter«, sagte ich. »Würden die ihre Hausaufgaben erledigen, hätten sie ihn längst selbst entdeckt.«

			Der Papageientaucher hielt auf das offene Meer zu, schlug wild mit den Flügeln und sah aus, als müsse er jeden Moment den Kampf gegen die Schwerkraft verlieren und ins Wasser fallen. Keiner der Vogelfreunde bemerkte ihn.

			Bis auf Dad, der sich ein wenig abseits des Pandämoniums hielt. Er schaute sich um, sah uns, lächelte, deutete auf den Papageientaucher und drehte sich wieder zum Hafen um. Nur wir drei sahen zu, als der Papageientaucher schließlich außer Sicht verschwand.

			Und als Michael den Wagen vom Parkplatz steuerte, konnte ich Dad im Rückspiegel sehen, wie er uns, immer noch abseits der Menschenmenge, mit einem Plüschpapageientaucher in jeder Hand nachwinkte.
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    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.
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    Von schrägen Vögeln und einer ziemlich toten Leiche ...



Eigentlich will Meg ihrem Bruder nur einen kleinen Gefallen tun, als sie einwilligt, in seiner Firma auszuhelfen. Sie soll herausfinden, was es mit den seltsamen Ereignissen dort auf sich hat, denn jemand scheint sich in das Netzwerk eingeloggt und Firmendaten manipuliert zu haben. Inmitten der Computernerds taucht dann aber plötzlich eine Leiche auf: Der nervige Büroclown hat sich diesmal keinen makabren Scherz erlaubt, sondern liegt tatsächlich tot auf dem elektrischen Postwagen, der an den Schreibtischen vorbeifährt. Und ausgerechnet Megs Bruder ist der Hauptverdächtige ...



Band 4 der Cosy-Crime-Reihe um Meg Langslow.
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    Was machst Du, wenn das Mordopfer ein Schurke und dein bester Freund angeblich der Täter ist?



Meg Langslow ist genervt. Die Mutter ihres Freundes Michael hat ganz Yorktown für ein Kostümfest ins 18. Jahrhundert zurückversetzt. Alles soll möglichst echt aussehen, deswegen verhängt Mrs. Waterston Strafen für alles, was nicht in die Epoche passt. Echt ist jedoch auch der Tote, der in Megs antiker Schmiede gefunden wird. Verdächtige mit glaubwürdigen Motiven gibt es zuhauf, denn das Opfer hatte viele Feinde. Doch wer ist der Täter? Meg will das Rätsel lösen, denn auch ihr bester Freund steht unter Verdacht ...



Band 3 der Cosy-Crime-Reihe um Meg Langslow. Nächster Band: "Böse Vögel lassen Federn".
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